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Vorwort. 



Den Gegenstand rlcr vorliegenden Arbeit bildet die verlags- 
und fabriksniftßig betriebene Wiener Wäscheinduatrie. Verleiht 
das Nebeneinanderbestehen dieser beiden Formen der Groß- 
produktion der JSrfassnng dieses Zweiges gewerblieher Arbeit 
«in besonderes Interesse, so gestaltet es aueh den Personenkreis, 
von dessen frenndUcher Unterstützung das Zustandekommen 
dieser Studie abhllngig wurde, zu einem sebr weiten. £s driingt 
micb nun, an dieser Stelle all jenen meinen wftrmsten Dank su 
sagen, welche mir mit Informationen an die Hand gingen; in»- 
be?4ondere bin ich dem Gesellschafter der präsidierenden Firma 
<it SS „V ereines österreiehischer Wäschefabrikanten" Herrn Ifudolf 
Fischhof, dem (if^nossenschuftsvorsteher Herrn kaiserl. Rat Buch- 
mtiller. den Mitgliedern des GehiltenausschuKses, den Herren 
Ohler und Zelcnka, wie der Beamtin der „Union der Textil- 
arbeiter'^ Frau Lippa, für die mir wiederholt erteilten Auskünfte 
«u größtem Danke verpflichtet. 

Vor allem sei es mir aber gestattet, Herrn Uofrat Professor 
Dr. £ugen Philippovich, in dessen Seminar und unter dessen 
Leitung diese Arbeit entstanden ist^ für die gütige Forderung, die 
«r derselben angedeihen lieft, meinen tiefgefühlten Dank su sagen. 

Wieiij im Juni 1907. 

Die Verfasserin. 
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1. Die Entwicklung der MarktprodukUoiL 

Die Losltisuii^ tlcr Wäschcerzeugungf von dor friiher rein 
hauswirtschaftlich, d. h. nur für den ri^^cufii Huutibed;irf «r.ttt- 
ündendcn Ilcrstollung, hat sich in ähuliclicr Weiso voll/.uycn. 
wie bei d<ni übrigen Zweigen der Bekleidungsindut^trie. Kn war 
der « rltliclieii Produktion möglich, auch diesen Teil der haus- 
wirtschaftlichca Er/.eugung zu erfasscji. weil s^ic zunächst den 
begüterten Klassen gestattete, ilire BeJurfuiBäe an dieem (ie- 
brauchsgegenötänden nicht nur mühelos, sondern aucli in voll- 
kommenerer Weise zu befriedigen; di nn s'w- waren nun nielit 
mehr auf das MmÜ Huer eigenen G(;seUickiichkeit angewiesen, 
sondern es stand ilmcii die durch besondere Eignung und Aus- 
bildung erhöhte Leistung^fäUigkeit der gewerblich Tätigen zu- 
gebe te. 

Mit dem zu n< hineiiiieu Wohlstand und Luxus wurde immer 
mehr (iewicht aut eine geseh mackvolle und komplizierte Aus- 
führung gelegt, und es wurden neue Modelle und Muster in 
reicherer Auswahl her;r-'sti llt. Durch die auf Grund einer zu- 
nehmenden und stets schärfer werdenden Konkurrenz herbei- 
geführte Verbilligung der nach dem Aufkommen der Nülimaschine 
geschaöenen gewerblichen Massenproduktion blieb die Deckung 
des Bedarfes durch fertig gekaufte Wascheartikel nicht allein 
auf die ökonomisch besonders gttnstig gestellten Kreise be- 
schränkt, sondern hat in immer weiteren Schichten in ungeahn- 
tem Maße Eingang g(;fundeu. 

Gerade in der Gegenwart vollzieht sich dieser Übergang 
vom Hausfleiß zur gewerblichen Produktion in besonders rascher 
Weise. Einesteils werden ntöhr Frauen ins Berufsleben g(;drängt^ 
so daß ihnen für die fmher rein haus wirtschaftlich durchgeführte 
Herstellung einer ganzen Reihe von Gebrauchsgegenständen keine 
Zeit mehr ttbrig bleibt; andererseits ist der Gewerbefleiß stets 

Wl6ii«r «UatawUs. Stndlen. VII. Bd., S. Heft. 15 
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darauf bedacht^ die baus Wirtschaft! lebe Produktion cinzoscbrän- 
ken und neue Teile derselben für die gewerbltcbc Erzeagimg 
zvL gewinnen, und M gelingt ihm durch Ersinnung immer neuer 
Mittel und ^Tetbodcn zur Entlastung von häuslicher Arbeit dieeer 
Stück für Stück ihres Gebietes su entreißen und so neue Ver> 
dienstesquelloi für sieb zu erschließen. Mit der Eroberung der 
Wuscheerzeugung ist Tausenden und Tausenden von Händen ein 
Erwerb geschaffen ; wir waxlen in den später folgenden Kapiteln 
sehen, inwieweit dieser sich zu einem auskömmlichen gestaltet 
oder niclit. 

Der Zeitpunkt, in dem sieb die Loslösun^ von der Haus- 
wirtschaft vollzog, fällt jedoch nicht mit der Erltndung der Näh- 
maschine zusammen. Wenn auch erst durch die Einführung 
derselben und ihre — nach Besiegung des anfänglich der Maschin- 
arbeit entgegengebrachten Mißtrauens — rasch zunehmende Ver- 
breitung eine gewerbliche Massenproduktion ermöglicht ward, 
so bestunden doch schon lange vorher Näh Stuben, die sich 
mit der Herstellung handgenähter Wäsche befaßten. Diese über- 
nahmon fiii- die vornehmen Kreise nicht nur dio Anft^rtigang 
von Ausstattungen, sondern auch die Nacliscliaffun gen für den 
Ilausbrauch. Die KTitstcliiin'-T solclirr Nähstuben bildet den An- 
fang einer neben der hauswirtscbaftlicUeu Ant'crtigungsweise auf- 
blühenden Kundenarbeit. \ach den Angaben älterer Leute, 
welche drei (Generationen /.iinuk über diese Entwicklung Auf- 
schluß zu geben vermögen, fällt die Bildung der Naiistuben und 
mit ihr das Auflvoitimen einer Kundcaurbeit in die ersten zwei 
Dezrimien des neunzchateu Jahrhunderts. Sie )i;d)en ihre Blüte- 
zeit in den vierziger .Jahren, vor dem Autkommen der Näh- 
maschine, und werden iu den fünfziger und Bccfiziger Jahren 
an Umfang und Zahl in dem Malie reduziert, ahs mit dem 
wachsenden Vertrauen in die Solidität der Mascbinarboit der 
Konsumentenkreis, der noch handgenähte Wäsche besteilt, immer 
kleiner wird. 

IVTit dein dann unaufhaltsam fortschreitenden Vcrdriingungs- 
j)ro/.e6Sc der Handarbeit durch Maschinai'beit, der noch heute 
kriiieu Abschluß gefunden bat, da durch fortw ihrende Verbesse- 
ruag<*n und die Einführung neuer, sinnreicher Maschinen immer 
weitere Teilarbeiten, die bis vor kurzem ausschließlich Hand- 
arbeit waren, jetzt nur mehr maschinell ausgeführt werden, geht 
das gän/Jiehe Schwinden dieser auf Ilandnaherei basierenden Nah- 
stuben und das Entstehen einer Groüindustrie Hand iu 
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Hand. Wenn aber auch die ursprüngliche Form der Kunden- 
produktion, die Nähstube, durch andere gewerbliche Betriebs- 
formen verdrängt ist, so gilt das Gleiche doch nicht für die 
hauswirtschaftlichc Kr^migung. iS'icht einmal in den Stadtgebieten 
ist sie vollständig verseh wunden — wenn auch hier diese Domäne 
des HausHeiües immer kleinnr wird, — auf dem Hachen Lande 
aber bildet die hauswirtschaftiiche Anfertigung:^ ^Vnschegegen- 
stilnden noch die durchaus überwiegende Kr/ ii<;unL: form. Sie 
erfolgte noch bis gegen Ende der achtziger Jahre mittels Hand- 
näherei, da erst zu dieser Zeit die iS'ähmaschine auch auf den 
Bauernhfifen langsam Verbreitung fand. Es findet auf dorn 
Lande ein Al)satz an fertig genähter Wäsche mit Ausnahme von 
Trikotwftsche, welche die Arlx^nl rkonsuinvereine und Gemischt- 
warenhandlungen zu führen }»iiegen. fast nicht statt; ins- 
besondere au< Ii 1' ^halb nicht^ weil der Bedarf an gestärkten 
Krägen und Manschette?!, für deren Herstelhing es dem Haua- 
fleiß an den erforderlichen maschineUen Bebel f(;n gebricht, auf 
dem flachen Lande kaum in Betracht kommt. Denn die bäuer- 
liche Tracht, die nicht nur in den Al])enländern, sondern aucti 
in den östlichen Kronlanden die vorherrbchende ist, hat für 
solche Wäsche keine Verwendung; entgegen der in Deutschland 
verbreiteten Sitte der Landbevölkerung, gestärkte Kragen zu 
tragen.^) 

In der Stadt hat, wie schon erwähnt, eine ganz andere 
Eiitwickliuig Platz gegriffeu. Sehen wir schon vor der Einführung 
der Nähmaschine eine Ivundenarbeit entst( hen, so hat diese später 
rast h zugenommen, und anschlieliend au die Ivundenarbeit erfolgt 
bald ein Anbot fertiger W ä s c h e g e g e n s t ä n d c im Laden- 
geschäfte. Mit dem Wachstum der Grol.Vstadt und der Gewöh- 
nung der Konsumenten an die Deckung iln-es lledarts an Wäsche- 
artikeln durcdi unmittelbaren Kauf der in Detailgeschäften*) 
bendtgestellten Waren haben sich diese bald vermehrt und ver- 
größert. Das L'lorieren der Detailgeschafte hat dann dbu Über- 

^ Vergl. Fnig, „ Hausgewcrlte und Fabrikbctrieh in iler liorliiier 
Wä.-ieheiucluatrio," B. XIV, lieft 2, S, [t der „Staats- und sozialwisseu- 
schaftlichen Fomhongcn'*. 

^) Unter DetailgfiflchSft haben wir bcknontUch jene Art des Xor- 
kauf^grschäffos zu verstehen, welche die Ware in der Kegel nicht in 
grolSen Mcnjren an WicdervorkfintVr nlisptTif, wie dies lilc Kngnt.shäuser und 
Fabriken tun, tsondcm vorzugsweise oder auäschlielilicb dem Wareuvcr- 
triob im kleinen an die nnmiftelbaren Konsumenten dient. 
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gang zur Großindustrie bewirkt. Die P rod u k t i o n so rg u n i- 
sation, deieii sich die auf einen Absatz im großen gerichtete 
Erzeugung zunächst bedient, ist die des Verlags: d. Ii. die 
WiLscheanikcl werden aiclit im eigenen, geschlossenen Betrieb des 
Unternehmer» erzeugt, sondern in den zalilrt ichen Arbeits- und 
Wohnstiltten der in seinem Auftrage für ihn tätigen eia;d;tlnea 
Arbeitskräfte und kleinen, mit frenidüii Hilfskräften arbeitenden 
Meister, refsp. Meisterinnen, so daü nur der Warenvertrieb im 
großen erfolgt, die Erzeu^^^ung selbst sich aber in nichts von 
der kleingewerblicheu Jlcrstelliingsweise unterscheidet. 

Bedient Bich diu Verlagsarbuit aber auch nur der Mittel 
kleingewerblicher Technik, so sehen wir sie doch weit über den 
Boden hinauswachsen, der der Kundenarbeit Kaum gegeben hat. 
Schon die einfache Arbeitsteilung, wie wir sie zunächst bei dt r 
Verlagsunternehmung linden: zwischen der kaufmännischen Lei- 
tung des Geschäftsinhabers einerseits und der Ausführung der 
gewerblichen Arbeit durch seine Hilfskräfte andererseits, führte, 
wie bei jeder Arbeitsteilung — imd darauf beruht ja ihr groß- 
artiger Entwicklungsprozeß — zu einer Steigerung der wirt- 
schaftlichen Kräfte. So wußte schon die weitaus erhöhte kauf- 
männische Fähigkeit der Verleger, welchen die Schaffung eines 
Kundenkreises, die Ausgabe der Arbeit an die geeigneten Kräfte 
und der Vertrieb der Endprodukte obliegt, die darch das Auf- 
geben der hauswirtsohaftlichen Enseugung dem Grewerbe erst neu 
erstellenden Konsumenten rascber und in größerem Ausmaü an 
sich zu ziehen, als dies die sich auch der Ausftkhmng selbst 
widmenden kleinen Nähstnbeninhaberinnen verstanden. Den mit 
genügenden kaufmännischen ITähigkelten ausgestatteten Qeschttfts- 
leitem, die auch noch über die entsprechende Kapitalskraft und 
tlber den erforderliehen UntOTnehmungsgeist verfugten, gelang 
es dann bald, immer mehr Waren in ihrer Hand zu vereinen 
und auf den Markt zu bringen. 

Das Eindämmen der direkten Kundenarbeit gelingt dem 
Vorlagssystem aber nicht nur durch die kaufmännisch geschicktere 
Leitung, sondern auch durch jene erhöhte Anpassungs&higkeit 
an den Markt, welche nicht nur den Bedarf, sondern auch die 
Zahlkraft von Millionen von Einzelnwirtschafiben in Rechnung 
zu ziehen hat. Hinsichtlich der Anpassungsfähigkeit an die Zahl* 
kraft erweist sich aber die verlagsraäßig organisierte Großpro- 
duktion als besonders konkurrenzfähig, da sie die Produktions- 
mittel: Halbfabrikate und Arbeitskräfte, billiger in Händen hat, und 
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sie Uberläßt der Ktmden&rbett nur mehr jenen schmalen Raum» 
auf dem diese in der Lage ist, den speziellen Bedürfnissen eines 
bestimmten, in Frage kommenden, lokalen Konsamentenkreises am 
besten zu genUgen.^j 

Biese stetig fortschreitende Eroberung der Märkte durch 
das Verlagssystem — und die auch noch gegenwärtig beste- 

^) Da i^teli die Kimdenproduktiun, wie ohen hcrvoi^lioben, neben 
dem Vcrln<]:ssy»*teiii nur iti gerinpff^in AuHinalk- zu l»i:'li;niptcn gewußt bat 
und neben dem letzteren eine nur unweseatlit he iiolie für die Markt- 
versorgung spielt, wollen wir sie nicht in einem besonderen Abscluiittc, 
gleich den oonatigen Detriebsformen, sondern an dieser Stelle eiOrtern. 
Die Formen, in wcUrhen sie sieh gegenwärtig vorfindet, sind dreierlei 
Art, Zunächst jene Art der Knndenarbeit, bei d(;r wir die engste An- 
lehnung an ihre ursprüngliche Form, die Xahstube, finden. Es handelt 
sich Ijieboi um Betriebe, deren Juhaberiuncu in ihren eigenen Arhoit«- 
räunicn, dio mit der Wohnung verbunden zu sein pflegen, mit einer 
Reihe von Mädchen arbeiten, ttbnlich den Zwiecbenmeistermnen, nur mit 
dem Unterachiede, daß Hie nicht im Auftrage eines Verlegers, sondern 
auf Grund (Ter direkten Begtollungen ihrer Privatkunden arbeiten; es 
kommen liier vornehmlich Ausstattungsbesten uii'-rTi in Betracht, Diese 
Art der AuüdtattuugägCächäfto ist mit der Kundenhchneiderci zu ver- 
gleichen, bei welcher die Meister und Meisterinnen noch direkt von den 
Kunden anzeucht werden und noch nicht, wie bei den Konfektions- 
industrien, dieser onniittelbare Verkehr zwischen Konsumenten nnd den 
die Be.stellungen auHführrnd(Mi Meistorn anf^^ehurt hat und unter Kin- 
schicbung eines Vrilcgcis jeiiur der Konfektion eigentümlichen Zentrali- 
itation der einlaufenden Bestellungen und Dczeutralitiation der sie au»- 
führenden Arbeitekräfte gewichen ist. Es ist diese Art der Kunden- 
Produktion nicht nur die der ursprönglichen am nächsten kommende, 
sondern auch die sich noch in der reinston Forni eilialtende. wffhrend die 
bei«len anderen sich Miii und neben der Verlafrsarlieit hcruius^ebildet 
hiibf^n. So jene Art der KtindenarlMMt, wie sie in \'eri>in(Iuii^ mit klei- 
neren uutl mittlerou Verkaufsgeachaftcu besteht und darauf basiert, dab 
neben der teilweise verlagsmfißig erfolgenden Herstellung ein erheb- 
lieber Teil der Bestellungen auch im Geschäfte selbst ausgeführt wird. 
Es werden im Yerkanfslokale selbst 1 — 2 Maschinen, oder in einem 
angrenzenden 'Räume auch mehrere Maschinen aufgestellt und die 
(reschäftsinhaberin arbeitet allein oder je nneh An>deliiiung dc^ 
Geschäftsbetriebes mit einer entsprecbeudeu Anzalii von Hilfskräften, 
und beschäftigt, wenn sieh die Bestellungen mehren, noch einzelne 
Heimarljeiterinnen. Und endlieh wäre noch die Form der Kundenarbeit 
zu erwähnen, als welche wir, streng genommen, auch die Ausführung 
der jeweiligen Bestellungen zu bezeichnen haben, welche niMnche Zwi- 
schenmeisterinnen neben ihrer Verlagsarbeit noch für einen kleinen 
Kundenkreis übernehmen. Wo wir in Zwischenmeisterbetriebou auf diese 
Weise auch Kundenarbeit finden, tritt sie abor hinter der Arbeit fitr 
die Detaillenre nnd GroHraanipulanten weit zurück. 
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hende Marktbeherrscilung durch diese Produktionsorganisation — 
ist doTok den Umstand ennttglioh^ daß die N&hmasGhiney derea 
An8cka£fang den einselnen Arbeitskrtlflten nock überdies dnrck 
Überlassang gegen Ratenzaklangen nnd Vorsckttsse von selten 
der Untemekmer erleicktert wird, als einatger maschineller Be- 
helf für die Herstellung der meisten Wäadiegegenstilnde genügt* 
Gtesehlossene Betriebe, wie sie durch die Notwendigkeit kom- 
pliaierter, technischer Cinrichtungen bedingt sind, waren hiemit 
durchaus nicht erforderlich. Wir werden aber sehen, daß die 
verlagsmOfiige Form der Erzeugung von der Großindustrie stets 
bevonsugt werden wird, wenn nicht d^ geschlossene Betrieb, 
wie eben erwähnt, entweder ein unumgängliches Erforderni* 
bildet oder der Unternehmer durch ihn so entscheidende Vor- 
teile erzielt, daß all die Vorzüge, welche die Verlagsarbeit durch 
Überwälzung eineg Teiles der Produktionskosten auf die ver- 
löten Meister und Arbeiter bietet, noch überboten werden. 

Wir sehen daher die zweite Form der Großproduktion, die 
t'abriksmäßige Erzeugung, neben der verlagsmäßigen erst 
dann entstehen, bis mit dem Aufkommen der „gestärkten Wäsche'*, 
worunter im speziellen Herren- und Damenkragen, Mansclu tt ii 
und Plastrons zu verstehen sind, eine kompliziertere Bctriehsein- 
richtung nötig wird, und die Wäachefabriken haben sich auch 
durch lange Zeit ausschließlich auf die Herstellung dieser Artikel 
beschränkt. Die Gründung der ersten wiener Kragen- und 
^lanschettenfabriken fällt in die 70 er Jahre, bis zu welcher Zeit 
der Bedarf an diesen Artikeln durch Import aus England und 
nach dem Erstarken der in den 60er Jahren begründeten deutschen 
Wnscliefabrikation durch Einfuhr aus dem Deutschen Reiche ge^ 
deckt wurde. 

Wir sehen also, wie durch den Umstand, daß die Losliisung 
vom Hausfleiß sich bei der Wäscheindustrie erst in einer Periode 
hochentwickelter Verkehrswirtschaft vollzieht, die Aufeinander- 
folge der Produktion für einen unmittelbaren, lokalen Kunden- 
kreis und der Massenproduktion für weite Absatzgebiete sich in 
wenige Dezennien zusammendrängt, SO daß man im Vergleich mit 
alten handwerksmäßigen Industrien, wie etwa der Schuhmacheroi 
oder Männerkleidererzeugung, bei welchen der Verdrängungs- 
prozeß der Kundenrirbeit durch die Großproduktion das Ergebnis 
einer lange währenden, historischen Entwicklung bildet, bei diesem 
Industriezweig von einem fast gleichzeitigen Nebeneinauderempor- 
wachsen der Klein- und Großbetriebe sprechen kann. 
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Rücksichtlich der Wäscheprodaktion, wie sie sich gegen- 
wärtig durch die beiden Formen de« QroftbetriebeB yoLbsieht, 

hätten wir nach den obigen Ausführungen eine verlagsmttßig ^ 
folgende HerstoUang von ^ Wäsohekonfektionsartikeln'^ — worunter 
vornehmlich Herren-, Damen- und Kinderwäsche zu verstehen 
wftre, wie sie im Auftrage der Detailleure ond Manipulanten 
angefertigt wird — und eine fabriksmäi^ige £rzeugung ^gestärkter 
Wäsche" sn unterscheiden. Eine ganz scharfe Auseinander- 
haltung von „Wäschekonfektion^ und „Wäschefabrikation'^ läßt 
sich allerdings nicht vornehmen, da die Fabrikation in letzter 
Zeit auf die Herstellung der oben angeführten Artikel nicht be- 
schränkt blieb und Herrenhemden mit gestärkter Brust gegen- 
wärtig sowohl von Dotaiileuren und Manipulanten verlagsmäßigy 
als auch im Fabriksbetriebe erzeugt werden, und in allerjüng- 
stcr Zeit auch Damenwäsche den Gegenstand der Fabrikation 
bildet. Das wesentliche Unterscheidungsmoment zwischen Kon- 
fektion und Fabrikation ist daher darin gelegen, dali die von Detail- 
und Kngrosgescbäftcu hergestellten Konfektionsartikel nahezu 
an<;schließlich verlagsmäßig erzeugt werden, während bei der 
Wäschefabrikation, gleichviel welcho Wüsohegegenstände in Be- 
tracht kommen, ' wenigstens eine Reihe ganz bestimmter Teil- 
arbeiten stets im geschlosseneu Fabriksbcrrii he vorgenommen 
wird. Eine völlige und gänzlich zutreffende Sonderung nach Kon- 
fektionsartikeln und Verlagsarbcit einerBoits und Fabriksarbeit 
andererseits läßt sich aber auch deshalb nicht vornehmen, weil die 
Verkaufslokale zuweilen mit Arbeitsstätten verbunden sind unfl Avir 
aTulcrcrscits die Fabriksarbeit wieder regelmäßig mit Verlagsarbeit 
komltiiiiort finden. Wir können aber die Wäschekonfektion al?< die 
Ii ;i u p t. s ,1 c Ii 1 i c h verlagsmäßig erfolgende Produktion 
der Detail- u n <1 K gr o ßg o s c h ä f t r bezeichnen.^) 

Die Hauptstärke df^n wimer Platzt s ist in der Herstellung 
von WjiscbckontV'ktionsartikt'In gelegen. Dies ist auf den gedi«,'- 
geuen (Tcsclunack der wiciuir Erzeugnisse zurückzufüliren. durch 
welchen sie sich neben dem tonangebenden Paris einen Weltruf 

*) Unter Main)iulniitc'n wenleii, nHcli dem Sprachgebrauch c »ior 
witinor n(!seluift<1(Mil(', H iDl^konfektioiiüre, Itzw. N'ci lrjjer verstanden, in 
doren Auftrag die „aiiiier Jlatis"* niicht im oiticiK u Mc{ri«'ltp> L'^forfiL'^^rn 
Waren hergestellt \v(5rdeu, iui GcgcaäatiS isu den biolicn \Vie<lervcrk)üit«Mn 
(Grossisten), dio ansschliciSlich nur dem Güterverkehr und nicht einmal als 
dixekto Auftraggeber der IVotluktion unmittelbar dienen. 

2) V-1. Fci^r. nerliuer-Wäscheindnstric, B«l. XIV, H. 2 der „Staats- 
n. aoeiaiw. ForsciiaDgen." 
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au erwerben wußten. Denn wenn auch die Mode bei Wäsche- 

gegenständen nicht so wechselt und keine so «^minent wichtige 
Rolle spielt wi(^ bei anderen Zweigen der BekleidungBindnstrie, 
so bildet der Geschmack, namentlich bei feiner Daraenwftsche, 
doch das ausschlaggebende Moment und werden die wiener neben 
den pariser Erzougnissen vielfach als Modelle gek:iiift. 

Dem Umfange nach steht jedoch die WftBchefabrikation 
nicht weit hinter der Konfektion zurück. T ) nn wenn auch unter 
den 279 wiener Firmen, welche zum Ti il Wüscheerzeuger und 
zum Teil Wäschehändier umfassen, nur 16 Faljiiken sind, so ist 
doch die Zahl der von den Fabrikim einertjeits und Wäsche- 
konfektioniiren andererseits beschäftigten Arbeitskräfte annähernd 
die gleiche.^) Wenn aber auch die fabriksmäUig hergestellton 
Artikel^ namentlich der ersten, beste Qualitäten erzeugenden 
Unternehmungen ab Prima^^ are bezeichnet werden können, so. 
leisten sie im Vcrgl« Idi mit der viel ältereo englischen, ameri^ 
kanischen un<l deutschen Fabrikation doch nur Gleichwertiges, 
während die Wäschekuufektionsartikei in ihrer geschmackvollen 
Zusammenstellung nur von der pariser Industrie erreicht sind. 
Dies gilt im speziellen für hochfeine Wäsche, während das Ex- 
portgenre, die sogenannte Komm(^rzware, auf keiner so hohen 
Stufe steht, wie das deutsclie Fabrikat. 

Wien als Hauptplatz der österreichisch-ungarischen Wäsche- 
industrie fällt nicht nur der Löwenanteil an dem Export nach 
dem Auslande zu, sondern es spielt auch für die Versorgung 
des inländischen Marktes, trotzdem in fast allen größeren Städten 
der einzelnen KronlJinder eine heimische Industrie besteht 
zum mindesten für Konfektiouf'arHkcl — , die wichtigste Rolle. 
Die indnstriereichen Städte Böhmens, Prag an <lcr Sj)itze, ferner 
Pilsen. Klattau niid Neuern, bilden die Ilauptkonkurrenteii der 
wiener Industrie, namentlieh für die fabrüvSTti ißig hergestellten 
„gestärkten Artikel". Aber trotz der biliigercn Arbeitskräfte 
reiclit auch die bidimischc Wjlschepioduktie.n bei weitem nicht 
an den T^infang der wieaier Erzeugung heran. Nur in der 
(Irel.Vsiadt finden sich eben alh' Bedingungen vereinigt, welche 
dii' Voraussetzung für eine fiir den Massenkonsnm arbtnteiuh' 
Konfektionsindustrie bihbn. Se di'r Unternehmungsgeist, die 
leitenden kaufni;inni>cheu Kräfte, die nur in einem solchen 
ntralpunkt bcstelu'nde Konzentration, welche den unmittel- 
baren Verkehr zwischen den Urossisteu und zahlreichen Detail- 

^) Siehe unten Seite 44 f. 
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listen ermöglicht, die bequeme Beschafftmg der Halbfabrikate, 
der Stoffe, Stickereien und sonstiger Zutaten, wie sie durch die 
7on den inländischen und ausländischen Fabriken entsendeten 
Agenten und daselbst errichteten Verkaufsbureaus den Unter- 
nehmern geboten wird und vor allem die nötigen Arbeitskrttfike : 
die sich teils aus den intelligenteren Arbeiterkrdsen, teils aus 
dem Mittelstande rekrutierenden Direktricen, die mit nie ver- 
sagendem Ertindungstalent die neuen Muster und Modelle 
susammenstellen, die nach Hun(lert<^n zählenden Zwischen- 
meisterinnen, welche je nach dem Kundenkreis, für welchen 
ihre Auftraggeber arbeiten, den yersohiedensten Ansprüchen 
an ihre Leistungsffiiiigkeit genttgen mttssen und wieder die 
Tausende von den Zwischenmeisterinnen teils in, teils autter 
Hause nach den unterschiedlichsten Graden der Qualifikation 
beschäftiii^ton Arbeiterinnen. 

Ali diese Bedingungen kann nur die Großstadt erfüllen, 
wie auch nur sie das Kontingent von Heimarbeiterinnen zu 
stellen imstande ist, wie es die Verlagsindustrie benötigt; 
jene Heimarbeiterinnen, die, nur saisonweise beschäftigt, dem 
betrcftVniden Industriezweig auch bei der periodisch eintretenden 
Arbeitslosigkeit in der stillen Zeit nicht durch Abwandening ver- 
loren gehen, weil erstens rh< r Gelegenheit vorhanden ist, in 
der Zwischenzeit andere Arbeit zu finden und vor allem deshalb, 
weil diese Frauen, fttr die ihr Verdi(mst meist ein Zuschußver- 
dienst zum geraeinsamen Haushalt ist, durch die Beschäfti- 
gung ihrer Männer an die Stadt gebunden sind. 

Hingegen ist es wieder das flache I^and, welches die 
Arbeitskräfte liefert, die hausindustriell die für die Wiischekon- 
fektion erforderlichen Stickereien herstellen. Diese Hausindustrie, 
di(; den Mädchen und Frauen auf dem Lande /ur Winterszeit 
Arbeitsgelegenheit bietet, läßt sich wieder niclit in die Großstadt 
verpHnnzcn. wo die kostspieligere Lehenshaltunf^ jene I.rdnie 
unmöglich macht, welche heute an die hausindustriell tätige 
T^andhevölkernng, wie anch an die \vied<'r andere Genres atis- 
fidjrenden Strafanstalten und Klöster ^^ezaldt werd«'U. Der Tiol- 
stand der Lebenshaltung und das Ci elmnden.sein an die Sehollr 
■dieser im Sommer meist Feldarbeit verrit luenden Frauen und 
Töchter der kleiiK'n Bauern, welche ihnen die noch so spHrii- 
chen Verdienst abwerfende Arl>eitsg( legenlieit im W inter will- 
kommen erscheini ii läßt, macht die niedrigen Loiiusätze be- 
greiflich, zu welchen diese Stickerfamilion arbeiten. 
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Diese in Österreich bekanntlich in Vorarlberg und vorzugs- 
weise in Nordböhmen heimische, bis nach Mähren hinüber 
ausgebreitete Hausindustrie sendet dann die bestickten Stoffe 
nnd Wäscheteile wieder nach der wiener Zentrale zurück, wo 
die Endprodukte fertiggestellt werden. Das Entwerfen geschmack- 
voller Zeichnungen- nacl? welchen die Stickereien ausgeführt 
werden, ist natürlich «Sache der wiener Unternehmungen, welche 
die neuen Muster an die auswärtigen Faktore senden, die mit 
den Stickerinnen in Verbindung stehen und ihnen die Arbeit 
iibormitteln. Erfindungsgabe und Geschmack gehen wieder von 
der Stadt aus, welche die Leistungsfähigkeit der Hausindustrie 
in jeder Hinsicht zu heben bemüht ist, während die hanS" 
industrielle Landbevölkerung wieder durch besondere manuelle 
Geschicklichkeit ausgezeichnet ist, die von Generation zu Geue- 
r.ation weiter vererbt und durch Übung von früher Jugend an 
ausgebildet wird. 

2. Die Stellung der österreichischen Wäscheindustrie 

im allgemeinen. 

Die Bedeutung der wiener Wäscheeraseugung, speziell vom 
Gesichtspunkt des Produktionsumfanges gegenüber den anderen 
österreichischen Städten mit Wäscheindustrie, geht aus nach" 
stehenden Daten hervor: während bei den mit Betriebsbogen 
gezählten Betrieben (Konfektionsanstalten, Fabriken und Zwischen- 
raeistereien)*) in sämtlichen Kronländern 7051 Betriebe mit 19.591 
darin tätigen Personen erhoben wurden, entfallen hievon auf 
Wien allein 2148 Botriobe mit 8904 Arbeitskräften. Und bei 
den mit Heimarbeitorkarten gezählten Betrieben stelirn der 
sämtliche Kronländer umfassenden Betriebss^nhl von 14.524 Be- 
triebsstätten mit 17.246 tntigen Personen für Wien allein 
4476 Bftricbo mit 5014 tätigen I^^rsoncn gogenüber. Wir sehen 
also, dal.> von dou in c^anz Österreich in diesem Industriezweig 
insgesamt bescliiltti^-teu 36.837 Arbeitern (nänilioli Betriebs- 
arbeitcrschatr und 1 Ifiinurbeiterscliaft :^nsaniHi(*nget"aÜt i nnf Wien 
15.1*16, somit melir als ein Drittel der gesamten Arheitskräüe, 
entfallen. Allerdings verschiebt sich dies Ergebnis mit Kücksicht 

^) Hier konnnen nur Zwisclicnmeinterbctricbo mit Hi w » iIm Tx fnaiiij? 
in I?etr;if]if ; Zwij^eltppmf'i'iterpipti ohne bohiondere Gewerbeberechtigung 
wurden deu Hcini{irbeitcrbcn*iebeu zugezahlt. 
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auf den Frodnktionsnmfangr noeh mehr sagonsten Wiena, wena 
wir in Betracht ziehen, daft von der Betriehiarbeiterscbaft des 
gansen Beiohes die wiener Betriebsarbetter 45*4 7o9 aI<bo nahean 
die Hslfte auunachen nnd daß gerade die Betriebaarb^teisehaft 
von anaaehlaggebender Bedeutung ist, da sie das ganae Jahr Uber 
regelmäßiger besebüfltigt ist, als die Heimarbeiterschaft nnd auch 
die tägliche qnantitattye Arbeitsleistung durchschnittlich eine 
größere au sein pflegt. 

Stellen wir noch einen Vergleich mit dem indnstrieretohen 
Böhmen an, dem nach Niederösterreich weitaus die größte Be- 
deutung an der österreichischen Wäseheeraeugung zukommt und 
in dessen Handelskammerbesirken Eger, Filsen und Reichenherg 
wie auch namentlich in Prag — Wiens wichtigster Rivalin hin- 
sichtlich der Eraeugung gestärkter Wäsche — sich eine ziemlich 
ausgedehnte Produktion vorfindet, so zeigt sich, daß die in ganz 
Böhmen beschäftigte Arbeiterschaft, die sich auf 11.482 Arbeits^ 
kräfte boliluft (wovon auf Prag 3507*) entfallen), noch um 
2436 Köpfe hinter der der Stadt Wien zurücksteht. 

Jbfine Beeinflussung der Stellung Wiens ist auch von IJng^arn 
aus au erwarten. Die in diesem Punkte sieh freilich häutig 
widersprechenden Angaben der Unternehmer lassen sich dahin 
zusammenfassen, daß zwar von einer heimischen, ungarischen 
Industrie bis nun erst spärliche Ansätze zu verzeichnen sind und 
die fiindämraung, .welche die österreichische Ausfuhr nach 
Ungarn hiedurch erlitten hat, vorläufig noch durchaus nicht als 
nennenswert zu bezeichnen ist, daß sich eine solche aber immer- 
hin in den letzten Jahren schon etwas fühlbar macht. Für die 
ungarische Industrie kommt zunächst Budapest in Betracht, wo 
o'm Fabriksbetrieb zur Herstellung gestärkter Artikel besteht^ 
der jedoch mindere Qualitäten erzeugt, während die Produkte 
der prager Fabrikation den wiener Erzeugnissen gleichkommen. 
Etwas stärker als für die „Fabrikation" macht bich die ungarische 
Konkurrenz für die „Wäschekonfektion" fühlbar und befinden sich 
nicht nur in Budapest einige kleinere und größere Wäschekon- 
fektionsanstalten, sondern es haben, ebenso wie in Osterreich, die 
größeren Städte eine eigene Wäscheerzeug^nno^, welche aber nur für 
die teil weise Deckung des heimischen Bedarfes und noch nicht fürdie 
Befriedigung des Massenkonsums in Frage kommt. Dieser wird 
noch nahezQ ausschließlich durch österreichische Erzeugnisse 



^) Betrlebsarbeiterscliaft und Heimarbeiterschaft zusammengefaüt. 
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gedeckt und der ungarische Absatzmarkt konsumiert mehr von 
der österreichischen Produktion als das gesamte Zollausland. 
Während im Jahre 1905 die Ausfuhr aus dem österreichisch- 
ungarischen Zollgebiet an Wäsche aus Baumwolle 12^1 q im 
Handelswertc von 8,996.000 K betrug, belief sich der Export 
nach Ungarn allein auf 12.516 q im Handelswerte von 11, 139.240 
der Import Ungarns überstieg also noch die Einfuhr der 
ausländischen Absatzgebiete zusammengenommen der Gewichts^ 
menge nach wohl nur um 55 q, aber dem Handelswerte nach 
um 2,143.240 K. Die österreichische und insbesondere die davon 
meist tangierte wiener Industrie hat daher das lebhafteste 
Interesse daran, den ungarischen Markt nicht zu verHeren. Er- 
scheint aber das Aufkeimen einer ungarischen Wäscheindustrie 
selbst unter Aufrechterhaltung der Gemeinsamkeit des Zoll- 
gebietes nicht ganz unbedenklich, da es sich zeigt, daß das stark 
ausgeprägte Nationalgefllhl der Ungarn sie zu willigen Ab- 
nehmern auch minderwertiger Ware macht, wenn sie nur 
heimischer Erzeugung ist, so ist die Gefahr fUr eine Vermin- 
derung des österreichischen Absatzes bei Errichtung einer Zoll- 
schranke nicht zu verkennen. Nicht nur weil das erstangeführte 
Moment (der ungarische Chauvinismus) sich in diesem Falle 
noch verschärfen und die ungarische Industrie auch gewaltige 
Anstrengungen machen würde, um sich möglichst rasch zu ver- 
vollkommnen, sondern auch weil Österreichs gefährlichster Kon- 
kurrent, Deutschland, bei einer Verteuerung der österreichischen 
Ware den ungarischen Markt zu erobern trachten würde und 
Ungarn würde, — wenn unter ähnlichen B^ingungen Ware 
auch aus Deutschland erhältlich wäre — seinen Bedarf möglicher^ 
weise viel£sch durch Import aus dem Deutschen Reiche decken. 

Die östernMcliische Industiie könnte aber aus einem sich unter 
solchen UnisUiudcn entspinnenden, voraussichtlich mit Hochdruck 
arbeitenden inländischen und ausländischen Konkurrenzkampf 
wohl kaum olme schwere Schädigung hervorgehen. Denn um einer 
wesentlichen Einschriinkung ihres Absatzes vorzubeugen, müßte 
sie sich entschliefkm den Eingangszoll zum groL^en Teilt- selbst zu 
tragen. Bekanntlich kommt der auf eine Ware gelegte Eingnngs- 
zoll im \'«'i kaufspreise nicht immer voll zum Ausdruck, d. h. 
das Endpro'lukt vi rt^ ucrt sich für den Abnehmer nicht immer 
ttm di(! voll«' Höhe des Zollsatzes, sondern wird je nach der 
Wichtigkeit und der Bedeutung, welche dem den Einfuhrzoll 
erhebenden Lande als Absatzgebiet zukommt, von den exportie- 
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rendeii Produzenten getragen und füllt wieder uragekclirt. Je 
nach der Rolle, welche das Exportland als Bozugsquellc für 
das Importland spielt, den Konsmmenton des Bezugslandes zur 
Last. ^) Nachdem nun die exportierenden »isterreichischen Wüsche- 
fabrikantcn in w(;it Iniherem Maüe an der Erhaltung des un- 
garischen Absatzgidiietes interessiert sind als die ungarisehen 
KensunicrUen an der esterreichischen Bezugsquelle, so dürfte 
der Fiingangs/-oll /,\iui größten Teil auf die Österreichieächen 
Unternehmer zurückfallen. Eine derartige Belastung würde aber 
bei den schon jetzt herrschenden inländischen Konkurrenz- 
verhiVltnissen, welche die Preise der Endprodakte biß hart an 
die Kostengrenze herabdrücken, der Österreichischeiii Industrie 
schwere Opfer auferlegen. Außerdem würden möglicherweise jene 
Fabrikanten und Großkonfektionäre, welche beste Qualitftten er- 
zeugen, noch dureh den Ujnstand geschädigt werden, daß ihre 
Knnden auf mindere Qualltätoi übergeh»! würden^ die dann zu- 
züglich des Zolles zu nhnlicben Endpreisen geliefert werden 
könnten^ als unter den jetzigen VerhAltnissen die ersten QualitiLten. 

Wir sehen also, daß die Zolltrennung jedenfalls, sei es 
durch einen teilweisen Verlust ^es ungarischen Absatzmarktes, 
sei es durch die beträchtliche Einbaße, welche die österreichi« 
sehen Interessentenkreise hinsichtlich der Rentabilität ihrer 
Unternehmungen erleiden würden, eine erhebliche Schädigung 
dieses Industriezweiges herbeifiihfen würde. 

Solauge jedoch die Gemeinsamkeit des Zollgebietes bestehen 
bleibt, ist bezüglich der Deckung des Inlandkonsums die Kon- 
kurrenz der ausländischen Wäseheindustrie nicht zu fürchten 
und weder für den österreichischen noch für den ungarischen 
Markt die geringste Gefahr rorhanden. Es spielt höchstens das 
auch für Österreich hinsichtlich der Konfektionsartikel ton- 
angebende Paris für den Ankauf von Modellen eine Rolle und 
England für hochfeine Herrenwäsche hinsichtlich gestärkter 
Artikel. Der Bezug aus dem Deutschen Reiche, das an Öster« 
reich wohl nie einen bedeutenden Abnehmer für Wäsche^ 
konfektlon gefunden hat, aber bis zur Erstarkung der heimischen 
Fabrikation „gestärkte Wäsche'' in größeren Quantitäten nach 
dem österr.*angar. Zollgebiet importierte, ist auch auf ein Mini- 
mum gesunken. In welch geringem Maße die Versorgang des 
inländischen Marktes durch ausländische Erzeugnisse erfolgt, 



S. Dr. Schüller, «Schutxzoll und Freihandel" H. 170. 
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geht aus den nachstehenden Importziffern liervor, aus welchen 
die stetig abnehmende Einfuhr Österreich-Ungarns ersichtlich ist. 

Die Gesamteinfuhr an baumwollener und leinener WiUche 
(exkl. Putzwäsche) betrug: 

im Jahre . .1898 1899 1900 1901 1902 IDO.'J 1<)04 1905 
Menge in q 364 390 262 205 205 224 215 20ü 
Handelswert 
in Tausenden 

von Kronen 750 807 584 460 365 396 384 352 
Was die Plcrkunftsländer anbelangt, welche diese neben 
dem Inhmdskonsum verschwindenden Quantitäten an Wäsche- 
erzeugniHsen exportierten, so entfallen von der Gesamteinfuhr 
im Jahre 1905: 

auf das Deutsche Reich 124 q im Handclswerte v. rund 2UG.000 A' 
„ Frankreich ... 3 5 „ „ „ „ 5.000 K 

„ England . . . . 20 // „ „ „ „ 33.000 K. 

Diese Ziffern zeigen, daß der österreichisch - ungarische 
Markt sich von den fremdländischen Erzeugnissen nahezu völlig 
emanzipiert hat; die hohe Stufe, auf der die heimische Pro- 
duktion steht, macht die Einfuhr fremder Fabrikate unnötig; 
der gegenwärtig bestehende EingangszuU genügt vollständig zn 
ausreichendem Schatze und es wurde auch gcgentther Deutsch- 
land keine nene Erhöhung von den Produzenten angestrebt. 

Aber nicht nur daß die Österreichische Industrie die ältere, 
^anz ausgezeichnete Produktion Englands, Deutschlands und 
Frankreichs von der Versorgung des Inlandmarktes fSsat ausge- 
schlossen hat, gelang es ihr auch neben den überlegenen Rival- 
innen immer festeren Fuß auf den anfänglich von ihnen beherrschten 
ausländischen Absatzgebieten zu fassen und namentlich Frank- 
reich, soweit es sich um einfache K<»Dmerzware handelt, all- 
mählich zu verdrängen. Seit den 70 er Jahren,- auf welche die 
mit der £ntstehuu<; der Großbetriebe Hand in Hand gehende 
Entwicklung der Exportindustrie zurückgeht, hat die Österreichische 
Ausfuhr trotz der zunehmenden Schwierigkeiten, welche sich 
einerseits durch die Aufrichtung hober Zollschranken der eine 
heimische Industrie besitzenden Länder, andererseits durch die 
Erstehung neuer Nebenbuhler auf den noch importbedürftigen 
Märkten ergaben, stetig zugenommen. 

So hat Rußlands hoher Schutzzoll^) die Fabrikate des Zoll- 

^) Der rusr-iscJu.' Kiiifj;*' "g''^'"" l>etrug für eiulat-he Wasrlio por 
l*fund 3'24 Iiubel=per A</ 20'üü A. Für Wüsche „mit Spitzeu besetzt, 
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ausländes fast bis zur Unverkäufliclikeit vcTtouert *) und auch die 
übrigen europäischen Staaten mit Ausnahme des nocli impf)rt- 
bedürftigen Orients, Griechenlands, der Schweiz, Belgiens und 
der Niederlande liaben durch mehr oder minder hohe Einganpr-s- 
zölle die ausländische Einfuhr wesentlich begchränkt. Im Orient 
und auch auf den süd-aracrikaniachpii Mfirkten, die mit Brasilien 
an der Spitze 7ai Österreichs wichtigsten Abnehmern zählen, 
sind in < r.^ter Keilie Italien, aber auch Spanien und Portugal als 
jüngste und schwer zu überwindende Wettbewerber aufgetreten.*) 
Wie die jüngere Exportindustrie immer die älteren, leistuugs- 
tälngeren Nebenbuhler zunächst durch die billigen Preise ihrer 
noch minderwertigen l'lr/.eugnisse zu verdrilngen trachten muü 
nnd erst später imstande ist, auf gute Qualitäten überzugehen, 
90 konkurrenziert auch Italien die österreichische Industrie durch 
die Billigkeit seiner Fabrikate auf Grund niederer Lohne und 
der Verarbeitung von Stoffen minderer (j>ualität, wozu noch, wie 
auch bei Spanien und Portugal, die für den üljerseeischen Export 
günstigere geographische Lage und die g(;ringeren La5?ten einer 
minder aus<rehildet( n sozialpolitischen Oesetz;;elMing kommen.-^J 
Trotz (In ser wachsenden Schwierigkeiten ist eine stetige Zunahme 
der A iisfuhrmengen der sich immer mehr vervellkeniiunenden 
heimist^ucn Industrie zu verzeichnen, und zwar betrug die dcsamt- 
ausfuhr au baumAvoUeuer Wäsche*) aus ( >sterreich- Ungarn : 
im Jahre 1890 . , . 1.421 fj im Handelswert von 568.400 K 
„ „ 1895 . 5.493 q ^ „ „ :},215.124 K 

„ „ 1900 . . . 8.898 7 „ y, „ 6,17(;.0O0 K 

.„ « 1905 . . . 12.461 u ^ „ „ 8,996.000 K. 

Von der gesamten Ausfuhrmenge entfielen im Jahre 1905 
«uf die wichtigsten Absatzgebiete, n. zw.: 



I^estickt od«r mit Stickerei boaetatt'* per Pfuud 4*32 Rubel = per kg 
26*711 Jif. Während der deutflcho Zollsatz pro IOO/.\7 1 .')0 Mark= 180 H 
betrug, heliiuft s<ich also der rusfi.sche Kinprangiizoll pio 100 />{/ auf 
267U h für Spitzenwüscluji und auf 'iOevt h tür einfacho Wasche. 

^) Vgl. dcu lJuricUt lilx'r dir \S eitausstelluug in raris lUOO. 
•(Herautiigi'gobon von dem k. k. üstcrr. Generalkommiflsllr.) 

^) Siehe Berieht der Handels- und Gewerbekammer t. J. 1903, 
«eite 2. -5 2. 

\'gU EnqueteprotokoU des k. k. arbeitsstatiaiiseheu Amtes, 

JSeitc li02. 

*) Die AuöfaLr au LciiieiiwäücUe iat eine ganz uiiuimalc •, sioho 
unten Seite 20, Fußnote'). 
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die Doiiauländer 



1.481 q l,Ut)ti.(JOO A' 



im Haiuli lswert von 

Auf das Deutsche Keich 1.235 q 889.0U0 K 

Bulgarien .'>*)3 q 
Serbien 470 q 
RutnHnicu <)48 q 

„ die Türkt^i 1.1^53 q 1102.0(1071' 

„ Brasilien 742 7 534.000 A'. 

Seit den letzten 15 Jahren werden crfrculieljerwcise aus 
Osterreich bessere und beste Qualitäten in immer ^n-öLMrcn 
Mengen exportiert und ist nur zu wünsclini, duli von dem gaii/, 
billigen Exportgenre, das naturgemäß den mindcbt (^ualitizii rtLii 
Arbeitskräften zu niederen Lohusiltxen zugewiesen wird und 
bei schärfster Konkurrenz der unqualifizierten Arbeitnehmer die 
traurigsten Arbeiti?bedinguagen zeitigt, in weitem Ausmaß zu 
höherwertigen Artikeln übergcgaugcn wird. Dies bezieht sich 
sowohl auf Konfektionsartikel^ als auch auf fabi-iksmäßig er- 
zeugte Ware. 

Es mag wohl scbeinen, daA diese Angaben mit dem ein- 
gangs gemachten Hinweis auf die hochstehende wiener Wäsche- 
konfektion, deren Erzeugnisse den pariser Fabrikaten nichsi- 
stehend sind, im Widersprach stehe. Aber die hochfeine Wäsche, 
die ansgeflihrt wird und bei der nicht der Preis, sondern nur 
der Geschmack den Ausschlag gibt, ist den Quantitäten nach 
^^ii^g gegenüber der eigentlichen „Exportware*^, welche, für den 
Massenverkehr berechnet, der Konsumkraft des mhider zahlungs- 
fälligen Publikums angepaßt sein muß. Überdies hat auch bei 
den minderen Erzeugnissen das gefällige Aussehen, welches die 
geschmackvolle Zusammenstellung auch den minder wen ig« u 
Artikeln zu geben weiß, gewiß in erstor Reihe dazu beigetragen,^ 
der österreichischen Produktion ihre Absatzmärkte zu sichern; 
was jedoch die exakte Ausführung anbelangt, ist die englische 
nnd deutsche Industrie der österreichischen überlegen und steht 
die Exportware dieser Länder auf einer höheren Stufe, was. 
sowohl für Konfektion wie Fabrikation Geltung hat 

Zu bemerken ist noch, daß die oben angeführten Exporte 
Ziffern kein genaues Bild von der gesamten Wäscheausfuhr aus 
dem österr.^ungar. Zollgebiete geben. Denn die unter der Posi- 
tion ^Wäsche, ausgenommen Putzwäsche'* vermerkten Zahlen der 
^Statistik des Außenhandels'^ sollten wohl die gesamten Ausfuhr- 
mengen an Wäschekonfektion und •fabrikation enthaltrai nnd 
war ursprünglich die Ausschließung von ^Putzwäsehe** nur in- 



Digitized by Google 



229j 



Kiiilcitung. 



17 



soweit gedacht, als es sich um Laxusw'äsche handelt, also 
eigentlich im eDgeren Sinne um Damenmodeartikel, die der 
Position „Damenkleidangen, inkl. Patswaren'' zugezählt werden 
sollten. Merkwürdigerweise gelangte man aber zu der Auf&ssung, 
daß auch Henenkragen und Manschetten nicht unter „Wäsche'^, 
sondern offiziell unter „Damenkleidimgen und Pütswaren" zu 
figurieren hätten. Wäre nun dieser Auffassung auch konsequent 
Rechnung getragen worden und hätten die Fabrikanten sich 
bei Deklarierong der Waren sogar strikte an dieselbe gehalten, 
so hätte dies noch immer nicht den Vorteil gehabt, daß der 
Anteil der „Konfektion" und somit die reinen Ausfuhrziffem für 
Konfektionsarttkel aus den Tarifnummern 478 — 481 ersichtlich 
wäre; denn wie schon erwähnt, bilden nicht nur Herren- und 
Damenkragen und Manschetten, sondern auch Herrenhemden und 
in allerjttngster Zeit auch Damenwäsche den Gegenstand fabriks- 
mäßiger Erzeugung. Tatsächlich verfahren aber die Fabrikanten 
bei der Deklarierung gänzlich nach G-utdtlnken, indem die einen 
ihre sämtlichen Erzeugnisse in die Positionen 478 — 481 einbeziehen, 
weil sie begreiflicherweise von der Annahme ausgehen, daß auch 
Henenkragen und Manschetten der Rubrik „Wäsche mit Aus- 
nahme von Pützwäsche" (Lususwäsche) zuzuzahlen sind; hin- 
gegen jene Fabrikanten, welche von der vorerwähnten Auffassung 
Kenntnis erhielten, Hermkragen und Manschetten zufolge der 
offiziellen Ausschließung von Tarifnummer 478 unter der Be- 
zeichnung „Damenkleidungen und Putzwaren" exportieren. Die 
Ezportziffem geben somit weder ein genaues Bild von der 
gesamten Wäscheausfuhr, in welcher der ganze Export an Leib- 
und Hauswäsche — gleichviel ob es sich um verlags- oder 
fabriksmäßige Erzeugung handelt — mitinbegriifen wäfe, noch 
lassen sie den Ausfahranteil der Konfektion oder Fabrikation 
im besondem erkennen. Die Ausfiodirziffem verschieben sich 
immerhin ganz wesentlich, wenn man den Umstand in Betracht 
zieh^ daß auf diese Wdse ein Teil des Wäscheexportes von 
den Positionen 478 — 481 gar nicht erfaßt wird und beläuft sich 
nach Schätzung eines Sachkundigen der Handelswert der unter 
„Damenkleidungen und Putzwaren" deklarierten Quantitäten an 
Kragen und Manschetten auf 1 bis l'/a Millionen Kronen für 
das Jahr 1905, um welchen Betrag sich der Wert der Oesamt- 
ausfuhr, der mit 8,996.000 K beziffert ist, erhöhen würde. 

Für den überseeischen Export kommt neben Ägypten und 
Südamerika auch noch Ostindien mit den ostindischen Liseln in 

ynanw «tMtBiriM. Btndten. VIL Bd., t. H«ft. 1$ 
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Betracht und zwar Air mindenrertige Fabriksware. Nach Cliina 
und Japan ist der österreichische Export noch ein geringer, 
nachdem diese Markte hauptsächlich von England versorgt 
werden. 

Wie schon oben hervorgehoben wurde, bildet das Deutsche 
Reich nebst der Tttrkei, Brasilien und den Donaulttndern den 
Hauptabnehmer der österreichischen Exportindustrie und ist die 
Ausfuhr nach Deutschland, trots seiner gans ausgezeichneten 
älteren Industrie, eine stetig aunehmende, und dies nicht nur 
fttr Konfektion, sondern auch für gestärkte Wäsche^ Während 
die österr.-ungar. Einfuhr aus dem Deutschen Reiche im Jahre 
1905 nur 124 q betrug, beläuft sich Deutschlands Import aus 
Österreich auf 1235 q, Fragen wir angesichts dieser Tatsache 
nach den vom Deutschen Reich aufgerichteten Zollschranken 
g^enttber dem österreichischen Eingangszoll, so zeigt sich wohl, 
daß Deutschlands bisher geltender Zollsatz von 150 Mark (1801?) 
pro 100 kg, der in dem neu su erstellenden Tarif auf 350 Mark 
(420 K) pro 100 kg erhöht worden ist, niedriger ist als der 
österr. ZoU;^) aber immerhin ist die Tatsache, daß der Export 



^) Bei Gegenüberstellung des österr. and deutschen Zollssties l&fit 
sich nicht als iillgeinoin p^ültig sagen, flaß firr östorr. Kingangi^zoll :iuf 
fertige Wüsdu! um a<i und soviel Kronen höher ist als dor doutst-he, 
weil der Zoll auf (^rund des von Österreich-Ungarn akzeptierten ISysteniä 
des ^O'^/^igen Konfektionsziuchluges sich fttr die verschiedenen Artikel 
je naeh den verwendeten Materialien gans unteraehiedlich hoch gestaltet. 
Wiihrcnd Dcut.schland bisher und auch in Znfcunft an fixen Sätzen, 
für welclic du» verwendeten Orundstoffi« in Hetnudit konunen, fc.-^thält, 
Hind die BorcclmuTiL'nii nach dem System des Kontektionszuschlages, das 
in Osteri-eich Ueltuiig hat, nach dem liörhst bologteu Bestand* 
teil der betreffenden Wfischegegenstifnde vorsBunehmen. FUr glatte 
Wftsehe, die weder mit Stickerei noch Spitzen versiert ist, stellte sieh 
der österr. Zollsatz nur um weniges höber als der deutse])c, und wird 
sogar in Zukunft für diese Artikel niedriger sein. Die Znllsiff/f hctrugen 
für diese Artikel in Deutschland l'iO Mark (180 h) gcgeiuibcr dem 
Satz von 200 K in Osterreich (der sich aus dem Zollsatz für Baum- 
w'oJlgowebe in der Höhe von 142*86 Kronen und dem 40*70 igen 
fektionssaschlag von 57*12 K eigab). Es bestand also nur eine Diffe- 
renz von 20 K per Doppelzentner und wird in Zukunft der deutsche 
Zoll für glatte Wäsche sogar höher Bein als der ö-storreiclii-^clic. Hin- 
iretren hat sich bisher und wird «ich auch in Zukunft der ö»terr. Ein- 
gaiigszoll füi- die mit Spitzen benähte und Stickerei verzierte Wäsche 
wesentlich höher stellen, weil als Grundlage der Berechnung hier nicht 
mehr der auf Uaumwol Ige wehe gelegte Satz von 1}2'H(> h Geltung hat, 
sondern der wesentlich höhere für Stickereien („gestickte Webwaren"} 
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naeh Deutschland an diesen Artikeln ein so wesentlich höherer ist 
als der Import von dort, nicht auf einen exorbitanten Erzie- 
hnngsBoU der jüngeren Industrie znrUckzufUhren, sondern auf 
d^ österreichischen Geschmack^ und zwar nicht nur auf d^ 
Gteschmack des Endproduktes^ sondern auch auf die geschmack- 
ToUen Erzeugnisse der österreichischen Textilindustrie^ welche 
mit einen Hauptquell der österreichischen Exportoaft fQr die 
Wfiseheindustrie bilden. 

Die Hauptstärke des österreichischen Auf^enhandels liegt 
in der Ausfuhr von BaumwoUwäache — in LeinenwAsche iat der 
Export ein geringer — da die Güte und Schönheit der österrMchi- 
schen BanmwoUgewebe die früher bevorzugte Leinenwäsche nicht 
nur im Inlande gänzlich verdrängt hat, sondern der Baumwoll- 
wäsche auch auf vielen Plätzen des Weltmarktes Eingang ver- 
schafft hat. 

Die österreichische Wäscheindustrie verarbeitet nahezu aus- 
schließlich Stoffe heimischer Erzeugung; insbesondere soweit es 
sich um mindere und mittlere Qualitäten handelt. Nur für fein- 
ste Ware kommt die Konkurrenz der ausländischen Textil- 
industrie in Betracht. So werden mehrfsirbig gewebte Baumwoll- 
stoffe (Zephiere) aus Engtand bezogen, feinste Batiste aus Frank* 
reich und Leinwand fELr Kragen, Manschetten und Hemdbrüste 
wird in höherwertigen Qualitäten aus Irland und Elsaß impor- 
tiert. Es besteht nicht viel Aussicht, daß dieser Bezug höher- 
wertiger irischer und elsässer Erzengnisse in nächster Zeit ein- 
gestellt werden wird, denn fär Kragen, Manschetten und Hemd- 
brüste bestimmter Qualitäten, die auf dem Weltmarkte verlangt 
werden, ist die Verwendung von irischem Leinen nicht zu nm- 
gehcii. Natürlich ist die Konkurrenzfohigkeit der österreicbi- 
schen Ware, die mit der englischen auf dem Weltmarkt in 
Wettbewerb treten muß, eine in diesen Artikeln verminderte, 
da zie sich um den EinfuhrzolP) verteuert und eine Zollrestitu- 



in der Höhe von 4 76' 19 IT und fttr KSpitzen in der Höhe von 714*39 IT. 
Bei gestickter Wüsche (gesfiekle Besatsstreilen) steht also dem deutschen 
Zollsatz von 180 K — in Zukunft von 420 H — nicht mehr ein Ein- 
gangsssoll von 200 K, sondern ein (»(IG"»}«) K V>otrairon«1or Zollstitz pefren- 
tlber. Uberdif« Inf 7m bf^tnerken. <J?ili wie bi.shei* m .-lucli kiiuftig für 
zugeschnittene Wäsciie, auch bestickt, aber noch nicht genäht^ 
der Zoll von 150 Mark gilt und ein betrftehtlieher Teil des WSaehe- 
etportes in dieser Form stattfindet. 

^) Der Einfuhrzoll fUr Leinen betcftgt 190*48 K per Meterzentner. 

16» 
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tion nicht gewährt wird. Ein .RestitutioiiBverkehr besteht nur 
für BaumwoUgewebe, hingegen konnten für Leinen dieWäsche« 
fahrikanten mit ihren diesbezüglichen Wünschen gegenüber den 
gegenBätzlich interessierten Kreisen nicht durchdringen, obwohl 
sie ihre Forderung unter dem Hinweis vorbrachten, daß der auf 
Leinen gelegte Zollsatz den Leinenwebereien keinen Nutzen 
brächte, da die anbedingte Notwendigkeit der Verwendung von 
irisch Leinen den Import desselben nicht aufhebt, sondern nur 
das Endprodukt verteuere.^) Tat^Uich ist das Sinken der Ex.- 
portsiffern speziell unter Position „Wäsche aus Leinen**') auf 
die nicht bewilligte Zolirestitution zurückzuführen^ da Oster- 
reich durch diese erhöhten Gestehungskosten wie vorerwähnt 
vielfach nicht konkurrenzfähig ist. 

Gleich den Textilerzeugnissen gelangen auch von sonstigen 
Fabrikaten, wie sie vorzugsweise fllr Wäschekonfektionsartikel 
benötigt werden, hauptsslelilieli heimische Waren zur Verarbeitung. 
Nur Wäscheborten, für welchen Artikel auch iuWien eine Fabrik 
besteht, werden vielfach ans dem Ausland*, namentlich aus 
Deutschland bezogen. Der Hauptb« darf an WeiUstickereien wird 
jedoch, wie schon erwähnt, durch die Vorarlberger und die 
böhmische Industrie gedeckt; nur feinere Stickereien werden 
aus der Schweiz importiert, und feinste Handstickereien zum 
Teil in Plauen (Sachf^en i, zum Teil in Madeira ausgeführt. 

N'orarlberg bildet den Uauptsitz für heimische Ma.schin- 
stickerei, welche hier vorziifi^s weise hausindustriell betrieben wird, 
während im nordwestlichen Teil Böluiien? i Graßlitz) für Maschin- 
Stickerei zumeist fabriksniäliige Betriebe bestehen; Avogegen fttr 
Handstickerei, die hauptsächlich im nordöstlichen Teilt« Böhmens 
ihren Sitz hat, die han^^industrielle Produktion die vorherrscli^'nde 
ist. Die Vorarlberger Maschinstickereiproduktion ist Avohl weit- 
aus bedeutender als die böhmisclie, denn während crstere im 
Jahre 1903 5000 Maschinen im Betriebe hatte, waren deren im 
Nordwestböhmen kaum 600 aufgestellt;^) doch kommt die PnH 



*) Verjjleiche Feifr: „Hauxgewerbo und Fabrikbetrieb in »lev Bor- 
lincr WfjtchcinduBtric" Seite \H (Staats- und Sozialwissenachaftliche 
Fowchungen. Band I I. 11 oft 2). 

^) Die GesamtauBtuhr an Leinenwäsdic ist vom J. 1895 — iHOä 
▼on 1430 q im Handelswerte von 2,155.448 K auf 149 q im Handela- 
werte von 276.000 K gesooken. 

^) Vergl. den Bericht dot HandeLs- und G-ewerbekammer vom 
Jahie 1904. Seite 227. 
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dttktion Vorarlbergs nicht in dem Matte für den Inlandkonsom 
in Betracht, wie die böhmische Industrie, da in Vorarlberg über- 
wiegend für Schweizer Finnen gearbeitet wird. 

Im letzten Jahrzehnt wurde die schon JiArhunderte alte 
böhmische Handstickereiindustrie weiter veredelt, indem Lehr- 
kräfte aus Flauen zur Unterweisung im Sticken und Ajournähen 
herangezogon und staatlich subventionierte Wanderkurse von drei- 
monatlicher Dauer im Chrudimerkreise abgehalten urarden. Die 
Teilnahme an diesen Stickkursen belief sich in den einzelnen 
Ortschaften auf 15—20 ^Tüdchen, deren ererbte und zum Teil 
achon ausgebildete Geschicklichkeit auf diese Weise vervollkommt 
wurde. Durch diesen Unterricht wurde namentlich auch im 
AjouniHhen ein Stamm geschickter Arbeiterinnen herangebildet, 
so daß seit etwa vier Jahren Handajoors, welche früher zur 
Fertigstellung nach Plauen gesclückt werden mußten, nunmehr 
von heimischen Arbcitskrntten liergestellt werden können. 

Wien selbst kommt für Weiiktickerei, soweit es sich um 
Massenproduktion handelt, SO gnt wie j^ar nicht in Betracht. £s 
gibt wohl Heimarbeiterinnen, die sich mit Schlingen und Sticken 
befassen, doch arbeiten sie zumeist für besser zahlende Detail- 
geschäfte, da die Löhne, welche die Großkonfektionäre zahlen 
können, durch die Strafanstalten und die böhmische Hausindustrie 
auf einen kaum mehr zn unterbietenden Tiefstand gesunken sind. 
Selbstverständlich werden verenuelt auch größere Bestellimgen, 
insbesondere für feinere Ware, so auch für die der Mode ziem- 
lich st.ark unterliegenden gestickten Damenkrn^en in Wien selbst 
ausgeführt ; aber im gi'oßen und ganzen hat die Großstadt aus 
den schon früher erwähnten Gründen^) diesen Industriezweig 
nicht kultiviert. 

Nur die Monogrammstickerei zählt eine beträchtliche An- 
zahl Arbeitskräfte, die aber in erster Linie für den lokalen 
Konsum, zum Teil auch für Provinzbesteiluiigcn arbeiten, während 
das Gros der Wüsche unbestickt versendet wird. 

Auiiicrkung. Es sei noch evwiiliiit, daü außer dou Spezial- 
arltrtffn. wir« Sticken nnd Ajourieren. sonst tp;p Xriharbfiton nicht aulicr- 
halb Wiens vorgenouinion werden ^ für die eigeiitliehi! Ivoufektionierung 
der Waren bedient eich weder die Fabrikutiou uoch die Konfektion 
aoswärliger Arbeitskrftfte. Ein Analogon für die Hinanagabe der Arbeit, 
wie .sie in lierliu stattfindet, WO sowohl die Konfektion als aucli •!!(! 
Fabrikation große Quantitäten Ware an die 2u billigeren Ldhnen arbet- 

^) Vergleiche oben Seite 9. 
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tenden Näher mnen des sächsisclien Voigtlandes Bendet, reHpektive an 
in voigtländischen Orten ansässige Faktorc, finilet sich bei der wiener 
Wäschcindustrie nicht. Es ist dies prfätcns darauf '/ui-iif^kzttfffhron, 'laü 
die wiener Wäscheindustrie über biliigore Arbeitskräfte verlügt, denn 
die Löhne der berliner „AuJierhauBiiftheriimeik'* sind durchschnittlich 
am 30%* höher ala die der wiener Ndlteriuaen. Die höheren Löhne 
der berliner Heimarbeiterinnen sind durch die an^edehntere Produktion 
und don .sich daraus ergebenden Arbeiterin nncro! bedingt \vi(^ nttch durch 
den IJuistaud, daß ihnen dio feinere Arbeit anvertraut wird. \\;ihrend 
au die wiener Heimarbeiterinnen zumeist nur mindeste Qualitäten aus- 
gegeben werden. Ferner stehen dw wiener Indnatrie, gerade soweit es 
Mich am minder qaalifixierte Arbeit^nnen handelt, wie sie für die nach 
Yoigtland gesendete Exportware in Betracht 'kommen, eine ausreli liende 
An/ iM von Arbeitskräften zur Disposition, während sich für die Berliner 
Industrie, deren Export im Jahre 1895 das Doppelte tior wiener Aus- 
fuhr betrug, nauientlich in der Saison ein fühlbarer Mangel gelieud 
machen mag. Wenn also auch die niedrigeren Löhne der voigtländieehen 
Arbeiterinnen firagloe eine große Bolle spielen, dflrfle der Hauptgrund 
für die Heranziehung auswärtiger Näherinnen in der für die ausge- 
«lohnterc Kxportindustrie numerischen Unssulänglichkeit der dortigen 
heimischen Arbeitskräfte zu suchen sein.') 



*) Siehe Feigi „Hausgewerbe und Fabrikbetrieb in der Berliner 
Wäseheindustrie**, S. 17 und 41. 

Die Horanaiehnng auswärtiger Arbeitskräfte findet in Berlin 
auch noch gegenwärtig statt 
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Erstes Kapitel. 
1. Kaufmännischer Verlag. 

(Detail- und Engrosgeschäftß.) 

Wir haben Lerdlts in der Einleitung das Verlagssystem als 
diejenige Prodiiktionsorganisatton kennen gelernt, welche gegen* 
Wurtig für die Marktveraorgimg die wichtigste Rolle spielt (so- 
weit es sich nicht um gestärkte Wäscheartikel handelt) und 
wollen daher zunftchst die Produktions- und Vertriebsstätten des 
näheren erörtern, wie sie für diese Form der ISrzeugung in 
Betracht kommen. Da die eigentliche Bedeutung des Verlags- 
systems in der einheitlichen Leitung der in jsahlreichen 
kleingewerblichen Betrieben stattfindenden Erzeugung, wie in 
der Absatzorganisation gelegen ist, werden wir uns auch 
zuvörderst mit den Betrieben zu befassen haben, welche der Er- 
fiUiung dieser Aufgaben : die einlaufenden Bestellungen su über- 
nehmen und die fertiggestellten Waren in Umsatz zu bringen, 
dienen. Wir werden also in diesem Abschnitte die Betriebe der 
kaufmännischen Leiter der Verlagsproduktion, die Detail- und 
Engrosgescliäfte zu besprechen haben und es mag die Behandlung 
der eigentlichen Arbeitsstätten der Wäschekonfektion, der 
Zwischenmeistcreicn,^) dem folgenden Kapitel vorbehalten bleiben. 

Aber auch die beiden genannten Formen des Verlags- 
betriebes, die Detail- und Engrosgeschäfte, sind nicht ganz aus- 

^) Bilden die Zwischeikineistereiea auch den Kernpunkt für die Er- 
seogung Yon Wfiachekonfektionsartikeln, no kommen als Prodnkdonsatätteu 

der verlagBinilßigen ErzeugiuiLr auch die Hoimarbeiteibetriebe in weitem 
Ausmaß und iiolfcn ihnen noch die Liohnputzereien (sog. Übemahnia- 
geachäftej in Betx'acht. 
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schließlich, sondern nur vorwi^;encI als jene Stellen zu bezeich^ 
nen, an welchen die Auftiiige einlaufen, dan Material ausgeg-e^bcn 
und die Endprodukte wieder abgeliefert werden; denn in Ver- 
bindung hiemit finden wir nicht selten eine mehr oder minder 
wesentliche Produktionsarbeit. Wir habt n mithin unter den 
Detailleuren und Ghroßkonfektionären^ je nachdem, ob eine Kombi- 
nierung von Verlagsarbeit und Produktion im eigenen Betriebe 
vorliegt oder eine ausschließlich verlagsmäÜige Erzeugung statt- 
lindetf folgende Formen von Verlegern zu unterscheiden: 

Erstens jene Mischform von verlegendem Händler und 
Erzeuger, welche im eigenen Betriebe nur das Zusclineiden be- 
sorgen, die Verarbeitung jedoch außer Hause betreiben lassen. 
Zweitens finden wir bei großen und mittleren Kunden- 
geschäften vereinzelt, bei kleinen Ladengeschäften (PfaidlereicnV) 
weit häufiger, jene zweite Form des Verlagsbetriebes, bei welcher 
der Unternehmer desgleichen sowohl Produzent als amli Ver- 
leger ist, in dem Sinne, daß er nicht nur eine Teilarbeit wie 
das Zuschneiden im eigenen Betriebe vornimmt, sondern überhaupt 
einen Teil der Waren daselbst fertigstellen läßt und außerdem 
noeli eine Reihe von Arbeitskräften in ihren eigenen Wohn- und 
Arbeitsräumen beschäftigt, ähnlich wie dies schon bei der mit 
Verlagsarbeit verbundenen Kundenarbeit erörtert wurde.-) Neben 
diesen beiden Formen des Verlagsbetriebes wären dann noch 
drittens jene Unternehmungen zu erwähnen, welche weder das 
Zuschneiden noch sonst irgendwelche Teilarbeiten im eigenen Be- 
trieb*' vornehmen lassen, die Bestellungen bloß den Zwischen- 
mptstciinnon übertragen, so daß nur der Vertrieb der gänzlich 
außer Haus gefertigten Waren durch die betreffenden Geschäfte 
erfolgt. Diese Art der Verleger pflegt man zur Unterscheidung von 
den beiden ersteren Formen als .Jländler" zu bezeichnen; doch 
sind sie dies, wie wir gesehen, nicht im Sinne von Wiederverkäufern, 
da ja di(^ ausführenden Arbeitskräfte in ihrem dirckt(>n Auftrage 
arbeiten, die JVLaterialauögabe durch sie erfolgt und sie ihren 

') Worunter jene Detailgeschäfte zu verstellen sind, welche nebst 
WüscIk^ suich noch eine Reihe anderer Artikel zu führen pfl^en, welche 
(las Ttnidlcrprewerhe stntiitciininlSir; zu erzeugen berechtigt ist, wie 
Schürzen, iilunen, Krawatten, lliiul)cheu etc. etc. Obwohl unter tleni Bc- 
gritt der nPfaidlecei^ auch Eugroshäuser und feinste Wäschegeschäfte 
verstanden werden mfißton, ao hat der Spraehgcbranch dieae Beseiehnung 
eigentlich auf die eben erwähnten, mindere Ware führenden Detail- 
geachäfte beschränkt. 

"} Veigl. üben 8. y, Anm. 
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Ji^inAaß auf die Richtung der Produktion goltond maclien. So- 
weit es sich um Engrosfirmen hnitdelt, finden ^vir bei der 
Wnscheerzeiigung nur „verlegende" HändloTy^) jedoch ^rt inc 
Handler", Wiederverkäufer, GroBsistm nahezu gar nicht. Kur die 
Detailleure treten inanchtnal auch als Wiederverkäufer auf. 

So werden Kragen und Manschetten von Detaillenreii durch- 
wegs von der Fabrik bezogen, welche auf Wun.ich die Firma 
des bestellenden Detailgeschilftes den gestärkten Wäschen rtikcln 
einstempclt. Aber auch Wäschekonfektionaartikel \v< rih n von Pfaid- 
lereien. welche mindeste Wai'e führen, vom Großkonfektionär (Mani- 
pulanten) bezogen, weil sich ein solcher Kauf fertiger Wäschestücke 
für sie billiger stellt, als wenn sie selbe erst durch Stücknieisterinnea 
oder Heimarbeiterinnen anfertigen lassen. Wir werden in einem 
späteren Kapitel sehen, daß diese Pfaidlereien, welche billigste 
War«' führen soweit es sich um den fertige Ware kaufenden 
Kundenknns handelt, zu den bestzahlcndeten Arbeitgebern der 
Heimarbeiterin n- !\ ir»']i?1ron, i^ofern Maßbüstellungen in Betracht 
kommen. Für den Uroßkonfcktionär sind die l^ioduktionskosten 
gt:ringer<'. wimI er zunäclist (iure!: (\cn Kinkauf iia großen die 
Halbfabrikate billiger iu Händen liut. Es kommt hänfiij; v(»r. 
daß die TTnterm Inner die Rohware kaufen, diese in eig<'iHMi 
Lohnblcicliereien bleichen und dann bedrucken lassen, so daß 
sich die Stoffe schon vom Rohzustande ab zur weiteren Ver- 
ariieitung iu ihren Händen bcHuden. Sie verfiijjcn aher auch 
über billigere Arbeitskräfte, denn die Zw isclienmeisterinuen lassen 
sieh bestinnnen, zu niedrig» ren Preisen zu arbeiten, wenn es sich 
um große Aufträge handelt (oft 2 — 3000 Dutzend von einem 
Artikel K welche ihnen für längere Zeit Beschäftigung sichern^ 
und >ie -iind auch durch das arbeitsteilige Verfahren, das sie in 
ihn'u Werkstätten eingeführt haben, imstande, in der gleichen 
Zeit mehr Wan- ferticc zu stellen, als dies den einzelnen Heim- 
arbeiterinnen ni<)i:;licii ist, welchen die Hersttdlum^ der verlags- 
iiiußig erzeugten Artikel für solche kleine Pfaidlereien zumeist 
übertragen wird. 

Es spielen lii( ix i aln r auch noch andere Monn nte mit; so 
die scharfe Konkurrenz, welche sieh die Grel3kont'ektiünäre 
namentlich mit Rücksicht auf die Exportware inaclien, was stets 
seinen Ausdruck im Arbeitslohn ündet, ferner die Süchtigere 



^) Wck'he die (wCHchättswelt aU Mauipulunteu bezeichnet; äicbu 
oin-ii Seite 7. 
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Arbeit, das ^Schleadern^, während die auf BesteUusg gearbeitete 
Maßarbeiten eine exaktere, mehr Zeit in Anspruch nehmende 
Ausftlhning erforderlich raachen. Maßarbeit wird Überdies auck 
von feinen Kundengeschftften, welche auch die Lagerarbeit nur 
in sorgfältiger Ausfilhrang herstellen lassen, stets etwas höher 
entlohnt. 

Die Detailgeschttfte teilen sich zumeist je nach den Artikeln^ 

welche sie führen, in Geschäfte für Damen- und Kinder wäsche, 
und Gescliäfte für Herrenwäsche und Ht rn'nmodeartikel. Es gibt 
aber anch unter den Detailgef<chäften solche, die sowohl Bestel- 
lungen für Herren- als auch für Damen- und Kinderwäsche ent- 
gegennehmen. Die Engroshftuser führen zumeist sämtliche 
Wäschegegenstände und außerdem noch Damenblasen^ Schürzen 
und Jupons, welch letztere Artikel aber sclion zur Klcider- 
konfektion zu rechnen sind und daher aus dem Rahmen dieser 
Betrachtung fallen, die sich ja ausschließlich auf die Wäsche- 
industrie beschränkt. Auch die znr Klciderkonfcktion zu zählende^ 
sogenannte „ Arboiterwäsch» '^, worunter die aus WaschstofFcn her- 
gestellten Arbciteranzügc für Schlossergehilfen, die Bäcker- und 
Fleischhauerjacken zu. verstehen sind, beschäftiget uns dahor nicht. 

Es Avaro auch nocli jener besonderen hV>rm der Detail- 
geschäfte Erwähnung zu tun, welche als „Ausstattungsgcscliäfte'^ 
bezeichnet werden; auch UTUer diesen gibt es verschiedene Arten. 
SelbstverstänfHicli iihernnnnit jedes Detailgeschäft solche Aus- 
j^trittungsauf träge und laßt sie von seinen Zwischenmeisterinnen 
Hl der früher !^esehi!derten Weise ausfuhren. Aber nebst dieser 
verlagsmäüigen Erzeugung durch 1 Jetailgeschüfte haben wir noch 
zwei Formen BpezicUer Ausütattungsgpschat'ie. Und zwar die 
schon vorerwähnte, direkte Kuudenarbeit, welche eine iSpeziali- 
tät der Anfertigung von Damcuwäselie ])ildet, während Herren- 
ausstattungen durchgängig zur verlagsmä tilgen Ausführung ubi r- 
nommen worden. Dio zweite Art der Ausstattungsgeschäfte läßt 
gleich den Detail geschäften die Restelhmgen „außer Haus" aus- 
führen, es sind dies aber keine Verivaufsgeschäfte mit offenem 
Laden, sondern es werden der Kunde ini ,.Sah>n" die Muster 
und Journale vorgelegt und die Arbeit an besonders qualifizierte 
Meisterinnen ausgegeben. 

Die Herstellung neuer Muster und ^Modelle erfolgt je nach 
der Warenqualität, welche die DeiailI< uro und ( Jroßkonfi ktionäre 
führen, auf gänzlich verschiedene \\ eise. W ährend die ersten 
Häuser nebst dem Ankauf der teuren rarisermodelle, au welchen 
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oft noch Abättdenmgen vorgenommen werden, auck von üiren 
Direktricen, unter Zuhilfenahme der verschiedensten Journale, 
neue Modelle zusammenstellen lassen und die Muster für die 
hiezu passenden Stickereien von ihren Zeichnern entworfen werden, 
beschränken sich die nur mindere Ware führenden Unternehmer 
darauf, sich von ihren Zwisohenmeisterinnen zwei- bis dreimal im 
Jahr neue Muster vorlegen zu lassen, oder die Gksf^ftsinhaberin 
selbst entwirft die Muster nach eigenem Geschmack oder ändert 
die von den Liefermeitlerinnen ausgeführten ein wenig ab. Der 
verhältnismäßig rasche Wechsel der Mode in Damenwäsche ist 
zum Teil auf die freie Konkurrenz zurttckzufllhren, nachdem die 
Unternehmer bemtlht sind, ihren Reisenden möglichst aparte und 
den verschiedensten Geschmacksrichtungen Rechnung tragende, 
neue Muster mitzugeben, und die Zwischffluneisterinnett ihrerseits^ 
um Arbeit zu erhalten, all ihre Erfindungsgabe aufwenden, um 
den ^esbezttgliehen Anforderungen ihrer Arbeitgeber gerecht 
zu werden. Bei Herrenwäsche ist der Mode nicht so viel Spiel« 
räum gelassen ; der Wechsel der Fassons vollzieht sich nur lang- 
sam und allmählich, und tonangebend ist nicht wie für Damen- 
Wäsche der pariser Geschmack, sondern Amerika. Auch variieren 
die Erzeugnisse weniger den Formen nach, als nach dem in 
Verwendung kommenden MateriiJ. Schließlich hängt die größere 
Stabilität der Herrenwäschemode auch mit der großen Ständigkeit 
der Herrenkleidermode aufs engste zusammen. 

Eine Reihe von Untornohmern verbind« ! mit dem wiener 
Detailverkauf noch ein Provinzgeschäft, wobei jedoch das Auf- 
suchen von Rivatkuiiden zufolgo der im Jahre 1902 erl:ls^?oneIl 
Bestimmimgen Uber das Detailr« isen entfällt. Zu den wichtig- 
sten Abnehmern utiter den Kronländern zälüen Steiermark, Kärn- 
t^, Mähren und Schlesien, da die dortige heimische Industrie 
der größeren Städte, wie schon erwähnt, zur Deckung des Be- 
darfes nicht ausreicht. Böhmen ist ein schwächerer Abnehmer, 
da sich, wie wir gesehen, nebst Niederöstenelcli daselbst die 
aui^dehntesto Eigenproduktion unter den Kronlanden der Mon- 
archie vorfindet. Außer der schon erwähnten fabriksmäßigen 
Erzeugung, wird in Nordböhmen Damenwäsche billigeren Genrea 
verlagsmäßig erzeugt Zu den inländischen Abnehmern der von den 
Großkonfektionüren verlagsmäßig erzeugten Engrosware gehören 
neben den schon erwähnten, kleinen Vorstadtgeschäften noch 
Hausierer, welche die Ware im Umherziehen absetzen. 
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Zweites Kapitel. 
2. Zwischenmeistereien. 

Wir haben schon im vorstehenden Kapitel erwähnt, daß 
<iie Wohn- und Arbeitsräume der Zwischenmeisterinnen die 
eigentlichen Produktionsstätten sind, in denen das Gros der von 
■den Detail- und Engrosgeschäften vertriel)enen Wäscheartikel 
erzeugt wird. Neben der eminenten Bedeutung, welche sie hic- 
durch für die Konfektion haben, sind diese Zwischenmeistereien 
auch für die Fabrikation von Wichtigkeit, da auch bei „gestärkter 
Wäscln '^ die Nähaibeit zumeist in diesen Betriebsstätten aas- 
geführt M'ird. 

Dor Typus der Zwisflifnnieistin'iii, wie er uns in der 
Wäsclioindiistrie entgegentritt, ist der nämliche, wie wir ihn in 
allen Zweigen der veilagsmäßig organisierten Großproduktion 
wiederfinden; und T^war niclit nur bt-i den nahverwand tp»i Kon- 
fektionsge werben, wie der Kleider-, Blusen- und Krawatten- 
konfektion, sondern auch bei all den übrigen, von der Verlags- 
organisation erfVßten Industiiezweigen : daß nämlich die verleg- 
ten, kleinen Meister und Meisterinnen, wie auch Zwisehen- oder 
Liefe rmeister zu mehr oder minder unselbständigen Arbeitern 
des Verlagsunternchroers herabg» drückt werden. Dadurch, daß 
sie im Alaüe ihres Vertlienstes inid sogar in ihrer gewerbliehen 
Produktion überhaupt unniittelV)ar vom Verb ger abhängig sind, 
geraten sie in eine wirtsehatilicho und soziale Abhängigkeit, 
welche sie ihrem Tnteresst nkreis(^ und ihrer ganzen sozialen An- 
schauung nach der Arbeiterschaft näher liringt, und zwar im 
selben Maße näher bringt, als sie hiedurcli von der sozialen 
Sphäre der rinternehmerschaft abg( drängt werden. Finden wir 
auf diese W eise durch die Zwiselienmcister und T^Ieisteriniu-n 
«inen besonderen Tvpus der Verlagi^aiijeiterschaft repräsentiert, 
«o beschäftigen sie doch ihrerseits wieder je nach den Größen- 
abstutnugen ihrer Betriebe 1 — 2 und auch 20 — 25 und mehr 
fremd» ■ Hilfskräfte. Sie sind somit aucli ^Auftraggeber für ein- 
zelne odt;r auch für eine ganze Reihe von Arbeitskrät'fcn, die 
teils in ihren Wohn- und Arbeiisräunum. teils außerhalb der- 
-selben für sie tätig sind und mit denen sie wieder ihrerseits 
Lohnverträge abschließen. 
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Wir werden daher dieaes Mittelding» Bwi«* li"n Unternehmer 
1111(1 Arbeiter, das die ZwiachenmeiBterinnen bilden, indem sie 
beides gleichzeitig sind, von zwei verschiedenen Seiten zu be- 
trachten haben. Wir wollen zunächst ihre eigene wirtschaft- 
liche Lage und ihr Verhältnis zum Verlagsunternehmer kennen 
lernen, Avir werden uns aber auch andererseits über ihre Unter- 
nehmerstcllung und die Arbeitsbedingungen, welche sie kraft 
derselben ftlr die unter ihnen arbeitenden Hilfskräfte festlegen, 
orientieren müssen, t^ber letzteren Punkt sollen uns insbesondere 
die nachstehoiidcn Kapitel über die Lage der von Zwischen- 
meiaterinnen beschäftigten Arbeitskräfte Autschliili geben. 

Die Zwisehenmeisteriniieii rekrutieren sicli zunieif^t aus den 
günstiger situierten Arbeiterkreisen odei- dein in besclieidensten 
Verhältni.'^sen lebenden Kleinbürgert um. Ks sind meint frühere 
Arbeiterinnen, die sell)st bei Zwisc]ienineisterinn<Mi tntig waren 
und sich genügende Tüchtigkeit im Zuschneiden erwarlK-n. um 
.sich selbständig zu machen, teils frühere Fabriksarbeiterinnen^ 
die durch \ erheiratnug die ^Mittel erlangten, einen Zwischen- 
meisterbetrieb einzurichten, teils auch frühere Munipulantinnen ^) 
oder Frauen aus kleinbürgerlichen Kreisen, die miterwerben 
müssen. ~) Wenn auch di»- Ansprüche, welche die Betriebsertbrder- 
nisse an die Kapitalskraft einer bolchen Zwischenmeisterin stellen, 
insbesondere wenn sie nur mit wenigen Hilfskräften arbeitet, 
ganz geringe sind, so müssen doch s<> weit Mittel vorhanden 
sein, daß sie über einen, eventuell zwei Hriume vertVigt, die, 
wenn sie auch als VV ohn- und Sehlafraum dienen, tagsüber auch 
als Arbeitsraum benützt werden können, wofür den Mietzins auf- 
zubringen der allt'instehenden. unverheirateten Arbeiterin in der 
Regel nicht m<»glich ist. lliezu kommen noch die Auflagen für 
die AnschatTimg von ^[aschinen gegen Bar/ahiung oder Ab- 
zahlung, die Beistellung von Zwirn und Uuterwolle, wie manch- 
mal auch der sogenannten kleinen Zugehor (Kuöpfchen, Bänder 



Worunter wir AiiLicstclUc i1(m- \V;i'^chokonf''ktiori>firiiir"n 7:1t ver- 
stehen haUoti, welchen die WarenaiisipiliC «lic ausfülnt iiihMi Arbeits- 
kräfte, wie die Ubernabmu und Ubcrprütiinj!; iler ^elipterten W aren 
ete. obliegt. 

*) Dm Eigreifen * dieses Emerbszweiges wird ihnen durch den 
Umstand erloifhtort, daß die Wilscheerzotigung 1 Pfaidlergeworhe) ein 
fi-pios (M'wr'rl)e iat. daher der Antritt dos (itnverhps nii'ht an dir Bei- 
iirini^mifr « iue» Hefähigungs-, rcsp. Verwendungsnaeliwcises gebunden 
ist (». unten S. 82;. 
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u. (lert)^!.'), eventueller Schadenersatz für ein vcrdorbrnes Stück 
etc. etc. Etwas Barmittel sind auch für die Aus/alilun<^ der HiHV- 
kräfte erforderiich, wenn selbe auch zumeist nach Al)liefpruni; der 
Waren und deren Bezahlung von Seiten dea V^erlagsimteruelimerä 
erfolgt. 

Daß die Inhaberinnen solcher Zwi.sehennieisterbetricbe fast 
durchwegs verheiratete Frauen sind, ist neben dem schon er- 
wähnten Moment noch darauf zurückzufidiren, daß Ehen in 
Arbeitrrkreisen zumeist in jungten Jahren geschlossen werden, 
wo es den betreffenden Arbeiterinnen noch an der nötigen Energie 
fehlt, um sich auf ein solches, mit viel Plage und Sorgen ver- 
bundenes Unternehmen einzulassen; auch hat die unverehelichte 
ArbfMterin mehr Erwerlismöglichkeiten, weil sie leichter einen 
Fabriks- oder Werkstaitbetritb aufsuchen kann und sich nicht 
auf eine Arbeit zu beschränken braucht, die daheim ausgeführt 
werden kann. 

Nur sehr ver» inzeit betätigen sich auch Frauen aus den 
intelligenteren Kreisen als Zwischenmcisicrinnen. Wenden sie 
aich überhaupt dieser Brauche zu, so finden \vir sie als Leiterin 
eines ].)etail- oder Ausstattuugsgeschäftes oder als Direktrice in 
einer Fabrik, aber äußerst selten werden wir unter den Liefer- 
meisterinnen einer Frau aus dem Glitte! Stande begegnen, auch 
w(^nn die Verhältnisse sie ntitigeu zu erwerben, weil sie dieser 
Beruf nicht nur in wirtschaftlich»', soud<'i-n auch in eine soziale 
Abhängigkeit vom Verlagsunternehmer bringt, durch welche in 
ihr in weit höherem Maße ein Gefühl der Deklassieriing wach- 
gemfen wird, als in den oberwähuten Stellungen; zum Teil mag 
es auch Scheu vor dem genossenschaftlichen Zwang sein, dem 
flie durch Antritt des Gewerbes unterliegt und der ihr schon 
durch die Anmeldepflicht nicht gestattet über ilire soziale Ab- 
hängigkeit den Schleier völliger Verborgenheit zu breiten.*) Ja 
ein Untemehmeir will dem auf letzteren Grund zurttekzufllhreiiden 
Fembleiben der intelligenteren Kreise, die Schuld zuschreiben, 
daß der wiener Arbeit jene Güte und Exaktheit der Ausführung 
fehlt, welche einen großen Vorzug der berliner Arbeit bildet, wo 



^} Auf dicsoa Uinatiind int auch aller WahxBeheinlichkeit nach 
die Tatsache mitznrnckzitführen, dali wir die Frauen au8 dem Mittel- 
stände hiiutnger imtcr den qualitizierteu ileimarbeitorinnon (allein, ohne 
fremde Hilfskraft, arbeitend) autreifen, denn als Liefcrmci-'terin. (Siehe 
anten S. 9Ö.). 
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dies Gewerbe, frei von jeder genOBsenscbaftlichen Fessel, manche 
Kräfte gewinnen mag, die ihm sonst vielleicht fern blieben. 

Aber es macht sich nicht nur ein sehr fühlbarer Mangel 
tat qualifizierten Zwiscbenmeisterinnen geltend, sondern diese 
klagen auch wieder ihrerseits, daß sie tüchtige Arbeitskräfte 
nur in ganz ungenügender Anzahl erhalten können, was zum Teil 
auch auf äon Umstand zurückzufahren ist, da(i sich ein immer 
•zunehmendes Abströmen von den Gewerbebetrieben überhaupt 
und ein stetig wachsender Andrang zu den sogenannten In- 
tolligenzberufen ^) vollzieht, welchen sich vielfach gerade die 
fähigeren Elemente zuwenden und so dem Gewerbe verloren gehen. 

Je nach dem Grade ihrer Geschicklichkeit, den ihr zu- 
gebote stehenden Rütteln und dem ihr eigenen Unternehmungs- 
geist, finden wir unter den Zwi^chenmeisterinncn die verschie- 
densten Varianten je nach der Qualifikation der in ihrer Werk- 
statt geleisteten Arheit und nach der Betriebsj^röüe. Zwisclien 
den Licfermeistcrinnen, welche für feinste Detailgeschäfte arbeiten 
oder bestp (lenres für Kngroshflns.r erzeugen, bis zu jenen, 
welche billigst^ Komraerzware, sogenannte ^Schlcuderarbeit" 
übernehmen, wie zwischen den Betrieben, welche mit 1 — 2 Hilfs- 
kräften, oft unter Benützung des Vorraumes oder der Küche 
Arbeiten, h'is zu jctuin. in welchen wir 20 — 25 elektrisch betriebene 
Maschinen aufgestellt finden, gibt es (ine ganze Stufenleiter 
von Unternehmungen, welche mit einer sehr varinljlen Anzahl 
von „in'* und „außer" Haus beschilftigten Arbeuerinnen, bente, 
mittlere, und mindere Ware erzeugen, je nach Bedarf der Verlags- 
unternehmer, in deren Auftrag sie arbeiten. 

Zumeist finden wir bei den Zwischenraeistereien eine 
weitgehende Spezialisierung, indem eine Liefermeisterin nur 
«inen bestimmten Artikel übernimmt und entweder ausscliließ- 
lich Herrenhemden, Damenhemden oder Korsetten usw. näht, 
oder eine Kragen- und Manschettennäherei hat. Diesen einen 
Artikel erzeugen sie wieder nur in ganz bestimmten Qualitäten; 
^ine Zwischonmeisteriu, die auf bess( i « Genres eingearbeitet 
ist, kann keine ^Schleuderarbeit" lieferji und umgekehrt. 
Hand in Hu,ud mit dieser Spezialisierung tintieu wir noch ein 
weitgeheu<les arbeitsteiliges Ve-rfahren in vielen Zwischen- 
meistercien eingeführt, das die Arbeitsleistung ungemein steigert. 



^) >Tn9chinscUreibeiiuaeu, Stenographinueu, Comptoiriatiniien, Buch 
haUeriuiien usw. 
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So näht ia einer Zwischenmeisterci für Herrenhemden, in der die 
sojs^onannte „Qruppenarbeit" eingeführt ist, eine Näherin nur 
Ärmel, eine zweite nur Brüste, eine dritte die ^Stöcke", eine 
vierte macht nur die Saumnähte an den Stöcken und eine fünfte 
wieder setzt die Teile zasammen. In einem Zwischenmeister- 
betricbe, in rlera nur Kragen genäht werden, besorgt wieder die 
erste Hand das Zusammen spendehi, die nächste führt, je nach 
der Fasson, die Innennaht an der Singermaschine oder an der 
Kreuzstiehmaschine aus, die dritte streicht die Nähte aus und 
besorgt das Umkehren, eine vierte macht nur Steppnähte, eine 
fiinfle niiht nur Laseherln. Während eine ein/eine Heimarbei- 
terin pro lag sechs Dutzend Kragen zustande briuut. steigert 
sich die Arbeitsleistung durch das arbeitsteilige V< rtahn n so 
weit, daß vier Arbt iterinnen, die einander in die Hand arbeiten, 
35 Dutzend fertigstellen können, gegenüber 24 Dutzend bei 
EinztdarlKut ; also 420 Stiick Kragen gegenüber 28^ Stück, 
welclie vier getrennt arbeitende Näherinnen fertig bringen w iirdtMi. 
Nnr durch diesen auf Grund der Zeitersparnis erzielttMi Mclir- 
verdieast und durch die großen Quantitiiten. welcln' von den 
größeren Betrieben pro Woche geliefert werden können, ist es 
möglich, daß die Zwisciicumeisterinnen, trotz der früher erwähnten 
Belastung, welche die Maschinanschaifung und die lautenden 
Ausgaben, w'w I^cistellung von Zwirn niid Unterwolle, die Bei- 
träge für die Krankenkasst- und die Steuer etc. vcrur-sachen, 
doch noch einen Verdienst erzielen, der trotz der wolilfeileu Preise, 
welche das ( Jros der Verlagsunternehmer pro Datzend ziihlt, 
ihren Unterhalt sichert. 

Die Betriebsgröße ist, wie schon erwähnt, sehr vcrsciiiedeiu 
In der Regel werden 2 — 5 Arbeiterinnen beschäftigt. Zwiselien- 
meisteriiuien, die mit 10 — 12 Hilfskräften arb(Mt( ii. sind schon 
seltener und Betriebe mit 20 — 25 Arbeiterinnen und Kralthctrieb 
gibt es in Wien nach Schätzung eines Sachkundigen kaum 
zwanzig. Die Zwischennieistereien unterscheiden sich aber be- 
züglich der von ihnen verwendeten Arbeitskräfte nicht nur nach 
der Zahl derselben, sondern auch danach, ob sie mehr Hilfs- 
kräite in oder außer Hause beschäftigen. Auch hier Hnden wir 
wieder die verschiedensten Kombinationen. Es gibt Zwischen- 
ineisterinnen, die n(ben iliren Werkstattarbeiterinnen", die in 
ihren Wohn und Arbeitsräumen tätig sind, eine ebenso große 
oder größere Zahl von .,Auljerhausnälierinnen' beschäftigen; 
andere geben nur in der Hotten Zeit Arbeit außer Haus und 
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wieder andere arbeiten nahezu ansBchließlich mit Heimarbä- 
terinnen. Ob die Wcarkstatt- oder Heimarbeiterinnen bei einem 
Zwischenmeisterbetrieb überwi(:gca, hütigt erstens davon ab, wie 
die ZwiBchenmeisterin ihren Vorteil besser za wahren hofft, bei 
der arbeitsteiligen, die Arbeitsleistung steigernden Gruppenarbeit 
oder der weniger Lasten mit sich bringenden Außerhausarbei^ 
wobei selbstverständlich auch ihre Kapitalskraft eine Rolle spielt. 
Zweitens aber und in aossohlaggebender Weise ist fOr das Über> 
megen der In« oder Außerhausarbeit die Warcnqualität ent- 
scheidend. Zwisehenmeisterinnen, welche beste und bessere Ware 
arbeiten, beschäftigen zumeist Werkstattarbeiterinnen, da ihnen 
der geschlossene Betrieb die Beaufsichtigung der Arbeit möglich 
macht und eine Überwachung der Arbeit nötig ist, wenn von 
Seiten des Verlagsuntemehmers auf gute und „haltbare^ Aus- 
fabrung Gewicht gelegt wird; es werden dann nur Ausfertige- 
rinnw und Handknopflochnäherinnen wie auch einzelne, sonstige 
Teilarbeiterinnen außer Haus beschäftigt. Hingegen rekrutieren 
sich die HilfskHlfite jener Liefermeisterinnen, deren Betriebe auf 
mindere und mindeste Exportware eingerichtet sind, vornehmlich 
aus Heimarbeiterinnen. 

Nun haben die niedrigen Löhne dieser großen Masse von 
Heimarbeiterinnen, die aufG-rttnde zurttckzufllhren sind, auf die 
näher einzugehcai einem späteren Kapitel vorbehalten bleiben 
soll, zu der ziemlieh allgemein verbreiteten Ansieht geführt, daß 
der Zwischenverdienst, den die Liefermeisterinnen dadurch er* 
zielen, daß sie geringere Lohnsätze an ihre HU&kräfte zahlen, 
als sie selbst vom Verlagsunternehmer erhalten, ein unverhältnis- 
mäßig großer sei. Tatsächlich liegen nun die Verhältnisse so, 
daß der Zwischenverdienst nach der Warcnqualität variiert und 
gerade bei den besten Sorten, trotz der viel höheren Lohnsätze, 
welche für gute Arbeit an die Hilfskräfte gezahlt werden, größer 
ist, als bei den niedrigen Arbeitslöhnen, welche für mindere und 
geringste Exportware entrichtet werden, weil filr letztere die 
Dutzendpreise, welche die Zwischenmeisterinnen selbst vom Verlags- 
unternehmer erhalten, schon einen solchen Tiefstand erreicht 
haben, daß sie die Löhne, welche sie wieder bezahlen, nicht 
mehr um vieles herunterdrücken können. Aber gerade bei diesen 
niedersten Lohnsätzen macht sich jede wenn auch noch so ge- 
ringe Verminderung der Dutzend- oder Stückpreise, welche durch 
das notwendige Übel, daß die Zwischenhand auch einen Zwischen- 
verdienst erzielen will und muß, herbeigeführt wird, naturgemäß 

Wtomr stamwin. Stndlaii. VII. Bd., t. Haft. 17 
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viel, härter fahlbar und ist in seinen Wirkangen viel krasser, 
als bei selbst größei*en Differensen, wenn selbe aber bei relativ 
günstigem Arbeitsverdienst der HU£»kräfte erzielt werden. 

Ferner muü bei dem sogenannten „Zwischenverdienst" 
darauf hingewiesen werden, daß derselbe nicht bloß als ein Ver- 
dienst ansusehen ist, der sich aus der Lohndifferenz zwischen 
den einerseits vom Verlagsunternehmer, andererseits Ton der 
liietermeisterin bezahlten Dutzendpreisen ergibt, sondern, daß 
dieser Verdienst auch das Entgelt für die Arbeit bedeutet, welche 
die Zwischenmeisterin selbst leistet. Diese Arbeit ist aber eine 
M'esentlicli qualifiziertere, als die der in und außer Hause beschäf- 
tigten Hilfskräfte, sie ist aber auch eine verantwortungsvollere 
und in vielen Fällen eine schwerere. Sie besteht bekanntlich 
in der Herstellung der Muster, im Zuschneiden und Vorrichten, 
in der Überprüfung der Arbeit, im Liefern und in vielen Fällen, 
insbesondere in kleinen Betrieben, näht die Zwischenmeisterin 
aueh ileiljjg tnif und bleiben für das Zu.schneiden und Voi> 
richten dann nur die Nachtstunden über (8 — 12 Uhr). 

Wie sehr die Preise nach den Qualitäten variieren und wie 
untei'j^elii<-dliclj sich demgemäß %vieder di(^ Arbeitslöhne gestalten, 
welche die Zwischenmeisterinnen auf Grund derselben an ihre 
Hilfskräfte zahlen — und auf die nachstehend noch ziaiuk- 
znkommcn sein wird — niag aus folgenden Dutzendpreiseu er- 
sichtlich werden, die vom V erleger an die Lieferraeisterin gezahlt 
werden und für (h-ren zahlreiche Abstufu?)g*^n natürlich die 
H<")her\vertigkeit dev Arbeit und die mehr oder minder mühsame 
Fasson (las ausscl)lagg<'l)endi' Moment bildet. So erhält die 
Lielermeisicrin für ( in Dut/end Herrenhemden von K 2*40, 
K 3 und K 3 G0 augefnugen bi;, zu A' 8, 10 und 12. Für ein 
Dutzend Damenhemden von K 1*30 und K 1*60 angefangen, 
welche vom Engroshaus für die allenuindeste Ware bezahlt 
worden, bis zu A' '.> iM\ welche für mittlen AV^are unter Bei- 
stellung der „kleinen Zugehör"- (iienulknöpfciien. Bändchen zum 
Besetzen di r Achsel usw. ) gezahlt werden, bis zu iC 20 und A' 24, 
welch letztere Zahlen für allerfeinste Ware gntzahlender Detail- 
geschäfte Geltung haben. Für ein Dutzend Herrenhosen von K 1.20 
und A 2*40 angefangen bis K 8. Für Dauundiosen K 2*40 bis K 12 
und K IG. Pro Dutzend Unterrocke K 1*20 bis K 8. 

Nun dürfen di(iBt! Variationen bei den Lohnsätzen allerdings 
nicht so aufgefaßt werden, daß die Zwischeniut isterinnen z. B. 
bei 2 Dutzend Damenhemden, wovon für das eine Dutzend 
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K 3*60 (also schon ein besserer Lohnsatz) und für das andere 
K beaahlt werden, bei letztere ftuch tatsächlich einen Mehr- 
verdienst von K 16*40 erzielt. Denn in der gleichen Zeit, in 
welcher ein ganases Dutzend Hemdea ä K 3*60 fertiggestellt 
werden kann, bringen die Arbeiterinnen nur 3 — 4 Hemden zum 
Datzendpreis von 7t 20 fertig. Aber selbst wonn wir die Arbeits- 
leistung nur mit 3 Hemden annehmen, ergibt sich schon eine 
liOhndiflferenz von Ä' 1"40 und steigert sich bei einem einzigen 
Dutzend schon atif K ö'öO, denn für 4 Datsend der minderen 
Ware, die in dieser Zeit genäht werden können, werden vom 
Verleger bloß K 14-40 bezahlt. 

Wenn sich aber auch durch die mehr oder minder mllh- 
samc Arbeit ein gewisser Ausgleich im Verdienste vollzieht, so 
ist dennoch in der Regel die feinere Arbeit die einträglichere 
und es geb()rt zu den Ausnahmen, wonn manchmal ein rasch 
von der Hand ^^ehonder Artikel, trotz der niedrigeren Lohnsätze, 
einen besseren Verdienst abwirft. Daß nun der Zwischenverdienst 
auf Grund der oben angeführten, unterschiedlichen Höhe der 
Lohnsätze und all der dazwischenliegenden Abstufungen, die 
nach Ausführung und Fasson bemessen werden, variiert, ist 
selbstverständlich und er ist tatsächlich, bei feiner Ware, trotz 
der besseren Löhne, weiche die damit beschäftigten Hilfskräfte 
erhalten, zumeist ein höherer. 

Für die Höhe des Zwischenverdienstes ist aber, neben der 
Warenqualität, auch die Persönliehkeit der Zwischenmeisterin von 
ausschlaggebender Bedeutung, und ist dus Maß ihrer Härte und 
Rücksichtslosigkeit, wie auch ihre Gescbicklichkeit, selbe bei 
Abschluß der Lohnverträg'e, die sie mit iliren llilt'skräften ein- 
geht, durchzusetzen, andererseits ^vicder größere Einsielit mir 
deren La^e und Unvermögen, ihre wirtschaftliche Abhängigkeit 
auszubeuten, bestimmend dafür, ob der Zwischen verdienst, der 
erzielt wird, 10, 20, 30 oder auch 40'-' und darüber von dem 
Dutzendpreise beträgt, den sie vom V»-ri<'^er erhalten. Wie 
sehr in diesem Sinne die „CnternehuicrtjuaHtäten** der Zwischen- 
meisterinnen ins Gewicht fallen, g;eht auch aus den Angaben 
der um die lb)he des Zwischeuverdienstes bt trauten Arbeiterinnen 
hervor, di« oit sag(!n : Ja, das kommt ganz drauf an, wie 
d' Frau is." üi<' Arbeiterinnen sind, wenn sie auch völli«/ un- 
organisiert, wie nanientlieh die lleiuiarbeiteriimen, denuoclj über 
die Lohnsätze und Preis liib renz^en orientierr, weil sie durch 
den Umstand der früher erwiiiintcn Spezialisierung imr auf 

17* 
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einen Artikel oingearbcitot sind und bei (nneru ArbeitBwechsel 
sich bei einer den gleichen Artikel nähenden Zwischenmeisterin 
anbieten. 

Nun betragen du Spannungen, die sich hei den Dutzend- 
preisen für gleiche Artikel ergeben, meist nur wenige lifller; 
aber beim Wochenverdienst macht sich dies bei den ohn(^dies 
so tiefen LohnsUt/en auf das schmerzlichste fühlbar. Es sind 
aber diese Lohndifterenzen, die sieh für die Arbeiterinneu er- 
geben, nur in seltener^'n b ;Ulcu auf einen Preisdruck von Seiten 
der ZwischemntMsterin zurück^^nfuliren, sondern /umeist auf die 
Spannungen, welche sich schon bei den von den V i h^r. rn selbst 
an die Liefermeisteriunen gezahlten Dutzendpreisea * rgeb<m. 

Und noch auf einen Umstand wäre zu verweisitn, der zur 
Verbreitung der Ansicht beigetragen hat, daß der Zwischen- 
verdienst vielfach ein ungebührlich grolier sei. Man ist vitdleicht 
bei Vergleich ung der Lohnsätze, welche die Arbeiterinnen er- 
halten, die aus erster und zweiter Hand beschäftigt sind, leicht 
geneigt den Schluß zu ziehen, daü die manchmal ganz erheb- 
lichen Differenzen nur auf einen hohen Zwischenverdienst zurück- 
zuführen sind und läßt den Umstand aiti^n r acht, daß die direkten 
Arbeitgi bor der Auüerliausarbeiteriunen, wenn sich große Preis- 
differenzen ergeben, fast immer Detailgcschäfte sind, welche 
bessere Lühue zahlen und zahlen können, als es jene sind, welche 
die GroßkonfoktioiKire au die- T^iefermeist^rinncn selbst entrichten, 
und welche wieder bestimmend für den Arbeitslohn sein müssen, 
der bei der Weitervergebung der Arbeit festgesetzt werden kann. 

In manchen Fällen ist allerdings der Zwischenverdienst 
ein enormer. Bei dem krassesten Fall, der mir bekannt wurde, 
betrug er 300^/^,. Nach Angabe der betreffenden Heimarbeiterin, 
erhielt sie von der Liefermeistcrin pro Dutzend Schürzen K 1*20 
und als sie später direkt vom Qroßkonfektionär beschäftigt wurde, 
£^4*80 für die gleiche Fasson. Im Gegensatze hiezu wurden uns 
wieder Fälle bekaont, in welchen die Zwischenmeisteriiinen, zufolge 
des steten Sinkens der von den Verlegern be«ihlten Preise, ihre 
Betriebe aufgeben mußten, weil ein weiterer Bruck auf die 
Arbeiterinnen auszuüben nicht möglich und bei den bestehenden 
Arbeitslöhnen kein Beingewinn zu erzielen war. Eine allgemein 
gfiltige, feste Norm fUr die Größe des Zwisohenverdienstes, der 
zumeist zwischen 25 — 307« schwankt, fostsnstellen, ist bei den 
so different liegenden Verhältnissen, wie sie sich bei den unter« 
schiedlichen Zwischenmeistereien vorfinden, nicht möglich. Wie 
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abweichend sich die Arbeitsbedingangen manchmal gestalten» 
naag auchane dem Umstände hervorgehen, daß manche Zwischen« 
metBierinnen Maschinöl und Nähnadeln selbst beistellen, andere 
wieder diese Auslagen von ihren Werkstattarbeiterinnen besträten 
lassen, manche die Heitrilge zur Krankenkasse zur Gänze Ton 
ihren Auüerhavisarbolterinnen begleichen lassen, einig«' das vor- 
geschriebene Drittel, das auf den Arbeitgeber entfällt, zahlen ; 
endlich kommt es vor, daU manche Liefermeisterinnen «ogar die 
BeiBtellang einer Maschine von der W( rkstattarbeiterin fordern. 

Wenn also von einer einheitlichen Festlegung der Arbeits- 
bedingungen von Seiten der Zwischenmeisterinnen auch nicht 
die Hede sein kann, so läßt sich aus diesen differenten Verhält- 
nissen heraus doch sagen, daß im ganzen und großen die Aos- 
beutuug durch die Zwischenmeisterinnen durchaus nicht so allge- 
mein und so groß ist, als man gemeiniglich anznnehmen pflegt. 
Es haben sich trotz völligen Mangels einer wirksamen Organisation 
sowohl von Seiten der Liefermeisterinnen als ihrer in und 
außer Haus beschäftigten Arbeitskräfte, doch für bestimmte Quali- 
täten bestimmte Lohnsätze als üblich herausgebildet, an denen 
tcstgehnlten wird und auf Grund deren ein „Zwisclienverdienst" 
erzielt wird, der als ein spärlicher bezeichnet werden kann, und 
die Verlagsimternehmer selbst sagen, daß der Verdienst der 
ZwiscliennioisteriiuK-n in der Kogel gerade ausreicht^ damit sie 
ihr Leben kiiniinerlicli fristen können. 

Ferner darf, wie schon erwrilmt. nicht außer acht gehissen 
werden, dai.^ dieser Verdienst durchaus nicht ah ein in seinen 
Wirkungen stark lohndrückendes Entgelt angesoln'n werden 
darf, das nur für die Arbeitsvermittlung erzielt wird.') sondern 
daß er einerseits auch den Arbeitslohn für die Leistung der 
Zwischennieisteriu bildet, andererseits auch für die Deekung der 
effektiven Auslagen in Betracht kommt, welche der Zwischun- 
meisterin aufi der schon auf S, 29 f. angeführten Belastung er- 
wachsen. 

Für die Verdiensthöhe, Arbeitsleistung und Lebenshaltung 
können, wie eine Zwischenmeisterin selbst versichert, folgende 
Verhältnisse, wie sie sich in einer Zwischenmeisterei für Herren- 
hemden ergeben, als tjpisch bezeichnet werden: Die Wohnung 

Siehe Uorrdcgen: „Die Lohnverhältnisse der weiblichen Hand« 
arboiteriuncu in Wien," S. 1 und 10. llerrikfieii falit den Zwißchen- 
verdieust bloCv nis kostspielige Arbeits Vermittlung auf, Ycrgl. hing€g;en 
l' öig: „Herliner NN iischeiudustrie,'* 54. 
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für die siobenki^pfige Familie besteht ans Zimmer^ Kabinett und 
Küche. Im Zimmer wird gearbeitet und stehen vier Maschinen; 
wenn die Arbeitorinnen fort sind, werden aus dem Kabinett 
Strohsäcke und Bettzeug geholt und auf dem Boden das Lager 
für die fünf Kinder gerichtet. Die Liefenneistorin selbst näht 
den ganzen Tag mit, ihr Mann besorgt täglich das Abliefern der 
Ware und ist in den späten Abendstunden bis 11 Uhr nachts 
mit dem Zuschneiden beschäftigt. Vom Oroßkonfektionär werden 
für das Dutzend Hemden K 2*40 bis K 3 bezahlt. Die Zwischen- 
meisterin beschäftigt drei Werkstattarbeiterinnen, die pro Woche 
K 10 und K 12 erhalten, die Entlohnung der beiden Lehrmädehen 
belnuft sich auf Ä' 3 pro Woche. Mit drei Hilfskräften mid den 
Lohrmiidchon können in einer Woche durchschnittlich 3() Dutzend 
Hemden terti^rcr-^üt vverden. Von dem hiefiir entfiillcnden 
Betrag' vnn A' 82 f>U bei einem Durchschnittspreise von K 2-75 
pro Dutzend werden K 35 an Arbeitslöhnen gezahlt, so daft 
A' 47'50 von dem Eb'^'paar verdient werden, wovon aber noch 
die latifenden Ausgaben, wie Zwirn nud Uriterwolle, für welclie 
pro Woche K 8 verausgabt wird, Maschinreparatun n etc., be- 
glichen werden mußten, so daii der Wochenverdienöt K 35 bis 
J5l40 ausmacht. 

Ahnlieh, inif Bezug auf die H«he des Zwischenmeister- 
verdienstes, gestalten sich die X'erhiUtnisse in einem Zwischen- 
meisterbetrieb für Dani«^nw?ische. und zwar werden Korsetten 
feinsten Genres für ein Kngroshaus sfearbeitet. Die Inhaberin 
nnd deren Tochter besorgen das Herstellen der Muster, das Zu- 
schneiden, das Bügeln und Auffrischen ; im Hause werden 
12 Arbeiterinnen bescliäftigt, die pro Woche K 12 — 14 erhalten 
und 6 Näherinnen werden wegen Raummangels mit Teilarbeiten 
außer Haus beschäftigt. Es wird nur bessere Ware genäht, für 
die je nach der Fasson vom Verleger K 5 — 12 per Dutzend be- 
zahlt wird. Die Zwischenmeisterin versichert, daß nach Aus- 
bezahlung der Arbeitslöhne nnd der Abrechnung der Spesen für 
kleine Zugehör, »lie sich pro Woche auf K 16 — 20 belaufen, ein 
Reingewinn von K 20 — 30 erzielt werde. Wenn sie aber Jiicht 
an ihrem Planne eine Stütze hätte, der \ on seinem Verdienst 
den Zins begleiche und einen Teil der 1 lanshaltungskosten be- 
streite, sie unmöglich bestehen könne. Auch hier übersteigt der 
^Zwischenverdienst", den Mutter und Tocliter erzielen, nicht 
den auf zwei Arbeitskräfte entfallenden Lohn. 

In einem anderen Betriebe, in welchem auch feine Damen- 
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Wäsche irearbeitet wird, erhält die Zwischenmeisterin riacb An- 
gabe eiiM 1' il(»rt bescluiff i'i'ten Arbeiterin pro Hemd ^M) Ii. Zwei 
Arbeiterinnen stellen in < ineiii Ta<?e 9 Hemden her und erlialten 
liiefUr A' 4*50. Der Arbeitslohn für ein Hemd betrMg-t also 
;)U Ii ; ferner sind 10 h flir kleine Zu)>ehör pro Hemd in An- 
rechnung zu bringen. fCs bleibt somit « in Ertrag von K 3'60 
pro Dtz. — Die 6 Hilfskrilfte stellen in der Woehe \'Vj.. Dtz. 
fertig, und so helit^fe sich der Wochenverdienst der Tvleisterin 
auf K 4>< ()U: hunon sind allerdings noch die W(»eheii;iuslagen 
für Beleuchtung, Krankengeld und Maschinabzahlung abzurech- 
nen, wie auch der Umstund in liet rächt zuziehen, daü zeitweilig 
Artikel «gearbeitet Wiarden, die einen viel geringeren, mitunter 
auch gar keinen Verdienst abwerfen und nur übernommen werden, 
um die betreffenden Vorlagsunternehmer nicht an die Ijilliger 
arbeitende Konkurrenz zu \ < rlieren. 

Wo g^iinstigcre Ijebensvurhältnisse anzutreffen sind, ist dies 
Kumeist, und wie auch in den beiden zuletzt angeführten Fällen, 
nicht auf den Verdienst zurückzuführen, welchen die Zwischen- 
meisterin erzielt, sondern auf das Einkommen d< s Mannes. Wir 
finden in jenen Füllen, in welchen sich der ^lunn, sei es durch 
wochenlang andauernde Stellenlosigkeit oder sonstige Gründe be- 
stiuimt, dem Geschnftsbc^trieb«^ der Frau zugewendet hat, gröÜten- 
teils ein tieferes Haushiiltungsniveau, da ja durch seine Mit- 
arbeit nur die Zwischenmeisterin zum Teil entlastet wird, indem 
er gewöhnlich das Zuschneiden und Liefern zu ttbemehmen pflegt, 
und auch, wenn er mitnäht, im besten Falle eine Hilfekraft ei> 
spart wird, wodurch K 10 — 14 pro Woche mehr ins Verdienen 
gebracht werden. 

Die Zwischenmeisterinneu klagen allgemein über den Tief- 
stand der Dutzendpreise gegenüber den 70er Ji^r^, die für 
manche Artikel nahezu um die Hälfte gesunken sind, -vrenn 
auch in den letzten Jahren eine größere Stabilität und sogar 
eine kleine Besserung zu verzeichnen ist Zu diesem Tiefstand 
der Preise hat die schon eingangs erwähnte^ wachsende aus- 
ländische Konknrr^e beigetragen, welche rückwirkend wieder 
den inländischen Wettbewerb ungemein verschärfte. Die Kon- 
kurrenas, welche sich die Verleger aber untereinander bereiteten, 
fand von seitm der Zwischenmeisterinnen nur schwachen Wider- 
stand, ja nur allzu oft wurde denselben direkt Vorschab ge- 
leistet durch den wieder unter den Zwischenmeisterinnen herr- 
schenden Wettbewerb, der sich insbesondere bei den mindere 
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SorttMi ubernehraenden Liefermeisteriiitirn am licftigsten gestaltet. 
Denn bei dem Tyj^us der V^erlagsnrlxMierschaft, wie ihn die 
Zvvischennioistcrinueu darstellen, finden wir, wie bei jeder anderen 
Arbeiterkategorie, neb(?n dem Mangel an qualifizierten Kräften 
ein Uberangebot von weniger Kefähigten. In der stillen Zeit, 
von deren mangelnder Arbeitsgelegenheit die letzteren am 
schwersten Ix^troffen werden, stellen selbe neue Muster zusam- 
men uml bieten sie Detailleuren und Großkonfektiunären zu 
billigeren Bedingungen an. Aber nicht nur daß die auf diese 
W((ise abgeschlossenen Arbeitsbedingungen den Verdienst jener 
Zwischeameisterinnen herabdrücken, welche sie aus frei« m Willen 
eingegangen sind, macht sich die gleiche Wirkung auch für die» 
anderen geltend, die denstdben Artikel arbeiten. Denn wenn 
diese Liefermeisteriimen einem zweiten und dritten Verlagsunter- 
nehmer ihre ISIuster vorzeigen und er sie auch nicht auf Grund 
dieses billigeren Anbotes besebüftigt, so Avird er doch vielfach 
seinen eigenen Arbeitskräften bed(!Ut<ni, dab der Konkurrent zu 
diesen und diesen Bedingungen arbeiten läßt und er daher auch 
nicht weiters in der Lage sei, höhere Dutzendpreise zu bezahlen ; 
welche Preisherabsetzung diese wieder notgedrungen akzeptieren 
mliBsen, um die Arbeit nicht an die Konkurrentinnen zu 
verlieren. 

Aber Abgesehen von diesen Einflüssen der „saiacn morte'^, 
welcbe das Lohnniveau nicht nur für diese stille Zeit, sondern 
dauernd tiefer schrauben, klagen die Zwischenmeisterinnen auch 
über die Konkurrenz, welche ihnen ihre eigenen ArlM»iterinnen 
machen. Zumeist sind es Werkstattarbeiterinnen, die schon einige 
Zeit bei der Liefermeisterin tätig waren und imstande und selb- 
ständig ssu arbeiten, indem sie sich auf die eine oder andere 
Weise Schnitte yerschafften, und dann trachten vom Verleger 
die Auftiäge zu erhalten, indem sie ihre Arbeit zu billigeren 
Bedingungen anbieten, und sie sind umso eher geneigt, ihre Lohn- 
ansprüche sehr tief zu halten, als für sie die vom Verleger be- 
zahlten Dutzeudpreise, wenn sie auch keine allzu große Erhöhung 
ausmachen, noch immer gegen den früher von der Zwisch^- 
meisterin bezogenen Arbeltslohn scheinbar eine Verbesserung 
ihrer Lage bedeuten. Nun beginnen sie selbst einen kleinen 
Zwischenmeisterbetrieb einzurichten. Aber unfähig, einen Kosten- 
überschlag zu machen, sehen sie erst zu spät ein, daß die Arbeit 
zu diesen Bedingungen keinen Profit abwirft und sind oft ge- 
zwungen, sie als völlig unrentabel wieder aufzugeben, wodurch 
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der Preisdrack nicht mehr ganz aufzuheben ist, den sie 
solchermaßen ausgeübt haben. 

Endlich muß noch das Moment in Betracht gesehen werden, daß 
viele Zwischenmeisterinnen zufolge ihrer wirtschaftlichen Schwäche 
gar nicht die M<(gHcfakeit haben, dem vom Verleger ausgeübten 
Preisdrack einen Widerstand entgegenzusetzen. Eine Frau, die 
auf ihren Verdienst ganz oder fast ausschließHch angewiesen ist 
und mit der Ablehnmig der Arbeitsbedingungen vor die Even- 
tualität des Versi<!gt IIS jeglicliei' Einnahrasqiieüe gestelJt ist, 
kann und wird den Mut nicht ünden, es durch eine Weigerung, 
zu den angebotenen Preisen zu arbeiten, auf den g&nzlichen Ver- 
lust der Arbeitsgelegenheit ankommen zu lassen. 

So sehen wir, wie alle möglichen Faktore zusammenwirken^ 
um die Preise zum Sinken zu bringen, und wie sich dies für 
■die minderwertige Ware stets in noch weit verschärfterer Weise 
vollzieht. Und es gestaltet sich dieser Konkurrenzkampf, den 
einerseits die Verlier, andererseits die Zwischenmeisterinnen 
untereinander fuhren, um so verheerender und unseliger in seinen 
Wirkungen, als diese gegenseitig geschlossenen Arbeitsbedin- 
gungen wieder die Basis bilden für die Arbeitslöhne, welche 
für die Tausende von den Zwischenmeisterinnen wieder abliängi- 
gen Verlagsarbeiterinnen festgesetzt werden. Aber auch bei 
ihren „Außerhausarbeiterinnen** werden wir sehen, wie sich 
unter sehr ähnlichen Voraussetzungen der Kampf auf dem Boden 
des freien Wettbewerbes in der gleichen Weise abspielt, und es bildet 
die üpeie Konkurrenz um all diese Intor essen tengruppcn einmi 
eisernen Ring, aus dem es, will der einzelne sich ihm entgegen- 
stemmen, tatsächlich kein Entrinnen gibt. 

Die Vergebung der Arbeit durch Einschaltung einer Zwischen- 
hand, Avie sie sich bei der großstädtischen Verlagsindustrie in 
Fonu der oben geschilderten Zwischenmeistereien herausgebildet 
hat, erweist sich aus den verschiedensten Gründen als eine un- 
umgängliche Notwendigkeit. Die Großkonfektionäre beschäftigen 
fast ausnahmslos nur Liefermeisterinnen und auch Fabriken und 
Detailgeschäfte zum weitaus Ubenvief^(>nden Teil. Von der 
Gesamtzahl der Arbeitskräfte, welche direkt von den FaUrikeii 
oder Detailgeschäften Arbeit zu <;i -wiesen erhalten, sind meist 70 
bis 80Vo Zwischeiimeisterinnen und bloß 20 — SOy^ vom NCrlei^ei' 
unmittelbav tx sehättigte lleimarbciteriuiien ; man kann annchnu-n. 
da(> mindestens 9<J' /„ (l< r ;^-esamren Erzeugnisse durch die Tliindc 
-der Zwischenmeisteriuueu gehen, da ja die Quantitäten, welche 
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die aus erster Hand heschftftigten Heimarbeilerinnen hersteilen 
können, nur gering sind. 

Diese Beherrschung und Aufsaugung der unmittelbaren 
Arbeitsgelegenheiten durch das Zwischenmeiaterwr^cMi Ii it einer- 
seits seinen Gmnd in den Vorteilen, weiche dem Verlagaunter- 
nehmer hieraus erwachson. Zunächst kommt die wesentliche Ver- 
einfachung der Manipulation bei Ausgabe und Ubornahme der 
Arbeit in Betracht; insbesondere bei Fabriken und Eugroshliusem 
ist diese durch den l)loßen Verkehr mit Zwischenmeiptprinnei» 
ermöglichte Beschränkung des Personenkreises von großerWichtig- 
keit, denn ein Haus, das 5<^ — 5^0 Liefermeisterinnen beschäftigt, 
müßte bei direkter Vergebung der Arbeit an einzelne Arbeit^rinner* 
mit 300—500 Arbeiterinnen verkehren. Weiters wird aber auch 
eine erhöhte Gleichmäßigkeit der Arbeit ersielt, denn die unter 
der einheitlichen Leitung und Beaufsichtigung in den Arbeits» 
räumen der Zwischenmeisterinnen hergestellten Quaittttäfen, wie 
auch die Kontrolle, welche sie über die von Heimarbeiterinnen 
gefertigten Waren ausüben, sichern dem Verleger eine viel 
größere Uniformität der Erzeugnisse, als bei Beschäftigung 
von so zahlreichen Einzelarbciterinnen zu erreichen wäre. End- 
lich würden — und dies spielt auch für die Detailgeschäfto eine 
große Rolle — die Unternehmer den meisten Heimarbeiterinnen 
die W^are gar nicht anvt^rtraucn, denn ihre Lehensverhältnisse 
sind zumeist so prekäre, daß die Verleger befürchten, daß sie 
uiitrr Umständen, welch«^ eine besondere Notlage hf>rV»ciführen, 
die Stoffo vcrsftzeii könnton, während das von diT Zwischen- 
meisteriu an sie ausi;(:'*3^ol)enc Arlx'itsquantum keinen hohen Wert 
repräsentiert. Aucli wiirdf das deklamieren der Arbeit im Falle 
unpünktlicher Ablief'erunj^, durch den Wohnungswechsel, wie er 
sich bei den llcinuirbeitrrinneii ziitol;j:;r rückständiger Miete so 
häufig Vüll/äeht. sich sehr mühevoll und kompliz-irrt gestalten, 
sobald eine größere Anzahl von .Arbeitskräften in Betracht 
kommt. 

Während aber all diese Momente die Einsohfiltung einer 
ZwiscLeuhand für dir Verlagsnnternehraer nur sehr wünschens- 
wert erscheinen lassen, erweist sich das Zwischonmeist<T\V( Soi\ 
für die MeVirheit dt r Verlagsarboiterinnen selbst als ein un- 
umgänglicht s Erfordernis, solanju:e die Verleger niv-ht eigene 
Werkstätten haben. Denn d(;r größte Teil der von den Zwiachen- 
meisterinnen hes(di:lftigten Werk?«tntt- und Heimarbeiterinnen 
wäre gar nicht befähigt, selbständig für die Verleger tätig zu 
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sein. Das Anfertigen der Muster, das Zuschneiden und Vor- 
richten und sogar das tTertigstellen ohne Anleitung unabhängig 
ansztiftlhren, wäre nur ein Brachteil der Arbeiterinnen imstande^ 
so daß das Zwischenmeisterwesen als ein nicht zu entbehrendes 
Zwischenglied dieses Zweiges der verlagsmäßig «Hrganisierten 
GroÜindnstrie ansusehen ist. 

m «r 

Die Zahl der in Wien bestehenden Zwischenmeistereien 
läßt sich nicht ganz genau ermitteln, da die Wäschewaren- 
erzeuger keine besondere Genossenschaft bilden, sondern l>e- 
kanntlich der Genossenschaft der Pfaidler angehören und die 
Listen der Gcnossenschnftsmitglieder nieht spezialisiert nach 
den, Arn pinzoIn(»n Zweij^cn des PfaidlerL^ewerbes Ziii^eiHirigen, 
f^otiilirt werden. Doch kann man wcdil annelnnon, daß vondennind 
4100 Mitgliedern, welche die Pfaidlergenosöenschaft. ziihlt, jU»er 
2000 auf die Wäschewarenerzeuj^cr entfallen. Diese Zahl diirttc 
sich mit den in Wien l)esteli('nden Zwi9ehcnineisterei»>n decken, 
denn wenn auch Kal)riken, Engroshäuser und iictails^eschflfte 
hievon in Abrechnun;^ zu bringen sind, so ergänzt sich diesen 
Ziffer wieder durch jene Keih»' v<)n Zwischenmeisterinnen, 
welche ohne besondere ( i wcrix betugnis arbeiten und bei der 
Genossenschaft nicht gemeldet sind. 



Drittes Kapitel. 

3. Fabriksbetriebe. 
A. Fabriken fUr Hemnwfisehe. 

Wir haben schon erwähnt, daß nicht nur die gestiirkten 
\\':iscbeartikcl. wie Herren- und Daraenkragen und Manschetten, 
riastrons und Herrenheiii(h n nut gestärkter Brust, soti(icrii in 
allerneiiester Zeit mich alle »Sorten von Damenwäsche im ge- 
schlossenen Kal>riksbetriebe hergestellt w^'rden. Da jedoch die 
fabriköniäüige Erz«;agung von Damenwiksche sich w( si ntlicli 
anders gestaltet als die der Herrenwäsche, so werden wir die 
Fabriksbetriebe für Herren- und Damen wüsche gesondert zu 
betrachten haben und wollen uns, da die gestärkt«* Wasche den 
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Haiiptgegenstaud der Fabrikation bildet, zunäcIiBt mit der ersleren 

befaBsen. 

Nach den Ergebnissen der letzten Betricbszfthlung gab es in 
Wien im Jahre 1902 16 Wjtschefabriken, welche 2700 Fabriks- 
arbeiter beschäftigten, üievon waren 242 männliche und 2464 
weibliche Arbeitskräfte. 

Von diesen 16 Fabriken besehäftTgti n : 
3 Fabriken 20 -50 Arbeitskräfte, 
6 „ 50—100 „ 
1 y, 100 -200 „ 
3 f, 200—300 „ 

1 „ 300--400 „ 

2 ^ 400—500 „ 

Die oben angeführten Zahlen haben nur fUr die Arbeiter- 
schaft im Betriebe Geltung. Ks beschäftigt aber jede Fabrik 
durchschnittlich eine ebenso grol'x' Anr. ahl von 
Arbeitskräften außer Hause, denn })ei jedem Betric^be 
hndet eine Kombinierung von fabriks- und verhigsmäßigcr Er- 
zeugung statt, indem das Zusihneiden, der Wasch- und Stärke- 
prozeß, die Masel» in- und liandplätterei in der Fabrik selbst, 
die Näharbeiten jeduch zum größten Teil außer Hause vorge- 
nommen werden. Eine l'abrik, die 2 — 300 Arbeitskräfte im 
geschlossenen Betriebe beschäftigt, gibt noch an zirka 5Ü 
Zwischennicisterinnen Näharbeit aus, die wieder ihrerseits etwa 
250 bis 300 Arbeitskräfte teils in. teils außer Hause beschäftigt; 
auch finden wir, daß jeder Fabriksbetrieli nebst den Zwischon- 
meisterinnen noch an ein* kleine; Zahl von Heimarbeiterinnen 
Arbeit ausgibt, die semit direkt aus erster Hand befchäftigt 
sind. Es sind dies zumeiöt Krngennäherinnen. die zum Teil 
aus früheren Fabriksarbeiterinnen hervorgehen und gezwungen 
waren, zur Heimarbeit überzugehen. 

Wie viele von den für die Wäscheindustrie im Jaiire 1902 
in Wien gezählten rund 9000 Betriebsarbeiteru und von den 
rund 500(1 Heimarbeiterinnen für die Wäschefabrikation und 
wie viele für die Wäschekonfektion tätig waren, ist nicht genau 
zu eruieren. Es läßt sich nur schätzungsweise annehmen, dfüi 
neben den rund 3000 Fabriksarbeitern und Arbeiterinnen noch 
etwa 2000 bei Zwischenmeisterinnen beschäftigte Werkfltatt- 
arbeiterinnen und lOOO bis 1500 Heimarbeiterinnen verlags- 
ffläßig für die Fabrikation tätig waren. Ffir die WäsohekonfektiOn 
wären nach dieser Schätzung 4000 Betriebsarbeiterinnen (sttm 
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geringBtea Teil in eigenen Werkstätten, tiberwiegend in Zwischen- 
meiBtereien) und etwa 3500 Heimarbeiterinnen tätig gewesen. 
Es entfielen somit auf die Fabrikation dnrchsehnittlicb 6500^ 
auf die Konfektion 7500 Arbeitskräfte. Von den rund 14.000 
Arbeitskräften, welche die wiener Wäscheindustrie im Jahre 1902 
jsählte, entfallen somit rund 3000 auf die geschlossenen Fabriks- 
betriehe, etwa 500^) auf eigene Konfektionswerkstätten (Ateliers 
und kleine Werkstätten in Verbindung mit Verkaufslokalen), 
5600 auf Zwischenmoistereien und 5000 auf Heimarbeiterbetriebe ; 
die Arbeiterkategorien, welche die beiden lotsten Zahlen nm- 
fasaen, arbeiten zum Teil für die Fabrikation, zum Teil fttr die 
Konfektion. 

Die Zahl der Fabriksarbeitersohaft vom Jahre 1906 weist 
gegen das Jahr 1902 eine erhebliche Steigerung auf. Es wurden 
im Dezember 1906 3613 Arbeitskräfte gegen 2706 im Dezember 
1902 beschäftigt Während die Mehrzahl der Betriebe stationäre 
Ziffern aufweisen, haben 4 größere Fabriken ihre Arbeiterschaft 
wesentlich vermehrt ; zwei davon um mehr ah 100, ein Betrieb 
um mehr als 300 Arbeiter. Und auch die Zahl der Betriebe 
wurde auf 10 erhöht. Der Vermehrung der Fabriksarbeiterschaft 
liegt jedoch niclit etwa die Tendenz zugininde, die Arbeit im 
geschlossenen Betrirbc gegenüber der Verlagsarbeit nnszudehnen, 
senden es geht mit der Erweiterung des Fabriksbetriebes stets 
einf entsprechende Vermehrung der V'erlagsarbeiterschaft Hand 
in Handy auf Grund der der VV^äsche&brikation eigentümlichen 
Arbeitsteilung zwischen Arbeit im eigenen Betriebe und Außer- 
hausarbcit; der schon früher Erwähnung getan wurde. Eine Arbeits- 
teilung in dem Sinne, daß bestimmte Teilarbeiten in der Fabrik, 
andere wieder vcrlagsralßig erfolgen, finden sicli meist bei jenen 
lndaatrie% bei welchen sich der technische Fortschritt nur auf 
Teilproisesse des Produktionsverfahrens erstreckt, für die der 
Großbetrieb unentbehrlich und deren er sich wegen der erhöhten 
Rentabilität bemächtigt, die übrigen Teilarbeiten dem Klein- 
betrieb überlassend, aber nicht mehr dem selbständigen, sondern 
dem verlegten Kleinbetrieb. 

Die Fabriken gliedern sich in Öpezialfabriken für Herren- 
und Damenkragen und Manschetten und solche, welche ne})eu 
diesen Artikeln auch Herrenhemden anfertigen. Aber mit der 
Herstellung dieser Hauptgegenstände der Fabrikation verbinden 

^) IHese Ziffer ist nur »chätzuag^weise angenommen. 
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vereinzelte Betriebe noch die £raeiigttng anderer Waren; so 
vereint ein Betrieb in seinen Bäumen aowohi Wäsche als auch 

Miederfabrikation, eine andere große Unternelimung erzeugt 
Wäsche, Mieder und Krawatten, eine andere Wäschefabrik 
Herrenmodegilets und schließlich verbindet ein Betrieb die Er-* 
sceugung von Herrenwäsche mit einer fabriks- und verlagsmäßigen 
Erzeugung von Damenwäsche. Die Tendenz zu weitgehender 
Spezialisierung, zur Erzeugung eines einzigen Artikels, ist somit 
bei der Wäschefabrikation nicht durchwegs vorhanden. 

Stellt sich uns die Erzeugung der Wäschekonfektion, wie 
aie teils in den Arbeitsräumen der Zwischenmeisterinnen, teils 
in den Ateliers und Werkstätten der Verkaufsgeschäfte vorge- 
nommen wird, trotz der im letzten Jahrzehnt eingeführten sinn- 
reichen Maschinen, wie der Knopfloch- Endel- und Ajour- 
maschinen, noch g-anz einfach dar, so gestaltet sich der Arbeits- 
prozeß in der Fabrik selir k(»iii])liziert ; kompliziert nicht nur 
■durch die modernen, maschinellen li^inrichtungen, 8ondei-n 
kooipliziert, auch vor allem durch das, das eigentliche Wesen 
der modernen Fal)rikatn)n ausmachende Prinzip der weitgehenden 
Arbeitsteilung, weich letzteres Moment so weit durchgeführt ist, 
daß ein einfacher llerrenkragen vom Zuschnitt bis zur Fertig- 
stellung zum \'ersand durch mehr denn ÖO Paar Uändo geht 
und 10 — 12 verschii »lenc MaHebinen passiert. 

Die Besiclitiguni;- einer modernen Wäschefabrik gestaltet 
«ich flailurch besonders interessant, weil uns gerad«' in einem 
Fabriksbetrieb der \\ iUchetjranche der Umschwung, we lchen die 
Produktion überhaupt im Laufe des letzten Jahrhunderts nicht 
nur dem Umfange, sundern vor allem ihrem ganzen Wesen nach 
«rfahren hat. >u recht deutlich vor xiugen tritt, da uns neben 
<ler mufiei äu ri, fabriksmäßigen Erzeugung die einfache, liaus- 
wirtschattliche Herstellung der Wasche, bei welcher alle Teil- 
arbeiten in einer Hand zusammenlaufen, noch inmier in manchen 
Haushaltungen gegenwartig ist und sich dabei" «'in Vergleich 
■dieser beiden konträren Erzeugungsweisen von Reibst aufdrängt. 

Wollen wir bei der Besichtigung einer W^äschi la[>rik, um 
<leren technische Einrichtungen und daa l^roduktionsverfahren 
kenuen zu lernen, die Arbeitssäle nach der zeitlichen Iveihcn- 
folge. in tler sieh die in ihnen vorgenommenen Teilarbeiten im 
Arlicitsprozcli aneinandergliedern, durciischreiten, dürfen wir 
die im Souterrain betindlielnju Waschräume zunächst niciit be- 
treten, sondern begeben uns in die meist im ersten Stockwerke 
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gelegene Zaschaeiderei. Hier werden die Stoffe nach den crfor- 
derlichmi Ijängenmaßen gespannt, worauf (1( r Zuschneider die bis 
%Vi 96 Lagen übereinander geschichteten Stoffe mit einem besonders 
geformten Zuschneidemesser durchschneidet. In den meisten 
Fabriken erfolgt das Zusclmeiden in der Weise, daß die Konturen 
d.er attf der n!)crsten Stoffschichte angelegten Schablone, die 
aus Pappe oder Metall Hergestellt ist, auf das genaueste nadi- 
^eschnitten werden; eine Arbeit, welche große AnfDiderun^cn 
an die physischen Kräfte stellt, weshalb wir in den Zuschneide- 
sälen auch ausschließlich männliche Arbeitskräfte in Verwendung 
finden. Nur in ganz wmif^en Betrieben hat die Zuschneide- 
maschiue Eingang gefunden, da sich maschinoll nur die geraden 
Längsschnitte ausfuhren lassen und diese Maschine noch nicht 
so weit vervollkomrat ist, um die Fasson der Ecken mittels 
Maschinschnittes präzise harstellen su können, daher bei den 
Ecken stets noch mittels Handschnittes nachgeholfen werden muß. 

Die zugeschnittenen Kragen und Manschetten kommen dann 
in die Stemplerei, wo sie mit der Firma und Marke der be- 
treffenden Fabrik oder auf Wunsch der bestellenden Geschäfte, mit 
deren Firma oder mit speziellen Fassonnamen versehen werden. 

Wir begeben uns dann in die „Näherei", in wolchor die 
gestempelte Ware den Vorrichtcrinnen und Näherinnen zuge- 
wiesen wird, welche einander in die Hand arbeiten. Dies 
geschieht in dor Weise, daß die Vorrichtorin die Kragentcib», 
Einlagen und Oberstoff, zusammenspendelt, die Näherinnen dann 
je nach der Kragensorte an der Endel- oder Singermaschiiie 
die die Kragenteile zusammenhaltende Innennabt ausfüliron. 
worauf die V^)r^u hterin den Kragen wieder zum Umkelucn und 
Ansstreifen erhält, um ihn für die Steppnaht vorzurichtr!i für 
welch letzte Teilarbeit meist eigene, besonder?-; qualiti zierte 
Stepperinnen in X'erwt-ndung- kommen. Die Zahl der in der 
Näherei bcscdiäftigteu Arbeiterinnen variiert uiigemeiti und ist 
ganz unahb;in;Li^i[:: von der Größ(^ des Betrieln s : sie ist Ix dingt durch 
die gröl^er»; (»der f.;-i'rini;ere Atisdi Imuni;, weicht* die Nrtliarheit. 
im gesclilossonen betriebe gr^^cnnber df.r Verlaii^sarbi it ^t wotiRL'n 
hat, d<*an wie schon erwähnt, ertoli^t die Nähaidx'it zum .ij:;riißten 
Teil außer Hause. Es gibt Botriebe, weicdie nur i'in< ii Teil der 
Waren außer Haus geben und selbst ÖO bis 1<MJ Malimaschineii 
in ihren Nähsälen aufgestellt haben; diese sind jedoeh tn der 
Minderheit. Die meisten Fabriken haben nur eine ganz geringe 
Anzahl von Nähma^chineu, um kleine, rasch zu effektuterende 
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BesteUungen erledigen und dringende Reparaturen vornehmen 
SU kennen und geben fast die gesamte Ware an Zwischen- 
meisterinnen und einzelne Heimarbeiterinnen aus. 

Die in der Fabrik beaohäftigteti Näherinnen haben gegen- 
über den Verlagsarbeiterinnen den großen Vorteil, daß zumeist 
Nähmaschinen mit Kraftbetrieb in Verwendung kommen und 
das so anstrengende, kontinuierliche Treten entftUlt. Welch 
forcierte und ermttdende Tagesarbeit eine Stepperin an einer 
Maschine mit Fußbetrieb leistet, erhalt wohl aus dem Umstände, 
daß eine tüchtige, geübte Näherin pro Tag bis su 30 Dutzend 
Kragen steppt Wie mir ein Unternehmer sagte, ist bereits fast 
in sämtlichen Fabriken Dampfbetrieb oder elektrischer Betrieb 
eingeführt Daß sich dieser für die Arbeiterinnen so wohltätige 
Übergang vom Fußbetrieb zum Kraftbetrieb in verhältnismäßig 
raschem Tempo vollzogen hat, zeigt der Umstand, daß im Jahre 
1896 unter den damals in Berlin bestehenden 41 Wäschefabriken 
sich erst zwei bis drei Betriebe des Vorzuges rühmen konnten, 
ihre Nähmaschinen mit Dampf zu betreiben.') 

Die in den Nähsälen der Fabriken oder in den Zwischen- 
meistereien fertig genähten Kragen und Manschetten werden 
dann zur Überprüfung der Exaktheit der Arbeit an die hiemit 
betraute Arbeiterin abgeliefert, um dann ein zweites Mal an einen 
Verlagsbetrieb ausgegeben zu werden u. zw. an eine Knopfloch- 
näherei* Das Knopflüchem erfolgt nämlich wie die übrigen Näh- 
arbeiten nur zum geringsten Teil in der Wäschefabrik selbst, 
und wird die Ware an eigene Knopflochnfthereien ausgegeben» 
welche das Ausnilhen der Maschinknoiitlocher für Fabriken, wie 
auch für Grolikonfcktionüre und Detailleure übernehmen. 

Wir werden die Einrichtung der Knopi'lochfabriken noch 
im besonderen zu besprechen haben. Es zeh^t die verlggs- 
mäßige Herstellung dieser Teilarbeit, wie sehr die Unternehme 
Schaft geneigt ist, auch maschinelle Arl)eit außerhalb der Fabrik 
zu verlegen, wenn die Einbeziehung in den eigenen Betrieb sich 
nicht als unb(;dingt nötig erweist, u. zw. um die Anschaffung 
neuer Maschinen zu vermeiden, wie vor allem auch ans dem 
(xrundc, um die vorhandenen Räumlichkeiten SO auszunützen» 
daß der Betriebsumfang durch Einstellung von Arbeitskrilften, 
die für den Produktionsprozeß im geschlossenen Betriebe ent- 

^) Siehe Feig: .Berliner IVfiseheindastrie,'* Band 14, Heft 2, 
Seite 35 der „Staats- nnd Sozial wisseDschafHichen Foraehlingen. " 
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bolirlich sind, keino Einschränkung zu erleidfui hraucht. Wenn 
die Ware von den Knopfl(»chn;üiereien an die Fabriken abg-oliefort 
ist, wird sie neuerdings gezühlt, die Arbeit kontrolliert, und nun 
beginnen die nebst dem Ziisclmeiden wichtigsten Tcil;irl>eitett 
des im eigenen Betriebo (U't'olgrmden Arbeitsprozesses: das 
Wasclnm und Putzen der gc^stärkten Wäsche. 

Die Wäsche wird nun \u die im Erdgeschosse befindliehen 
Waschrüurae gebr'ielit. Zur Bedienung der mittels Dam[)fkrat"t 
betriebeiKMi Waschmaschinen werden vielfach, abc^r nicht immer, 
männliche Arbeitskräfte verwendet. In den seit den 70 er Jahren 
eingeführten, amerikanischen Waschmaschinen in kleineren 
Betrieben kommt auch österreichisches Fabrikat in Verwendung 
— erfolgt der Reinigungs- und Bleichprozeß durch ein konti- 
nuierliches Hin- und Herwerfen der Wäsche, welches durch die 
wechselnde Rotationsbewegung der walzenförmigen Wasclikess« 1 
bewirkt wird. Die Wäsche wird dann gesptilt, um die dem 
Waschwasser beigemengten Bleichmittel wieder zu enttVnien, da 
diese sonst ztu'störend auf die Gewebe wirken würden. Hierauf 
kommt di<' Witsche, nachdem sie die Wringmaschinen passiert hat, 
in die Zentriiage, um dann im halbgetrockneten Zustande in die 
EinstnrkeniasehinP7i zu wandern. In den Spezialfabriken für 
Kragen und Manschetten finden sich nur die für diese Artikel 
bestimmten Stärkemaschinen vor, welche eine ganz einfache 
Konstruktion aufweisen; sie bestehen aus einem großen Holz- 
bottich, in welchem sich die nach eigen' n Rezepten hergestellte 
Stärke befindet, welche durch die rotierend»^ Bewegung des in 
der Mitte des Bottichs befindlichen Quirls in die Wäsche- 
stücke liineing^eproßt wird. Erst mit der Vervollkommnung der 
Stärkemaschiuen v,ar es möglich, auch Herrenhemden maschinell 
ein/.ustjirken. Die für Hemden bestimmten Einstärkemaschinen 
sind etwas komplizierter konstruiert. In der Mitte des die Stärke 
enthaltenden GefaÜes befindet sich ein Zylinder, welcher jene 
Teile des ( Oberhemdes einschließt, die mit der Stärkemenge nicht 
in Berührung kommen sollen, Kragen, Manschetten uml Hemd- 
brust jedoch freilassend, in welche durch rotierende Bewegung 
des Zylinders die Stärke in ähnlicher Weise hineingepreßt wird^ 
wie bei der vorerwähnten Maschine. 

Nachdem die Wäsche zur Entfernung der überflüssigen 
Stärkemengen neuerlich eine Wringmaschine passiert hat, wird 
sie in die Streiterei bet'irdert. Die Arbeit der Streiferinnen be- 
steht darin, die gestärkte Wäsche mittels einer Art Falzbeme& 

Wiener »UuUswIa«. StuUIciu VII. Bd., 2 Ueft. 18 
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tadellos glatt ssu streifen, bo daß die BUgelmaachuie die Kragen 
und Manschetten dann völlig faltenlos eu plätten yermi^. 

Die gestreiften Kragen nnd Manschetten werden dann in 
der heißen Luflt des Trookenraumes, in welchem die Tempera- 
tur mittels Dampfheizung auf 65** 0. erhöht ist, getrocknet, hier- 
auf in nasse Tücher geschlagen in die Presse gegeben, dfirch 
welches Verfahren sie wieder Gheschmeidigkeit und jene Feuchte 
«Hangen, welche in der Hauswirtschaft durch das „Einspritsen^ 
^er Wäsche erzielt wird. 

Nun erst sind die Teilarbeiten soweit beendet, daß die 
Wäsche zam Bügeln fertig vorgerichtet ist und in die Bügel- 
^le befördert werden kann. Auch hier hat die maschinelle 
Arbeit, wenn auch nicht einen vollständigen, so doch wieder 
einen teilweisen Si^ errangen, indem sie die Handplätterei für 
bestimmte Fassons und Qualitäten verdrängt hat. Die minderen 
Kragen- und Manschettensorten werden auf den Bügelmaschinen 
gänzlich f^tiggestetlt und kommt die Handplätterei für diese 
Qualitilten nicht mehr in Betracht. Dieser XJmwandlungsprozeß 
der Handplätterei in Maschinbügelei hat in alleijüngster Zeit 
wieder weitere Fortschritte gemacht, indem nun auch Preß- 
inaschinen zum Bügeln der Hemdbrüste in einzelnen Betrieben 
«ingeführt wurden. 

Die Arbeit an den amerikanischen Bügel- und Glanz- 
maschinen mit den sich hin- und herbeweg^den, mittels Gas er- 
hitzten BUgelwalzen, den sogenannten i^Kutschern^, gehört zu der 
gefahrlichsten in diesem Produktionsprozeß, da die geringste Un- 
aufmerksamkeit leicht einen Unfall zur Folge haben kann. 
Kragen und Manschetten werden unt^ die mittels Dampfkrafi; 
in Bewegung gesetzte Walze gehalten und über die Walze grei- 
fend zieht die Arbeiterin selbe wieder am anderen Ende hervor. 
Wenn die Walzen sich auch nicht mit ttbermäßigw Schnelligkeit 
bewegen, so kOnnen doch leicht die Finger erfaßt und die Hand 
gequetscht und verbrannt werden. Auf die Schutzvorrichtungen, 
weiche an diesen Maschinen angebracht werden können, kommen 
wir noch später zurück. I>(;ichter ist die Arbeit an den Bügel- 
maschinen mit stehend rotierenden Walzen. 

An den Bügel- und Glanzmaschinen sollen vor 10 — 12 Jahren 
mehr ni linnliche Arbeitskräfte in Verwendung gewesen sein, 
während diese Maschinen heute vorwiegend von Frauen be- 
dient werden. 

Nebst der maschinellen Plättarbeit ist in jeder Fabrik 
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anch eine R^he von Handplätteriimen besehilftigt, da besdmmte 
ELragenfjGMsons, insbesondere feinere Ware, so wie Herrenbemden 
(wenigstens Stöcke und Ärmel) nur mitHandbUgeleisen geplättet 
werden können. An Stelle der mit gltthenden Balzen gefüllten 
Bügeleisen findet sieh jetst in sümtltelien Fabriksbetri^n Gtas« 
plätterei eingeführt Die Einrichtung der Bugelsäle für Hand- 
plätterei ist so beschafFen, daß von dem oberhalb des BügeJ- 
tisches an der Saaldecke befindlichen Gasrohr durch je einen in 
das Plätteisen mündenden Qnmmischlanch diesem die nötigen 
Oasmengen zugeführt werden. Ein aweiter einmündender Schlauch 
sorgt für die nötige Luftzufuhr. Im Hohlraum des Bügeleisens, 
das ehedem mit dem glühenden Bolzen oder „Stahl'' gefüllt war 
und dessen Gewicht durch eine bedeutend massivere Konstruk- 
tion des Plätteisens selbst ersetzt wird, brennt nun die Gasflamme 
ntxd auf demselben System beruht auch die Erhitzung der Walzen 
an den mittels Dampfkraft in Bewegung gesetzten Bügelmaschinen, 
indem ebenso wie in das PJätteisen auch in die Walzen zwei 
Gummischlättche behufs Gas- und Luftzufuhr münden, um die 
Flamme im Innenraume entzünden zu können. Wenn die Hand- 
plättcrei auch nicht die Gefahren der Maschinplätterei kennt, 
wie sie sich bei der geringsten Unachtsamkeit bei der Bedie- 
nung der Bügelmaschine ergeben, ist sie doch eine schwere und 
viel Geschicklichkeit erfordernde Arbeit, und wie mir ein Unter* 
nehmer sagte, war die Erfindung der amerikanischen Bügel* 
maschinon eine Notwendigkeit, um dem Mangel an geeigneten 
Arbeitskräften, wie er sich in der Plätterei, namentlich zufolge 
des wachsenden Exportes und dem hiedurch gesteigerten Bedarf 
an Arbeiterinnen immer stärker fühlbar machte, abzuhelfen. 
Denn das Plätten erfordert nicht nur qualifizierte Arbeitskräfte, 
sondern stellt auch an die physische Leistungs&higkeit große 
Ansprüche und sind nur widerstandsfähige, kräftige Konstitution 
nen imstande, diese Arbeit zu leisten, ohne Schaden an ihrer 
Gesundheit zu erleiden. Denn die Büglerin hat nicht nur ste* 
hend den ganzen Tag mit dem schweren Plätteisen zu hantieren, 
was sehr ermüdend ist, sondern sie hat diese Arbeit auch meist 
bei ziemlich hoher Temperatur und in der durch das Entweichen 
von unverbrannten Gasmengen verschlechterten Luft zu leisten. 

Diesem Ubelstand ist wohl durch Anbringung ausgiebiger 
Ventilationen, auf welche von Seiten der Gewerbeinspektion das 
größte Gewicht gelegt wird, zum Teil abgeholfen, aber er ist 
nicht gänzlich behoben. 

18* 
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Während die feineren Kragensorten gleich mittelB HAnd* 
plätterei zufolge „Abkantens'' der scharfen Kragenecken und 
des ^Bundbügelns** bis znr letztmaligen Kontrolle fertiggestellt 
werden, werden an den maschingebUgelten Waren noch wdtere 
Teilarbeiten maschinell ausgei^lhrt. So gelangen die durch die 
Bttgelwalzen flach geplätteten Manschetten in die Hände der 
„Rtmderin^, welche denselben auf der sog. Randemaschine die 
nmdgebogene Fasson verleiht, um sie dann wieder einer anderen 
Arbeiterin zu abermitteln, die an der KnopflochansschlagemaBchine 
die flach niedergewalzten Bänder der Knopflöcher ausschlägt, 
wodurch diese wieder erhaben sind und nicht nur ein viel ge> 
flilligeres Aussehen gewinnen, sondern auch ein leichteres Ein- 
knöpfein bewirkt wird. 

Endlich wäre noch, um ein Bild von der Vielgestaltigkeit 
all der Teilarbeiten in diesem Produktionsverfahren einer mo- 
dernen Wäschefabrik zu geben, der kleinen Schnftrl- und 
Kantemaschinen Erwähnung zu tun, mittels welcher die an 
Damenkragen, je nach der Mode wechselnden breiten oder 
schmalen, auch Passepoilschnürchen imitierenden Randver- 
ziemngen eingepreßt werden. 

Ist die Ware soweit fertiggestellt, erfolgt nach nochmaliger 
Durchsicht das Sortieren, Adjustieren und Verpacken derselben. 

Nebst den Arbeitssälen, in welchen all diese Teilarbeiten 
in der angeführten Reihenfolge ausgeführt werden, ist noch 
jener Räume Erwähnung zutun, wie sie Air die geschäftstechnische 
ESinrichtung in Betracht kommen: der Bureaus, der Rohstofilager 
und Vorratsräume, des Musterzimmers, des Lieferraumes und 
der Pack- und Ezpeditionssäle. 

Hiemit wäre die Einrichtung, wie sie für einen modernen 
Fabriksbetrieb für Herrenwäsche als typisch bezeichnet werden 
kann, erschöpft. Es ergeben sich nur je nach der Betriebsgröße 
und nach den Artikeln, welche die betreffenden Fabriken führen, 
einige Varianten in der Aufteilung der für Spezialartikel nötigen 
Maschinen. 

£. fabriksmäßig betriebene Knopflochuähereien. 

Es wurde schon in der obenstehenden Beschreibung des 
Arbeitsverfahrens in einer Herrenwäschefabrik jener Knopfloch« 
nähereien Erwähnung getan, welche die Waren, an denen das 
„Knopflöchern*' nicht in der Fabrik selbst vorgenommen wird — 
und dies ist der weitaus größte Teil der Fabrikate — zur Aus- 
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f^hrnng dieser Arbeit überndiraen. In den eigenen, kleinen 
Enopfloclinähereien der Fabriksbetriebe und auf den bei ein- 
zelnen ZwischenmeiBterinnen aufgestellten Knopf lockmaschinen 
kann nur ein ganz geringer Teil des Bedarfes an maschineller 
Knopf locli arbeit fertig gestellt werden und das Gros der Ware 
wandert in die beiden großen in Wien bestehenden Knopfloch- 
nähereien, die sich in dem Maße, als die handgenähten Knopf- 
löcher fUr „gestärkte Wäsche" abkamen, stetig vergrößert haben. 

Während anfänglich nur an den mindesten Sorten von 
Kragen, Manschetten und Plastrons die Handknopflöcher durch 
Maschinknopflöcher ersetzt wiirdon, ist die Leistungsfähigkeit 
der Knopflochmaschinen, was gefälliges, elegantes Aussehen und 
Haltbarkeit anbelangt, durch fort-vvahrendc Verbesserungen so 
erhöht worden, daß heute auch für Kragen und Manschetten 
feinritc r (Qualität mnsclnnolle Arbeit durchgängig in Anwendung 
konuut. Fiir Hcrrciihcnidcn kommt das Maschinknopf loch aber 
nur für die mindfne. Ware in I'eiracht, w.ihrend sich für feine 
Sorten noch cia^ liandgenäLte Knopfloch behauptet. 

Die K nopf lochnähereien machen ihrer technischen Ein- 
richtung nach vollkommen den Eindruck einer Fabrik und 
werden auch bohördÜcherseits, (hi ulh' Kriterien des Fabrik.s- 
betriebes nach Arbeiterzahl, maschinellen Hilfsmitteln (Kraft- 
betrieb), Arbeitsteilung' usw. auf sie Anwendung tinden, den 
„fabriksmiiliig betriebenen Untemehmuageu" zugezHhlt. 

Vielleicht in noch höherem ^laße als bei einem Kund- 
gang durch eine moderne Wäschefabrik werden wir un.s bei der 
Besichtigung einer solchen Knopf lochnäherei des gänzlichen 
Umschwunges, der sich in den Produktionsweisen vollzogen liat, be- 
wußt. Kaum zwei Dezennien sind verflossen, seit wir zur Herstellung 
der JCnopflöcher keine anderen Behelfe kannten, als die Schere 
zum Einschneiden des Knopfloches und di»^ einfache Nähnadel 
zum Ausnähen (h\ss(dhen, und eine fleißige Arbeiterin konnte in 
einem Tage htu^hstens 120 bis 140 solcher handgenäliter Knopf- 
löcher fertigstellen. Heute wird in einer niodenien Knopfloch- 
näherei mit 40 V)is 8<i elektrisch betriebenen Maschinen kom- 
plizierte -ii Ivonsttuktion gearbeitet und eine einzige dieser 
MaschintMi kann 3500 — 40<t0 Knupfhicher pro Tag herstellen. 

Die Knopf lochuälujrei. welche i(h 7M sehen (if legenheit 
hat-te, arbeitete mit 80 Maschinen, welciie durchweg?^ von wtdh- 
lichen Arbeitskräften b(;flient wurden : von männlichen Arbeitü- 
kräfteu sind nur 1 — 2 Mechaniker behufs V ornahme der ziemlich 
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häufig crfopderlicheTi Maschmreparaturen bescliiittigt. Zumeist 
bedarf es mir kurzer /« it, luu die Maschinen wieder instand zu 
setzen, es kommt alier auch vor, daß ein halber und auch 
1 — 2 Tage verstreichen, bis es dem Mechaniker gelingt, die 
Maschinen, welche durchwegs ausländisches Fabrikat sind, wieder 
tadellos f'uuktionioreu zu lassen, in welchen Fällen die Arbeite- 
rinnen (int'ii für sie 8chmerzUch<;n Verdienstentgang erleiden. 
Von Seiten d( r IJnternt lniicr ist durch Aufstellung einer lleserve- 
raaschine für derlei \ orkonnunisse keine V^orsorge getroffen, da 
die Maschinen sehr teuer und die Arbeitgeber, da durchwegs 
Stücklöhne gezahlt werden, durch das l'auüicren einer Arbeits- 
kraft keinen nennenswerten Verlust erleiden. 

Die Knopf lochmaschinen, von denen namentlich die in 
liohem Grade vervollkommten, neuesten Systeme äußerst sinn- 
reich erdacht sind, weisen je nach der Art der Knopflöcher, 
für deren Ausführung sie bestimmt sind, „(ieradknopflöcher" 
und „Rundknopflöcher", verachiedene Konstruktionen auf- Mit 
der allmählichen Betriebsausdehnuug ergab sich die Notwendig- 
keit der Aufstellung einer größeren Anzahl von Maschinen, 
wobei aelbstverstHndlicherweise die neuesten, leistungsfähigsten 
Systeme eingeführt wurden, daneben aber die älteren Konstrak- 
tionen in Verwendung blieben, da das Kassieren derselben und 
deren Ersatz durch neue Maschinen im Verhältnisse zu der hie- 
durch erzielten, größeren R^tabilität unverhältnismäßig große 
Investitionen erforderlich gemaeht hätten, und man konnte 
diesen Kostenaufwand vermeiden, da die Konkurrenz keine 
nennenswerte. Man gewinnt so einen Überblick über die teeh- 
nisohen Fortschritte des letzten Dezenniums auf diesem Gebiete. 

Die ersten Maschinen fährten nur je eine besondere Teil- 
arbeit an dem Knopfloch aus, indem es Maschinen gab, welche 
nur das Einschneiden der Knopflöcher besorgten, an einer zweiten 
Maschine mußte erst das Ausnähen und an einer dritten das- 
Verriegeln vorgenommen werden. Die später eingeführten ame- 
rikanischen Bundlochmaschinen konnten bereits das Einschneiden 
und Ausnähen bewerkstelligten und es bedurfte nur noch eigener 
Verriegelmaschinen, und die neuesten, leistungsfähigsten Maschinen 
sind derart konstruiert, daß all diese Teilarbeiten durch Be- 
dienung einer einzigen Maschine in weniger denn zwei Minuten 
vollzogen werden. Besonders leistungsfähig ist die amerikanische 
Bundlochmaschine Sjrstem „Beece^, mittels welcher 4000 Knopf- 
löcher bei 11 stündiger Arbeltszeit hergestellt werden können, 
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imd die neueste, deatsche G^adloehmaschme, welclie das Knopf- 
loch AnsnAh^, bdder8eit8 veiriegelt und selbsttätig cmschneidet 
und sich, wenn ftuok die ssiffermftfiige Leistung hinter der Reece- 
masehine surttckbleibt, dureh einen besonders sohOnen, gleich- 
mäßigen Stich ausseichnet. Die amerikanische Rnndlochmaschine, 
welche früher in Österreich käuflich erworben werden konnte, 
während die amerikanischen Fabriken monatlich bestimmte Ge- 
bühren, je nach der Größe der durch sie erzielten Arbeits- 
leistung, zu entrichten hatten, wird nunmehr auch in Österreich 
nur gegen derartige BenlltsungstttKcn verliehen, die nach der 
Stichzahl, welche eine an der Maschine angebrachte Zählahr 
genau angibt, zu leisten sind. 

Die Slaschinen sind, wie schon erwähnt, amtlich elektrisch 
betrieben, was für die Arbeiterinnen von größtem Vorteil ist. 
Ist es schon bei den Nähmaschinen auf das freudigste zu be- 
grtlßen, daß die Fabriken vom Fußbelrieb zum Kraftbetrieb 
übergegangen sind, so ist dieser technische Fortschritt für die 
Arbeiterschaft, die an den Knopflochmaschinen beschäftigt ist, 
noch von weit größerer Wichtigkeit, da das Treten an der Knopf- 
lochmaschine viel anstrengender und ermüdender ist. Sagte doch 
die Unternehmerin selbst, daß sie die armen Mädchen, solange 
noch Fnßbetrieb eingeführt war, bedauert habe, wenn sie ge- 
sehen, wie diese unter der anstrengenden Arbeit — die sich zu- 
folge des Stücklohnes zu einer mehr oder minder forcierten ge- 
staltet — insbesondere zuzeiten, wo ihr Organismus der phy- 
sischen Anstrengung nur eine verminderte Widerstandsi^higkeit 
entgegenzusetzen vermochte, des Abends &st zusammenbrachen. 

Auch bei den in Wäschefabriken aufgestellten Knopfioch- 
maschinen dient Dampf oder Elektrizität als bewegende Kraft und 
nur in Zwischenmeistereien finden wir noch Knopf lochmaschinen 
mit Fußbetrieb, die auch für die Herstellung der Knopflöcher 
an ärarischer Wäsche in Betracht kommen. 

Ferner gibt es aber auch Zwischenmoisterbetriche, die sich 
ausschließlich mit „Knopflöchern" befassen, mit 4—0 Maschinen 
arbeiten und zumeist Konf(>lctionsware für Engroshäuser über- 
nehmen, und zwar sowohl Herren- als auch Damenwüschc. Bei 
letzterer kommt die maschinelle Knopflocharbeit nur für niittl ro 
Qualitilt in Betracht, für feinste Damenwäsche ist ein Maschin- 
knopfloch gan/.lich ausgeschlossen, für mindeste Ware stellt es sich 
zu teuer, da das Knopfloch an diesen Artikeln nur mit wenigen 
Stichen überwindelt wird und eigentlich gar keine „Knopfloch- 
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arbeit^ darstellt Ea ist aber nicht anzunehmen, daß die maschi- 
nelle Knopflocharbeit jemals für Damenwäsche feinster Qualität in 
gleichem Maße Eingang finden wird wie ftir gestärkte Herren- 
wäsche; denn wenn auch mit den fortschreitenden Verbesse- 
rungen die Feinheit der in Verwendung kommenden Gewebe 
kein Hindernis mehr bilden sollte, so werden die Unternehmer, um 
sich gegen Nachahmung ihrer Muster sicherasustellen, die Waren 
▼oraussichtlioh kaum einem Knopflochbetriebe anvertrauen. 

Gleich den Knopflochnähereien gibt es auch eigene, wenn 
auch keinen so großen Betrieb darstellende Maschin-Ajournfihereien, 
doch haben jene Fabrikanten, welche ajourierte Damenkragen 
herstellen, die Ajourmaschinen aumeist im eigenen Betriebe, so 
daß die Ajoumäheicien mehr fiir die Konfektionsware von Be- 
deutung sind. 

C. Fabriken für Damenwäsche. 

Scliließlich hfitti n wir unter den fabriksmäßig betrieben«! 
Unternehmimgen noch die geschlossenen Betriebe fUr Damen- 
wäsche zu besprechen. Die Ji^rzeugung von DHraenwäsche im 
Fabriksbetriebe ist eine noch sehr vereinzelt dastehende Er- 
scheinung und ist es hier Tiicht so sehr die technische Ein- 
richtung dieser Fabriksbetriebe als die Tatsache an und fUr sich, 
daß auch bei der Erzeugung von Damen Wäsche ber* it^ feilweise 
von der verlagsraäßigen zur fabriksraiißigen Produktion über- 
g^angen wird, die von besonderem Interesse ist. 

Wir haben bei den Fabriken fUr „gestärkte" Wuscheartikel 
gesehen, daß meist nur jene Teilarbeiten im geschlossenen 
Fabriksbetriebe erfolgen, für welche sich die räumliche Zusammen- 
fassung der Arbeitskraft? auf Grund der technischen Einrich- 
tung und einer weirgehenden Arbeitsteilung zu einer unljedingten 
Notwendigkeit gestaltet, wahrend jene Teilarbeiten, deren Aus- 
führung in eine Reihe von kleingewerblichen Betrieben verlegt 
werden kann, gänzlich oder zum größton Toil ..;iiiß( r Haus'^ 
fertiggestellt werden, wie dn? Nähen und Knopflöchern. 

Diese verlagsmäßige Ausgabe jrnor Teilarbeiten, für die 
nicht die unumgängliche Notwendigkeit be-steht, sie im l abriks- 
betriebe vornehnion zu lassf^n, ist ja bekanntlich darauf zurück- 
zuführen, daß die Produktionskosten sich bei dieser Form der 
Erzon;;ung für den l.'ntoriichraer w(>sontlicli verringern, indem 
sie zum Toil aiit den ^•c•r^•o•tell, kleinen Meister, den Zwischen- 
meister oder einzelnon Heimarbeiter Uberwälzt werden. JBj£| wurde 
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bereits erwähnt, daß für Fabriken, die 2 — 300 .Vrbeitskräfto im 
^esclilossonen Betriebe bescliiiftigen, eine etwa gleich groüc An- 
zahl von Arbeiterinnen verlagsmäßig tätig ist. Die ausgedehn- 
teren ßaulichkeiten, rcsp. die Miete für die Arbcirsrämiie, welche 
weitere 2 — 300 Arbeiterinnen fassen, die Beiträge zur Kranken- 
und Unfallversicherung für dieselben, die Aufstellung so vieler 
Näh- und Knopflochmaschinen, die Beistellung von Zwirn und 
TJnterwolle, Maschinöl uad Nadeln, die Beleuchtung und Beheizung 
der Arbeitssäle würden in Summa eine ungemein große Belastung 
bedeuten, welche durch £e v^agamäßige Herstellung der Arbeit 
entf^tt. Hiesu kommt noch der Vorteil einer geringeren Be- 
8t<»ierung und die leichte Verminderung der aufler Haus be- 
schäftigten Arbeitskräfte in der stilleren Zeit, ohne dabei jene 
Verluste au erleiden^ welche nch bei eventueller BeduBurung 
der Fabriksarbeiterschaft ans dem investierten, ruhenden Kapital 
ei^ben würden. Ali diese Grrttnde führten nicht nur dann, daß 
die Fabriksbetriehe die Näharbeit in kleinerem oder größerem 
Ausmaße an Zwischoimeisterinnen und an einzelne Heimarbei- 
terinnen ausgaben, sondern sie bewirkten, daß auch die Groß, 
konfektionäre und viele Detullenre durchwegs verlagsmäßig 
arbeiten lassen und von eigen«! Werkstattbetrieben ^^zlich ab- 
sehen. 

Angesichts dieser Tatsachen mttssen wir uns frag^, auf 
welche Gründe dieser Übergang zum geschlossenen Betriebe bei 
der Erzeugung von Damenwäsche, bei der die unbedingte Not- 
wendigkeit zur räumliche Zusammenfassung dar Arbeiterschaft 
nicht vorliegt, zurückzuführen ist? 

Zunächst sei erwähnt, daß der Fabriksbetrieb für Damen- 
wäsche, den ich zu sehen Qelegenheit hatte,^) nur feinste Ware 
«rzeugt. Die feine Ware, die eine sorgfidtige Ausführung ver- 
langt, kann aber nicht so leicht an Zwischenmeist^innen aus- 
gegeben werden, wie die gewöhnliche Kommerzware. Allerdings 
lassen auch feinste Ausstattnngsgeschäfite, an deren Erzeugnisse 
sehr hohe Ansprüche gestellt werden, bei Liefermeist^nnen 
arbeiten, doch sind dies ganz besonders qualifizierte Arbeits- 
kräfte. An diesen hochqualifizierten Meisterinnen und Arbei- 
terinnen, welche für die feinsten Detail- und Ausstattungs- 
geschäfte arbeiten, besteht aber ein fortwährender Mangel und 

Nach den nicht vOllig übereinstlininenclen Angaben der Unlet- 
jiehmer zählt Wien vorlfluiig 3 Fabriksbetriebe für Damenwfische. 
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es übersteigt die Nachfrage nach fähigen, verläßlichen und exakt 
arbeitenden Kräften stets das Angebot. Es ist daher für eine 
Fabrik, die feinste Ware in großen Mengen erzengt, leichter 
möglich sich einen größeren Stamm leistnngs^higer, tttehtiger 
Fabriksarbeiterinnen heranzuziehen, die nnter der steten Leitung 
nnd Beaufsichtigung einer geschickten Direktrice arbeiten, ab 
ebensoviele yerläßliche Arbeitskräfte außer Hans su gewinnen. 

Hiesn kommt noch bei dem in Rede stehenden Betriebe 
der Umstand, daß nur gestickte Wäsche erzeugt wird. Das Ent- 
werfen der Mnster, das Vordrucken und Zeichnen der zuge- 
schnittenen Wäscheteile, die zum Besticken nach der in Böhmen 
befindlichen Fabriksfaktorei gesendet werden, das Zusammen* 
setzen der rUckgesandten gestickten Teile, welche Arbeit unter 
der Leitung einer Direktrice erfolgt, alt dies erfordert ein Arbeiten 
im geschlossenen Betriebe^ soll die Manipulation sich nicht zu 
einer ungemein komplizierten und schwer&Iligen gestalten. 

Wenn diese Gründe auch den Übergang von der verlags- 
mäßigen zur fabriksnülßigen Erzeugung als sehr vorteilhaft er« 
scheinen lassen, so wurde dennoch nicht die Möglichkeit hiezu vor« 
liegen, wenn die Prodnktionsbedingungen für diese feinste Ware 
nicht ganz andere sein könnten, wie für die gewöhnliche Dutzend- 
ware, weil auch die Absatzbedingungen völlig andere sind. Die 
Wäschekonfektionäre, welche mindere nnd selbst jene, welche 
bessere Qualitäten für den Export erzeugen, könnten eine derartige 
Belastung, wie sie die Erzeugung im geschlossenen Betriebe mit 
sieh bringt, gegenüber den sie konkurrenzierenden, Verlags- 
mäßig erzeugenden Unternehmern nicht ertragen, weil ihre Er- 
zeugnisse durch die erhöhten Produktionskosten nicht mehr 
konkurrenzfähig wären. Anders jedoch diese feinste Exportware,, 
bei welcher nur die geschmackvolle Zusammenstellung und die 
penible Ausführung ausschlaggebend sind, die hohen Preise aber 
keine Verminderung der Absatzf^higkeit zur Folge haben, da 
der Konsumentenkreis, für den sie berechnet ist, nur auf Ge- 
diegenheit und Eleganz der Ware Gewicht legt. Der Ver- 
sand dieser feinsten Artikel bleibt auf Kur- und Badeorte und 
Städte mit Icbbattera Fremdenverkehr beschränkt, wie Karlsbad,. 
Kairo usw., wodas zahlungskräff Ig^^te Publikum aller Herren Lilndcr 
seine Kauflust befriedigt und bei dem der Preis „keine Bolle 
spielt". 

Es zeigt sich also, daß, sobald das Arbeiten im geschlos- 
senen Betriebe dem Unternehmer entschiedenen Vorteil bringt, 
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denn im oben angeführten l''allu würde fine V'eriingerun^'- der 
Leistungsfähigkeit und minder minutiöse Ausführung viel ehei* 
eine Gefährdung der Absatzffthigkeit bedeuten als die höheren 
Preise, sich der Übergang von der verhigsmäßigen zur fabriks- 
mäßigen Form der Erzeugung von selbst ergibt. Hingegen ist 
eine Umwandlung von hausinduötrioller Erzeugung zum Werk- 
statt- oder Fabriksbütriel)»« unter den obwaltenden Konkurrenz- 
verhältnissen kaum zu gewilrtigen, wo es sich um mindere und 
mittlere Ware handelt, so wünschenswert auch eine solche vom 
sozialpolitischen Standpunkt aus wäre. Ein solcher Übergang müßte 
entweder ein allgemeiner, zwangsweiser sein oder es müßte jener 
l\'il der Unternehmer, der gleiche Ware unter so bedeutend ungün- 
stigeren Bedingungen erzeugt, im Konkurrenzkampfe unterliegen, 
in welchem die Waffe des Preises, sobald es sich um einen 
weiten Konsumentenkreis handelt, die zum Siege führende ist. 
Der Absatz der feinst«'n \Vare folgt ganz anderen Gesetzen. 
Man kann hier die Beobachtung machen, daß die hohen Preise 
der Verkäufliclikeit der Waren bester (,|u,Llit.it keinen Kintrag 
tun. Da mau bei der großen Masse der Güter mit der Tat- 
sache zu rechnen gewohnt ist, daß die freie Konkurrenz den 
Gewinst auf einem sehr bescheidenen Verdienstniveau festnagelt, 
ist man geneigt, den wohl zumeist, aber nicht immer zutreffenden 
Schluß zu ziehen, daß mit den steigenden Preisen die Höher- 
wertigkeit des Materials und der Arbeit annähernd gleichen 
Schritt halten. Der Konsamentenkreis, der für beste Ware in 
Betracht kommt, zahlt aber — ganz abgesehen von seiner Kauf- 
kraft — diese hohen Preise willig, in der Voraussicht, daß sie 
eine Garantie für eine erhöhte öttte der Ware bflden. 

Nur diese wesentlich günstigeren Äbsatsbedingungen machen 
fthr feinste Ware und ehen nur ftlr diese die Produktion im 
Fahriksbetriebe unter den gegebenen Konkttrrens^erh&ltnissen 
möglich. £än Hanipulant, der Konfektionsartikel wie Damen- 
wXache, Schttrzen und Blasen mittlerer und besserer Qualität 
führt, teilte mit, daß er den Versuch gemacht hatte, im eigenen 
Betriebe arbeiten zu lassen,^) sich jedoch nach kurzer Zeit zu- 

Die VeranlassuDg zu dteBOm rhcii^nni^ zur netriehsarbeit biltiele 
einerseits der schon erwähnte Maugel au gu(cu Arbeitskräften, da jede» 
Geschäft den kleinen Stamm hoehqaalifizierter Zwischenmeisterinnen, 
Aber den es verfaßt, seinem Hanse unter allen Umständen zn erhalten 
trachtet, nnd die Fluktuationen hier gering sind, andererseits wird das 
KopifMPn voT> Mustern se5t<»ns der Zwischeuraeisterinnen für die aie noch 
besciiäftigeudoa KonkiUTcnteu gefürchtet. 
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folge der «^rhöliten Lasten ,fi^ey.wungen sah, diese Form der Pro 
dukuou wieder aufzugeben. Nebst den schon oben angeführten 
Gründen erhöhten sich die Produktionskosten noch durch fol- 
gende Umstünde: J)ii' an die Betriebsarbeiterinnen bezaliltcu 
Arbeitslöhne stellti-n sieli hrdier als die an die Zwischenmeiste- 
rinnen zu entriehtcnden. Denn gau/. .ibgesehcn von der Hohe 
der Lohnsätze tielb.-?t, verfügt die Liet'erraeisteriu schon dadurch 
über billigere Arbeitskräfte, weil die Arbeitszeit bei ihr eine 
längere ist, ein Vorteil, welcher sich selbst dann in gewissem 
Maße bewährt, wenn die Arbeiterinnen nicht nach Zeit, sondern 
nach Stttck entlohnt werden, da Uber einen bestimmten täg- 
lichen Durcbschnittsverdienst meist nicht hinausgegangen wird. 
Die Liefermeisterin spornt ihre Arbeiterinnen aber auch zu 
rascherem Arbeiten an, als es die im Fabriks- oder Werkstatt- 
betriebe die Arbeit leitende Direktrice tut, weil ihr eigenes 
Einkommen von der größeren Arbeitsleistung ihrer Arbeiterinnen 
mitbedingt ist. Endlich entfllllt die Ausgabepost ftlr die einen 
ziemlich hohen Monatsgehalt besiehende Direktrice. 

Hiesu kommt noch, daß ein solches Engroshaus, wie das 
in Kede stehende, die verschiedensten Qualitäten fEÜirt; die Auf- 
träge fUr die besten Artikel, fflr welche die Betriebsarbeit 
eigentlich geplant war, reichten aber in der stiUen Zeit zur 
vollen Beschäftigung der Arbeiterinnen lange nicht aus. Es 
mußten ihnen somit auch mind^e Qualitäten, die in der flotten 
Zeit weiterhin an Liefermeisterinnrai vergeben wurden, eben- 
falls llbertragen werden, um sie nur Überhaupt mit Arbeit zu 
versorgen. Diese minderen Waren wären aber, wollte man ver^ 
suchen, diese erhöhten Produktionskosten bei dem Verkaufspreise 
in Rechnung zu ziehen, nicht verkäuflich und müssen daher zu 
den usuelle Tarifen ohne Rücksicht auf die höheren Gestehungs- 
kosten auf den Markt gebracht werden. 

Dies zeigt, daß unter den gegebenen Verhältnissen tat- 
sächlich nur jene Unteraehmer, die ausschließlicli feinste Wäsche- 
konfektionsartikel fuhren, zur Arbeit im geschlossenen Betriebe 
Ubergehen können.^) 

') Die I'iiiiLÖiilirlikoif des Überjr!«"cr<?«* zur Betricf»s;irbeit we^eii 
der \ves( utlieh veiiiiflirteu Kosten bei Erzeugung minderer und mittlerer 
Koixfektiüuäartikel wurde hier im speziellen mit Rficksicht auf Fabriks- 
hetiiebe oder aa^edehnte Werkstattbetriebe erörtert, wie sie t&r Groß- 
konfekttonäre, die Exportware in großen Mengen erzeugen, in Frage 
kämen. Die kleinen Werkstätten der Detailgescliäfte, deren in Kapitel I 
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Zum Schlnsse sei noch die Betriebseinrichtung einer Damen- 
wttschefiibrik kurz erörtert. Zunttohst muß bemerkt werden, daß 
selbe weder in technischer Hinsicht noch mit Rücksicht auf das 
arbeitsteilige Verfahren so sehr den Charakter des modernen 
Ghroßbetriebes an sich tr&gt, wie eine Herrenwäschefabrik, da 
durch das £ntfall«a des komplizierten Stärkeprozesses eine Reihe 
maschineller Einrichtungen und Teilarbeiten inW^ffall kommt* 
Wir können die Betriebseinrichtung aber auch nicht wie bei den 
Fabriken für ^gestärkte Wäsche^ als typisch für Damenwflsche- 
fabriken bezeichnen, weil diese, wie bereits erwähnt, vorläufig 
noch eine ganz vereinzelte Erscheinung bilden. 

Unser Weg führt uns wieder zuerst in die Zuschneiderei, 
wo im Gegensatze zu den Kragen- und Manschettenfabriken nur 
weibliche Arbeitskräfte tätig sind, da die Stofilagen nur zwei- 
bia vierfach übereinander zu liegen kommen, somit keine beson- 
deren Anforderungen an die physische Leistungsfähigkeit gestellt 
werden. Von den zugeschnittenen Teilen kommen die zum 
Besticken bestimmten in die Vordruckerei, um dann nach der in 
Sku5 handlichen Faktorei gesMidet zi| werden. Im Zeiohensaale 
werden, zumeist von ausländischen Kräften, entsprechend dem 
Charakter der duftigeren oder schwereren Gewebe, die in 
Verwendung kommen, die teils zierlichen und feinen, teils reichen 
und effektvoll(Mi Stickereimuster ^tworfen. Im Nähsaal, in dem 
die von der Fabriksfaktorei rückgesendeten, bestickten Teile dann 
fertig konfektioniert werden, sind sämtliche Maschinen elektrisch 
betrieben. Eine neue technische Errungenschaft bildet hier die 
eigenartige Maschine, welche das _rLprwindcln" ausführt. Bis 
vor ktirzer Zeit mußten die feinen .,Endelnfthte", welche die 
Stoffteile mit den b'u- nntcrbf clH nden Stickerei- oder Spitzen- 
einsätzen vorbinden, in der Hand übereiulelt worden; nunmehr 
gehört auch dies schon mit zu jenen Teilarbeiten, bei welchen 
die Handarbeit von der Maschinenarbeit verdrängt wird. Das 
arbeitsteilige Verftkhren in der _,Nähcrci" ist kein besonders weit- 
gehendes; es gibt wohl ,,Ghittnähorinnen'^ und eigene Sftumchen- 
näherinnen, aber das Fürtigsteilen der einzelnen Teile (wie z. B. 
Ärmel, Stock, Umlegkragen usw. j wie auch das Zusammensetzen 
des Ganzen bleibtdoch mehr einer Hand überlassen. Die Kno})flöcher 
werden durchwegs in der Hand genäht und diese Arbeit an 
Heimarbeiterinnen ausgegeben. 

Eiwähnung getan wird, bilden kein Gegenai^ument hiefür, da die Belaatuitig 
hier eine verbttltaisntftßig minimale ist «md keine große RoXle spielt. 
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Wenn die Wüsche fertig genftht ist, kommt sie in die im 
äoaterraia gelegenen Wasehfttnme, wo das Waschen maschinell 
in JÜinl icher Weise erfolgt wie in den Herrenwilschefabriken. 
Wfthrend hei den in Zwischenmeistereien heigestellt«!, mittleren 
and besseren Waren das Waschen ttberhaopt unterbleibt nnd 
dnrch „feuchtes Überbügeln" dar Wäsche das für den Veikanf 
erforderiichcy frische, gefällige Aussehen verliehen wird, werden 
die^e feinsten Artikel tatsnchlich geputzt. Das Bügeln erfolgt 
▼orlrmfig noch mittels Haiulp Litte rei, jedoch war die Aufstellung 
von Bügelmaschinen zur Zeit der Betriebsbesichtigung bereits 
in Aussicht genommen. Die l'Iätteisen werden wohl auch mittels 
Oas erhitzty aber nicht im Wege des früher beschriebenen Schlauch« 
HysteniH, sondern in der Weise, dat^ jede Büglerin zwei Eisen hat, 
die abwechselnd erwttnnt werden, u. zw. so, daß das geöffnete 
Plätteisen ttber eine offen brennende Gasflamme gestürzt wird, 
um dann mit dem kalt gewordenen Bügeleisen vertauscht zu 
werden, das nun wieder an Stelle des genügend erhitzten über 
die Flamme gestürzt wird. Die Anbringung zweckmäßiger Abzugs^ 
rohro zur Abfuhr der durch die unverbrannten Gasmengen ver- 
schlechterten Luft, war ber(;its in Aassicht genommen. 

Nebst diesen dem Produktionsverfahren dienenden jGin- 
richtungen finden sich ähniiciie goschäftstechnische JB^inrichtungen 
wie in den Fabriken für gestärkte Wäsche. 
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Arbeitsbedingungen und Lebenslialtung der Arbeiter- 
schaft* 

1. Die Arbeitsbedingungen der Yerlagsarbeitersckaft. 

Viertes Kapitel. 

In Zwischenmeistereien beschäftigte Werkstatt- 

arbeiterinnen. 

Unter „Werkstüttarbeiterinnen" sollen in diesem Abschnitte 
nur Unterscheidung von den „Aulierhausnäherinnen" die in den 
Wohn- und Arbeitsräumen der Zwischenmeiaterinncn Beschäftigten 
verstanden werden. Da die von den Unternehmern selbst ein- 
^führte Werkstatt- oder Atelierarbeit nur in geringem, im Ver- 
hältnis zn den Zwischenmeistereien ganz verschwindendem Maße 
Verbreitung gefunden hat, sollen die Arbeitsbedingungen dieses 
kleinen Teiles der Betrielmrbeiteraoliaft nur insoweit Erwüiinung 
finden^ tds sie -sich von dem ArbeitsverhAltnis der bei Zwiscben- 
meisterinnen tätigen Verlagsarbeiterscliaft unterscheiden. 

Wenn die Arbeitsbedingmigen für die in unge^br 2000 Kut« 
verschiedenen Zwischenmeistereien beschäftigten Verlagsarbei-^'^'^'^'^^S* 
twinnen — wie ja schon erwflhnt wurde — auch nicht voll- 
kommen einheitlich sein k<Snnen, so weichen sie im großen und 
^nzen doeh in den wesentlichsten Punkten nicht stark von- 
einander ab und ist es wohl mdglich, ein Bild der Lage dieses 
Teiles der Verlagaarbeiterinnen zu geben^ das für die große 
Mehrheit derselben zutreffend ist. 

Insbesondere weisen Wochenverdienste und Arbeitszeit eine 
weit grOßerie Gleichförmigkeit auf, als dies bei den Außerhaus- 
arbeiterinnen der ifall ist. Der übliche Durchschnittslohn, den 
die überwiegende Mehrheit der Werkstattarbeiterinnen erhält, 
beträft K 1 2 pro Woche. Allerdings kommen da nur geübte Arbeit 



üigitized by Google 



t)4 In Zwischenineiatereien beschäftigte Werkstartarbciteriniieu. |276 

terinnen in Betmoht, welche bereits so weit eingearbeitet sind, 
daß sie die usuelle Warenmenge fertig stellen. Woehenlöhne 
von K 7 — 10 erhalten die weniger leistungsfähigen Arbeiterinnen^ 
die in Zwischenmeistereien arbeiten, welche die gewöhnliche 
Kommerzware liefern; diese Arbeiterinnen erhalten als Taglohn 
K 1*20, K 1-40 bis K 1-80. Einen Wochenverdienst von K 16, 
K 20 und auch K 24 erreicht nur eine ganz kleine Minderheit 
besonders qualifizierter Näherinnen, welche allerfeinste Ware 
in minutiöser Ausfährnng herstelien oder besonders befähigt 
sind und in vereinzelten Fällen die Zwischenraeisterin im Zu« 
schneiden und Zusammenstellen der Muster unterstützen. Diese 
Lohnsätze von K 20 — 24 werden für feinste Spitzenwäsehe ge- 
zahlt, während in den feinste Herrenwäsche erzengenden Be> 
trieben der höchste Wochenverdienst mit K IB angegeben wird. 

Die Arbeiterinnen stehen zum Teil im Zeitlohn, zum Teil 
im Stücklohn, je nachdem die Liefermeisterin bei der einen 
oder anderen Einführung ihren Vorteil besser zu wahren hofft. 
Bei den im Stücklohn stehenden Näherinnen sehwankt der 
Tagesverdienst, je nach ihrer Tüchtigkeit und Arbeitskraft, nahe 
um das für die Zeitlohnarbeiterinnen zumeist K 2 betragende 
Fixum.') So verdient eine Kragenstepperin, die bloü 17 Dutzend 
pro Tag fertig bringt, aber bei dner beste Preise zahlenden 
Liefermeisterin ist, K 204 (12^ pro Dutzend). Eine Hemden- 
näherin, die täglich 18 Hemden näht> verdient K 2*16 (12 A 
pro Stück). 

Höher als der Verdienst der Näherinnen stellt sich der 
Wochenlohn einer tüchtigen Vorrichterin. Die Vorrichterinnen 
erhalten pro Dutzend Herrenhemden 60 h, Sie richten meist 
für 3 Maschinnäherinnen die Arbeit vor und erhalten für 
4--4Vs Dutzend K 2-40 bis K 2-70 pro Tag, so daß ihr 
Durchschnittsverdienst pro Woche K 15-dO beträgt 

Stücklohn findet sich häufiger in jenen Betrieben eingeführt, 
welche einfache Herrenwäsche liefern, während bei besserer 
Damenwäsche Zeitlohn vorherrscht; doch läßt sich eine durch- 
greifende Scheidung nach den Artikeln absolut nicht durch- 

^} Ks kommt hicbci die große Masse der mittlere und m i n il e r 
Konfektinnsw.ire erzeugenden Betriebe in lietraeht, wie nuch die ^Kiagcii- 
uud Manäcbetcenuähoreieu;'' withreud die sclimale ISchiclite der Zwischen- 
meisterbetriebe, die feinste KonfektioiiSttrtikel liefrat and fSr welche 
die oben angefflhrten, höheren Wochenverdienste Geltung haben, ohnedie» 
ssttmeist Zeitlohn eingeführt hat. 
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inhron, oher nncli (\p^^ Qualitäten, da auch bei feiner Herren- 
wäsche Zeitlohn ülxM'wicfirt. 

Für die wiener Arbf'iterinneu ist Geldlolin als die durchwegs 
übliche Form der Entlolmuni^- anziisoluni ; ' ) in eiingcn Zwi.schen- 
ineistf^rbetrieben, in denen vorwit-f^end böhmifiche Arbeitskräfte 
b«^8chäftigt werden, findet man aber noch znni Teil Natural- 
entlobnung. Diese Mädchen «jrhalten nt'l)st Quartier und Kost 
einen Wochenlohn von A' 3 — 4 oder h^ichstens K 6. \\ enn aber 
auch der Verdienst einer solchen Arbeiterin als un<^«dVihr gleich 
hoch mit (b^m einer K 12 wöchentlich beziehenfh-ii Werkstatt- 
arbeiterin betrachtet werden kann, weil nnm die Kosten für die 
Verpflef^ung, welche einer alleinstehenden Arl)eiterin erwachsen 
würden, mit K 7 — 8 pro Woche voran schlacken kann, so sind 
diese Arbeitskräfte donnocli in vitder Hinsieht schlechter e^estellt. 
Abgesehen davon, daß vielfach zwei Arbeiterinnen eine .Schlaf- 
stelle teilen müssen, sind es namentlich die lani4:« n Arbeitszeiten, 
welche diese Mädchen einhalten müssen, die ihr Los sehr hart 
gestalten. Nicht nur, daß die Arbeitszeit in derartigen /wischen- 
meisterbetrieben von 6 Uhr l)is 12 Uhr und von 1 Uhr 
bis 9 Uhr, also 14 Stunden währt, müssen die Mädchen 
noch außerdem Hausarbeit veiM-iehien und nicht selten noch 
in der „ Wasehwoche'^ in den Nachtstunden waschen. 

In den „regulären" Zwischenmeistereien Ix trärct die Arbeits- Arbeits- 
Äcit 11 Stunden; es wird von 7 Uhr bis 12 Uhr und nach einstinidiger 
Mittagspause vonlUhrbisT Lhr abendsgearbidtet. Frühstücks- und 
.lausenpausen sind nicht eingid'iihrt, obwohl die Arbeitszeit nach 
der Mittagsstunde mehr als 5 Stunden betrügt und daher nach 
74 a ) der Gewerbeordnung eine Untirbrechung der Arbeit durch 
Ansetüung einer angemessenen Ruhepause gewährt sein sollte. 
Man begnügt sich damit keine Einwendungen zu machen, wenn 
die Arbeiterinnen während der Arbeit etwas essen. 

Zu Zeiten lebhafteren Geschäftsganges wird auch bis 8 Uhr Öber- 
und 9 Uhr abends gearbeitet. Diese Überstunden werden in 
Zwisehenmeisterbetrieben, welche Zeitlohn eingeführt haben, 
mit 16 — 20 h pro Stunde entlohnt, während sich bei jenen 
Liefermeisterinnen, welche Stücklöhne zahlen, der Tagesverdi^ist 
um das Plus der in den Oberstanden fertiggestellten Ware 
erhöht. Daß für Überstanden höhere Lohnsätze gezahlt wttrden 



Audcrs liegen die Verliahnisac bczüglii-h der J-ehniuHiclieu, 
siehe nntcn Seite 69. 

Wicur fttuttwln. Stn^ii. VII. Bd., 8. 1I«A. 19 
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aU für die obligatorische Arboitszeit , kommt in Zwischen- 
meisterciciL nicht vor. Im ganzen und großen besteht bei der 
Arbeiterschaft trotz des Mehrverdienstes eine Abneigung i^cgeu 
das Arbeiten mit Überstünden. Ein Zwang, dem in Weigcrungs- 
fUUen diircii Entlassimg mehr Nachdmek verliehen würde, wird 
heute kaum mehr ausgeübt. Eine Liefermeisterin meinte: „Frtther 
hat man nur einfach gesagt, heute mafü länger gearbeitet werden 
und dann mu0ten die Arbeiterinnen bleiben. Jetat geht das 
nicht mehr, es hHngt vom Willen der Arbeiterinnen ab.** 

Die Bereitwilligkeit der Arbeiterin, Überstunden su machen, 
hängt naturgemäß von ihrer Lage ab. Ist sie in schlechten 
Verhältnissen und nur auf ihren Verdienst angewiesen, ergreift 
sie, wenn auch schon von der geleisteten Arbeit ermüdet, unter 
allen Umstfoden diese Gelegenheit mehr zu verdienen. Lebt 
sie jedoch bei den Eltwn und findet sie mit dem Lohne ihr 
Auskommen, dann ist sie nicht so leicht bereit, diesen erhöhten 
Anforderungen an ihre Arbeitskraft nachzukommen. Immerhin 
begegnen wir in der Wäschekonfektion hinsichtlich der Über- 
stunden keinen so krassen Übelständen, wie in der Kleide 
konfektion. Es gehört nicht zu den Seltenheiten, daß die 
Mädchen in den Kleidersalons bis 13 Uhr nachts und auch bis 
3 Uhr morgens arbeiten und sich dann, da die für sie erschwing- 
lichen Fahrgelegenheiten den Verkehr schon eingestellt haben, 
genötigt sehen, den Heimweg zu Fuß anzutreten, was oft 
nicht ohne Unannehmlichkeiten und Behelligungen abgeht. Nach 
kaum B — 4 Stunden Schlaf müssen sie dann den nächsten Morgen 
wieder um 7 Uhr oder 8 Uhr mit der Arbeit beginnen, obwohl 
flie von den Anstrengungen des vorhergehenden Tages noch ermüdet 
sind. Allerdings sind die günstigeren Verhältnisse in der Wäsche- 
branohe darauf zurückzuführen, daß die Bedürfnisse der Kon- 
aumenten in diesen beiden Zweigen der Bekleidungsindustrie 
ganz verschiedene sind und so auch die auf deren Befriedigung 
gerichteten Produktionen ganz andere Anforderungen an ihre 
Arbeiterschaft stellen. Denn nur die Befriedigung der Wünsche 
der Konsumenten und nicht das, was billigerweisc von den 
Arbeitskräften gefordert werden kann, wird für die Produzenten 
ausschlaggebend sein und sein müssen, soweit die freie Kon- 
kurrenzbesteht und sie werden diesen Wünschen entgegenkommen 
und entgegenkommen müssen — wollen sie sich ihren Kunden^ 
kreis nicht ver<»cherzen — soweit dies auf gesetzlichem Boden, 
eben möglich ist. 
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Wenn dio WorkstattJirbeiterinneii anch nahezu das ganze 
.!;ilir üljcr voll Ix-scliaftigt sind, so muß ducli in der allerstill.ston 
Z*;!t, im Juli und August, manche Woche hindurch nur halbe 
Tage gcurbeitijt oder 2 — 3 Tage wöchcntlicli mit der Arbeit 
ausgesetzt werden. Denn wenn die Produktion bei der Wäsche- 
industrie auch in ungleich geringerem I^Iaße als bei allen anderen 
Zweigen der Bekleidungsindustrie von der Saison abhängig ist, 
und wir eine Saisonarbeit im strengen Sinne des Wortes, daß 
nämlich die Arbeit durch Wochen oder Monate gänzlich ruht, 
überhaupt nicht haben, so macht sich eine lebhaftere und stillere 
Zeit bei der verlagsmäUigen Erzeugung der Konfektiousartikel 
dennoch f&hlbar;') Jetstere vornehmlich in jenen Zwjsohen- 
meisterbetrteben, die für Detailgeschäfte arbeiten, da das 
„Arbeitea auf Lager^ hier eine tu unwesendiehe Rolle spielt, 
um die Beschäftigung in der jjSaison morte^ zu einer konti- 
nuierlichen gestalten zu können. 

Wenn anch in den beiden bis nun erörterten, wichtigen Arbeits* 
Punkten : der Entlohnung und Arbeitszeit, eine ziemliche Gleich- Inten- 
fijrmigkeit dor ArbeitsverhAltnisse beobachtet werden kann, so 
gestaltet sich ein anderer, nicht minder wesentlicher Faktor der 
Arbeitsbedingungen, der von einsehneidendst^ Bedeutung für die 
Arbeiterinnen ist, je nach den Meisterinnen, unter denen sie 
arbeiten, ziemlich verschieden: nämlich die Anforderungen, welche 
an die quantitative Leistungsfähigkeit der Arbeiterinnen gestellt 
werden. Denn in den beiden oben erwähnten Punkten sehen 
sich die Zwischenmeisterinnen wohl genötigt, sich jener nivellierend 
wirkenden Kraft zu beugen, welche die lokale Zusammen&ssung 
der Arbeitskräfte unleugbar auf die Arbeitsbedingungen ausübt. 
Macht sich dies Moment auch bei den Werkstattarbeiterinnen 
noch nicht mit gleicher Intensität fühlbar wie bei der Fabriks^ 
arbeiterschaft, so gestaltet sich die Ausübung eines Druckes, wie 
er gegenüber gänzlich isoliert stehenden Arbeitskräften an- 
gewendet wird, bei ihnen doch schon schwieriger. Jedoch in 
dem letztangeführten Faktor, der Arbeitsintensifikation, bleibt 
den Liefermeisterinnen doch noch ein gewisser Spielraum zur 
Geltendmachung schärferer Arbeitsbedingungen, um den eigenen 
Verdienst steigern zu können. 

Der Arbeiterui ist es bei Abschluß des Arbeitsvertrages 
vor allem wichtig zu wissen, daß sie K2' — pro Tag verdienen 



Vorgl. unten S. 164 f. 
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kann (der zumeist eingeführte Zeitlohnsats) und eine llstündige 
Arbeitszeit hat Das Arbeitsquantum, das sie für dieses Entgelt 
täglich zu leisten hat, scheint ihr keine wesentliche Bedeutung 
zu haben. Aber unter den Arbeitsbedingimgca ist gerade die 
der täglichen, quantitativen Leistung von weitest tragender Wich- 
tigkeity weil durch anhaltende Überanstrengung bei stark for- 
cierter Arbeit das einzige wirtschaftliche Gut> ttber das die Ar- 
beiterinnen zur Gewinnung ihres Lebensunterhaltes verfugen, 
ihre Arbeits^higkeit und Krafl^ frühzeitig aufgezehrt wird. 

Abgesehen von der Stückzahl, deren Fertigstellung ver- 
langt wird — es gibt Zwischenmeistereien, in denen die Mädchen 18, 
andere, in denen sie 24 Stiick einfache Herrenhemden pro Tag 
fertigzustellen haben ^) — , werden auch durch ein stark arbeits- 
teiliges Verfahren, wie es namentlich in Zwischenmeistereien fQr 
mindere Herrenwäsche eingeführt ist, die Anforderungen an die 
phjrsische Kraft erhöht Insbesondere sind es die Maschinnähe- 
rinnen, welche hierunter zu leiden haben, da sie dann unaus- 
gesetzt treten müssen und sich nicht durch das Vorrichten kleiner 
Teilarbeiten, bei dem Einbiegen eines Saumes, dem Einziehen 
von Falten u. dgl. einigermaßen ausruhen können. Die körper- 
liche Widerstandsfflhigkeit der Arbeiterinnen ist aber zumeist 
keine große. Rekrutieren sich ja die Werkstattarbeiterinnen viel- 
fach aus ganz jungen Mädchen, die, blutarm und schlecht genährt, 
gleich nach dem Schulaustritt „ins Nähen'^ geschickt wurden. 
Die erste Zeit p6egt die Arbeit wohl zumeist noch keine so 
anstrengende zu sein — wo e.s sich nicht um LehrlingszÜohterei 
bandelt — da die Lehrmädchen im ersten Jahr zur sogenannten 
„Potscharbeit" verwendet werden, wi<- di(; Arbeiterinnen das 
Heranziehen zu Gängen und zu häu.slichen Arbeiten benennen. 
Wenn die gewerbliche Ausbildung bi» dm eb auch beeinträchtigt 
wird, so bat dies wenigstens den einen Vorteil, daL> «Ii«; regel- 
mäßige Ausübung der anstrengenderen gewerblichen Arbeit auf 
einen späteren Zeitpunkt verschoben wird^) und es könnte im 



^) Mit Hilfe der Yonichterin. In Betrieben, in welchen feine 
Ilen-enhemdcn erzeugt werden, wird die Fertigste! hing von 8 — 12 Iletmlon 
verlangt, je nachdcui, ub sie mit oder ohne Kragen und Manschetten 
aogefertigt werdeu. 

Yorausgesetzt, daft die Vervendm^ zu Gängen nfeht eine maß- 
lose ist und nieht eine auasefaließliehe Verwendung n'um Laufen** statt- 
findet, was bei Mädchen von schwächliclirr KnuHtitution gerade in diesen 
Entwicklungsjahren sehr schädliche Folgen haben kann. 
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zweiten Jakr bei nur sonstigor gowisspnliaftf*r T^nterweisungf noch 
immer eine ausreichende Schulung der Lehrmädchen erzielt 
werden, wenn nicht in vielen Fällen andere Umstände bewirken 
würden, daß das Ergebnis der erlangten gewerblichen Aus- 
bildung in argem Mißverhältnis zu dem hiefUr angesetzten Zeit- 
ausmaß von 2 — 3 Jahren steht. 

Wir wollen zunüchst die Lehrverhältnissc besprechen, wie Lohr- 
sie sich für di<> Lehrmädchen ergeben, deren Lehrzeit 2, 3 und ling^- 
manchmal auch 4 .Jahre beträgt. Die Dauer der Lehrzeit, die ^®^'*^'* 
nach den Statuten der Genossenschaft für Wäschewarenerzeugrr 
zw<'i hi> ])()( listen > vier Jahre betr.Mgt, variiert nämlich innerhall) 
dio<=!f'r statutarisch festgelegten Frist je nacii (hm Bedingungen, 
welche bei Abschließung des Lehrvertrages, ganz nach persön- 
lichem Überoinkoiiinicn, bezüglich der Verpflegung des Lehr- 
mädchens getroffen wt i'don. 

Tst das Lehrmädch' Ti ^aulior Haus", d. Ii. halx^n die Kitern 
für die ganze X'erpflegung allein aufzukommen, betrügt die Lehr- 
7.eit 2 Jahr«'; erliiilt es jedoch Kost, oder Kost und Quartier bri 
der Lehrfrau, muß es sich für 27^ ''i*^ Jalin- verpflicliten. Für 
die von auswärts kommenden Lehrniildcdien — der Zuzug böh- 
mischer Arbeitskräfte ist ein ziemlich starker — wird die Lehr- 
zeit, wenn ihnen auch Kleidung und Wäsche beschafft werden 
muß, mit vier Jahren anberaumt. Diese Ausdehnung der Lehr- 
zeit ViL-i m« lir oder minder vollständig gewährtem Unterhalt zeigt 
wiedf^r, wi.' die wirtschaftlich schwächere ArVjeitskraft dem Arbeit- 
gel)( i- ;^egenüber sogleich in Nachteil zu gt>raten pllef^t, denn 
die P>ereif Willigkeit, mit dt^r die Lelirtranon sich mit der Cie- 
wälirung der \ erpflegung liei Verptiichtung zu dreijähriger Lehr- 
zeit einverstanden erklärten, läßt erkennen, daß die Auslagen 
für die Kost durch die unentgcltÜcho Arbeitsleistung reichlich 
aufgewogen werden. 

Diese Mädchen worden nun in den ersten ^lonaten, soweit 
neben ihrer anderweitigen Verwendung noch Zeit für die gewerb- 
lich«^ Auabildung bleibt, häufig nur in einer Teilarbeit unter- 
wiesen: so haben sie z. B. in einer Hemdennäherei das erste 
.Tahr nur Stdcke zu säumen, denn auf diese Wei^ie erxieli die 
Z wi.^chcnuieisterin am raschesten eino brauehbare Arlu iisleistung 
von ihren Lehrlingen. Ist das betreffeude Lehrmädchen in einer 
Zwi.sc heinneisterei untergebracht, in welche r nur ein Artikel er- 
zeugt wird, lernt es, wenn es im zweiten Jahr auch in den 
übrigen Teilarbeiten unterwiesen wird — Fälle, in welchen 
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CS überhaupt bei einer Teilarbeit sein Bewi.ndcn hat, sollen luclit 
zu den Seltenheiten ^■eh(ir(ai — im besten Falle docli nur ciiien 
Wiischegegenstand herstellen und auch diesen nicht ganz si Ih- 
»Uindig, da die Zwisehenmeisterin keine Unterweisung im Zu- 
sclmeiden erteilt. Die Liefermeisterinnen lassen sieh /.uni 'i t eine 
gründliche gewerbliche Ausbildung ihrer Lehrmädchen nicht nur 
nicht angelegen sein, sondern unterlassen es geflissentlich, sie 
selbständigen Arbeitskräften heranzubilden, da sie sonst fürchten 
würden sich nur künftige Konkurrentinnen in ihnen heran« 
KUSBiehen. 

Besser nnd Tielseitlger pflegt die Ausbildung jener Lehr- 
mädchen zu sein, die in den frfther erwl^nten, mit Verkaufs- 
lokalen yerhundenen Werisstätten nnd Pfatdlereien untergebracht 
werden, da in diesen Betrieben, welche der Kundenarbeit dienen, 
verschiedene Artikel hergestellt werden; eine Spezialisierang, 
wie sie sich in vielen Zwisehenmeisterbetrieben herausgebildet 
bat, kann zweckmttßigerweise hier nicht Platz greifen ; ^) auch 
bei jenen Liefermeisterinnen, die nocb Herren- und Damenwäsebe 
oder wenigstens sämtliche Damenwäscheartikel erzeugen, ist die 
Gelegenheit zur Erlernung einer Reihe verschiedener Näharbeiten 
gegeben. In welchem Ausmaß die Ldirmädchen zur gewerblichen 
Arbeit herangezogen werden, hängt vor allem auch davon ab, 
ob die Meisterin mit Arbeitskräften genügend versehen ist und 
eigentlich nur ein Laufmädchen braucht oder ob sie dringend 
eine Arbeitskraft benötigt. 

Endlich wäre noch jener zahlenden Lehrmädchen oder 
„Lehrfräuleins*' zu gedenken, die, ähnlich wie dies im Schneider^ 
oder Modistengewerbe der Fall ist, gegen eine monatliche Zahlung 
von K 20 — 40 die „zweijährige'* Lehrzeit in einem Zeitraum von 
12 Monaten beendet haben und in der angenehmen Lage sind, 
dennoch den Nachweis Uber die vorgeschriebene Lehrzeit zu er^ 
halten. Nicht daß hiemit auf die Unzulänglichkeit ihrer gewerb^ 
liehen Ausbildung verwiesen werden soll. Kein Zweifel, daß 
diese in wenigen Monaten ebenso gründlich und gründlicher ist, 



^) Die in den Zwisehenmeisterbetrieben vorwiegende Spezialieierang 

(die Horstflluug nur eiues Artikels) — wie w'w ^xc bei der Wftache- als 
auch KIoMerkoiifektion finclfMi — \>i in «1er Prodiiktions- und Absatz- 
organ i.sation des Vcrtat^cs liioriiu«iet, da die im Aufti'aj^e eine» ünter- 
nehmcrs in zahlreichen Kleinl)etricbcn gcfertigteu Waren wieder an einer 
zentralen Yerkanisstelle zaBammenBtK5men, welche den Wflnsehen der 
Konsamenten nach den verschiedensten Artikeln Rechnung tiägt. 
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hIs die jener Lehrmädchen, welche 2 Jahre lang häusliche 
Arbcitt'ii zu verrichten und Botengänge zu machen haben. 
Pflegen diese Mädchen ja in den beste Qualitilten erzeugenden 
Betrieben nicht nur im Nähen, sondern sogar auch im ZuscIuk iden 
unterwiesen zu werden, Aber blickt man in diese Lehrver- 
hältnisse längere Zeit hinein, so sieht man, daß sie sich mit sehr 
bemerkenöwertem Anpassungsvermögen ebenso vielfältig ge- 
stalten wie die Abstufung der Xiveaulinien, die an der sozialen 
Schichtung der Kreise unterscheid bar ist, denen all <liese Lehrlinge 
angehören. Es zeigt sich, wie die wirtschaftlich günstiger 
Gestellten eine mehr oder minder zauberkräftige Wünschelrute 
in Händen halten^ mit deren Hilfe sich sogar die Zeit überspringen 
Ittßt, während die mit leeren Händen Kommenden in aller Regel 
am Aechenbrödelrollen verurteilt bleiben. 

Mit der Einbaitang des § 100 der GU>werbeordnung, wonach 
die Lehrmftdcben Bmn Besucbe der fachlichen oder gewerblichen 
FtMribilduugsschiilen su verhalten wären» wird es in Zwischen^ 
meisterbetrieben nichts weniger als genau genommen. Wird 
doch nicht einmal der einfachen Anmeldepflicht bei der Genossen- 
schaft regelmäiug nachgekommen. Die Bedeutung dieser Schulen 
für die gewerbliche AnsbQdung soll später erörtert werden. 

Die 2iahl der Lehrmädchen Übersteigt zumeist die zulässige ZaU der 
Ansah! der Lehrlinge nicht und bleibt oft hinter ihr zurück. 
Sie ist nach den Qenossensohaftsstatuten ziemlich hoch bemessen ; 
§ 11 lit g) der Statuten bestimmt: „Genossenschaftsmitglieder, 
welche einen bis zwei Gehilfen beschäftigen, dürfen gleichzeitig 
drei Lehrlinge halten. GenosBenschaftsmitglioder, welche drei 
lud mehr Gehilfen beschäftigen, dürfen für je zwei Gehilfen 
je einen Lehrling mehr halten.'' Es gibt aber auch Zwischen- 
meisterinnen, die eine Reibe von Lehrmädchen annehmen und 
ausschließlich mit solchen arbeitend, keine anderen Kräfte ver^ 
wenden und auf Grund dieser Lehrlingszüchterei, durch welche 
sie die Entlohnung von Hilfskräften sparen, häufig wieder preis- 
drttckend wirken. Es sind dies Zwiscbenmeisterinnen, welche 
bei der Genossenschaft nicht gemeldet sind und somit einer 
Kontrolle über das Verhältnis der Anzahl ihrer Lehrlinge zu 
der ihrer Hilfsarbeiterinnen nicht unterliegen. In einer solchen 
Zwischenmeisterei, die mir bekannt wurde, betrug die Mittags- 

^) Für die Bemittelten gibt es auch Nahschulen oder Niihkurse, 
die ein Analogon su den Schalen fäi das Kleidermaehci^ewerbe bildea 
und einjährige Lehxzeit haben. 
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pause nur '/i Stunden uii>l währte die Arbeitszeit von 8 Ulir 
bis 12 Uhr und von 1 Uhr bis 8 Uhr abends. 
Eut- Die Lehnnädcht n, die .,außcr Haus" sind, erhalten ge- 

lohnang wohnlich niicli dm ersten s<'cb8 Monaten ein Wochengeld von 
^4^^'*" ^ ^ — ^> zweiten .Talir der Lehrzeit aut K o, höchstens 

K 4 — 6 erlieht \vird. Die Höhe dieses Wochengeldes wie auch 
die Zahlung der xVuhling- und Freispi-echgriinhr biUlen den 
Gegenstand persönlichen Übereinkommens und es wird letztere je 
nach der mehr oder minder günstigen Lage, in der sich die 
Kitern des Lehrmädchens befinden, von diesen selbst (jder von 
der Zwischenmeisterin entrichtet. L' urmädchen, welche die Kost 
bei der Zwischenmeisterin erhalten, pflegen kein Wochengeld 
zu bekommen und es gehört /ii (bn Ausnahmen, wenn auch sie 
im zweiten Jahre eine Krone Zulage beziehen. 

Vielfach treten aber auch die jugendliehen Arbeiterinnen 
gar nicht als LeliriHä(leh(-n ein, sondern machen nur eine, fast 
immer unentgeltliche Lehrzeit vi>n 14 Tagen bis G Wochen 
durch.*) Diese Art der Abrielitung oder Einarbeitung der 
Arbeiterinnen ist namentlich in Zwischcnmeistereien für mindere 
Herrenwäsche (Herrenhemden- oder Kragennäherinnen) gang und 
gäbe, da auf Grund des vorzugsweise in diesen Hetrieben ein- 
geführten arbeitsteiligen Verfahrens solch kurze Lehrzeiten ge- 
nügen. So ist z. B. für eine Kragenstepperin eine Lehrzeit von 
zwei Wochen, für eine Hemdennüherin eine Lehrzeit von vier 
Wochen ausreichend, um die ihr zugewiesene Teilarbeit zu er- 
lernen. Nach Aussagen dieser Arbeiterinnen selbst sind sie 
gegenüber einer „ ausgelernten Weißnäherin, die den gleichen 
Artikel arbeitet, bezüglich ihres Verdienstes nicht im Nachteil. 
Sie erhalten nach dieser kurzen Lehrzeit entweder den üblichen 
Stücklohnsatz oder, wenn Zeitlohn eingeführt ist, einen dem 
geleisteten Arbeitsquantum entsprechenden Wochenlohn, und es 
kommt ganz auf das Maß ihrer Flinkheit und Tüchtigkeit an^ 
wie langer Zeit sie bedürfen, um den vollen Durchschnittslohn 
zu erzielen. Um zu zeigen, wie verschieden sich überdies die 
Abmachungen bezüglich der Lohrzeit jener Mädchen gestalten, 
w<^lche nicht als „Lehrlinge" eintreten, sei noch erwähnt, daß 
in einer feinen Hemdennäherei die Lehrzeit mit drei Monaten 
angesetzt wurde, wenn pro Monat K 10 Lehrgeld bezahlt werden 

') Sie \v<Tdün hoi Aer Genossenschaft einfach als llilfsarbeiterin 
getiieklet und geitun nicht als jugeadlicUe Arbeiterin iui Sinne der 
GcM erbeoiduiiüg. 
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konnte, währentl die unontgeltliche Lehrzeit in diesem Betriebe 
sechs Monate betrug. In einer anderen Zwischonraeisterei, welche 
mindere Sorten Herrenhemden erzeugte, betrug^ die uuentg(4tliche 
Lehrzeit sechs Woelu n; bei einer anderen Meisterin hatte eine 
Frau für zweimonatliche Lehrzeit K 20 zu bezahlen. 

Der Nachteil dieser einseitigen Ausbildung macht sieh 
aber oft sehr schraerzlich geltend, sobald das Arbeitsverhill tnis 
gelöst wird; denn durch dieses beschränkte Können sind auch 
den Chancen für die Auffindung neuer Arbeitsgelegenheit sehr 
enge Grenzen gezogen, da die Arbeiterin nur bei einer Liefer- 
meisterin, die den gleichen Artikel erzeugt und auch wieder für 
die nämliche Teilarbeit eine Arbeitskraft braucht, sofortige Ver- 
wendung finden kftnn. Findet sie eine solche Arbeitgeber in 
nicht, so sieht sie steh gezwungen, eine neuerliche Lehrzeit 
duxchzamachen, die, wenn auch unentgeltlich, die AiMterin 
doch ohne jeglichen Verdienst lifcßt 

Daß die Ausbildung hei so kurser Lehneeit keine viel- 
seitige sein kann, ist natürlich. So . bedauerlich dies ist, muß 
man doch anerkennen, daß für viele Ksdchen die mit der raschen 
Ausbildung verbundene Gelegenheit, schon nach kurzer Zeit einen 
Verdienst zu erhalten, ins Gewicht filUt. Viel schlimmer ist es, 
^aß in manchen Fällen die mangelhafte, gewerbliche Ausbildung 
auch jener Mädchen, die zwei und drei Jahre auf die Lehr- 
zeit verwendet haben, zu keinem anderen Ergebnis ftthrt, als 
sie in wenigen Wochen hätten erreichen können. Denn für die 
große Mehrheit der Eltern sind die Lehrjahre und insbesondere 
dann, wenn der Unterhalt der Kinder ihnen zur Gänze zur Last 
fhllt, ein Opfer und wenn sie dieses Opfer bringen, in der 
richtigen, ökonomischen Erkenntnis, daß die an eine gute und 
gründliche Ausbildung verwandte Zeit durch die spätere Über- 
nahme besserer, einträglicherer Arbeit und einer größeren 
Licichtigkeit im Auffinden von günstiger Arbeitsgelegenheit 
wieder aufgewogen wird, so kann die Filichtvergess^heit, mit 
^er manche Meisterin dieser ihr übertragenen Ausbildung im 
-Gewerbe obliegt, nicht strenge genug verurteilt werden. 

Die G«nossenschaftsvorstehung, der diese Lehrlingsvei- F«eh- 
hältnisse sehr wohl bekannt waren, trachtete auch dem hieraus 
entspringenden zweifachen Übel: daß einerseits die betreffenden 
Xehrmädchen in ihrem weiteren Fortkommen geschädigt wurden, 
andererseits die Klagen über den Mangel an qualifizierten Arbeits- 
kräften sich mehrten, durch die Gründung zweier fachlicher 
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Fortbildungsschulen Abhilfe zu seliaffen. Zudem wurdü die 
numerischo UnÄulanglichkeit geschulter Krüfre mit dem Uber- 
gange zu besserer Exportware in weitcnMii Unitangc immer 
empfindlicher. Fragen wir uns nun. ob durch die Errichtung 
der beiden Fachschulen den Ubrlst.inden tatsächlich gesteuert 
wurde, müssen wir dies schon insotcrne verneinen, als in diesen 
beiden Schulen zunjichst nur 2-10 Schiilerinncu Autaulime finden 
können und dii sc ;?40 Lchrraiidchen nur einen ganz geringen 
Prozentsat/ ( der schätzungsweise mit 10 — 15*^/0 verauächhigt werden 
kaiiuj der jährlich in diesem (>( werbe autgenommenen Lehr- 
mädchen bilden.') Außerdem finden in diesen Schulen nicht nur 
„Weißnäherinnen" Auinahnie, sondern auch die Lehrmiidchen 
aller jener Gewerbe, welche der Genossenschaft der l't'aidler 
zuzuzählen sind. Ferner kann der Fachunterricht als solcher, 
der mit vier Stunden pro Woche angesetzt ist, wohl als eine 
sehr nützliche Ergänzung fin- die im ( Jewerbebetriebe gewonnene 
Ausbildung angeschen \verden, insbej5(»ndere da im zweiten Jahr- 
gang nebst dem Näh- und Stickunterricht auch das Kutwcrfen 
von Schnitten aller Wäschsorten gelehrt wird, aber er kann 
eine gute und gründliche Unterweisung durch eine tüchtige 
Zwischenmeibterin oder durch die Direktrice ( ines leinen 
Wäscheateliers durcliaus nicht ersetzen. Es kommen — wie 
sowohl von Seiten der Unternehmer als auch aus Arbeiterkreisen 
übereinstimmend ausgesagt wird - die in den Fachschulen 
durch Stick- und Nähunterricht erworbencni Keuntnissc den d<»rt 
ausgebildeten Arbeiterinnen bei ihren häuslichen Arbeiten ganz 
gut zustatten, indem sie ihnen die ^Ausbesserung oder auch 
Anfertigung der tür den eigenen Gebrauch dienenden Wäsche 
oder Kleider erleichtern. Es bedeutet also der Unterricht in 
der Fachschule für di<! Lehrmädchen eine ganz wertvolle, 
gründlichere Aie^ignung jener Fertigkeiten, deren Erlangung 
der Handarbeitsunterricht in den Bürgerschulen anstrebt. Aber 
für die Hcraidjildung einer fähigen, industriellen Arbeiterschaft 
sind diese Schulen nicht von Bedeutung. Der von ( im r Industrie- 
lehrerin erteilte „Fachunterricht" kann auch füglich mit der 
Unterweisung in der gewerblichen Arbeit, wie er durch eine 
praktisch geschulte Kraft, die mit den Anforderungen, welche 

Jene LclirmiiMchfn. wclrhc in ili'n Fachschulen keine Aufnahmo 
mehr finden kennen, oollh ii zum llesucho der j,Geworblichuu Fortbildtti^s- 
schulen" verhalten werden. 
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an d'io marktgängige Ware ^^^esteilt werden, vertraut ist, gar 
nicht vprgliclien werden.^) Ahf^T ebon weil im Rahmen des 
Schuluntrrrichtes, bei den zu Gebote stehenden Mitteln -) und 
jener schablonenhaften Überweisung des ^Fachunterricht(?s^ an 
Lehrkräfte, welche nicht vom Fache sind, ein ausreithender 
Ersatz nicht ge^ichaffen ist. muß das Au<^eninerk um so mehr auf 
die Be.schncidung der Auswüchse gerieiitet bleiben, die der 
gewerblichen Ausbildung der Lehrlinge drohen. Die gewerbliche 
Schule, auch wenn sie Fachschule ist, bildet bei unsereti be- 
stehenden Einrichtungen immer nur ein«' Krgiinzung der ge- 
werblichen Ausbildung, di<', soweit die kleingewerblicho Her- 
stellungswcise reicht, in den Werkstätten der selbständigen oder 
verleij;ten kleinen Meister oder Meisterinnen, resp. Zwischen- 
meisternuien ihre breite Basis findet. Es wilre nun die Frage, 
ob man diesen Boden, auf dem der gewerbliche Nachwuchs 
herangebildet wird, nicht einer engeren Abgrenzung auf den 
zur Ausbildung der Lehrlinge wirklich tauglichen Teil unter- 
ziehen könnte. Der § 137 der Gewerbeordnung besagt, daß 
das Recht, Jjehrlinge zu halten, solchen Gewerbeinhabern, welche 
sich grober Pflichtverletzung g<'gen die ihnen anvertrauten 
Lehrlinge schuldig gemacht haben, zu entziehen ist und diese 
B<'stimrnnng insbesondere auf die nicht eingejjaltene V*^r- 
ptUclilung: die T^ehrlinge zum Besuche der geuerldichen oder 
fachlichen Fortbildungsschulen zu verhalten, Anwendung linden 
soll.^j Es kann daher kein Zweifel darüber bestehen, daü diese 
Entziehung des Ri clites, Lehrlinge zu halten, auch auf jene 
Meisterinnen sinn gemäße Anwendung finden könnte, welche ein 



Kiu Ansatz, zur Roformierung dos Unterrichtes in dem Sinne, daß 
man pnikfisrh {reschnlto Krüfte niir dor Leifiirir?' '1^ - Fachiuitcrriehtes 
hetraut. i-r ■illcrdin^s in jiiiigster Zeit zu verzeiciincu, iudeiii im Herbste 
des Schiiijaiirci* VJOü/l neben den InduatrieUi lue rinnen eine iViiher in 
einem feinen WKschegeBelittft tätige Arbeiterin xur Erteilung des Näh- 
anterriehtes an der Fachechale heiangesogen wnrde. 

^) Die (»enossenschaft erhält wohl zam Zwecke der Erh^tnng der 
Fachschnls Ti Sidjventionen in der TTrdie von rund K Hi)(H), muß aber 
aus e i in a .Mitteln jsihHieh rund h lO.OOi) liirtur rinfwenden und i«t 
tinunzitjll niclit knittig genug an diu Krriclitunjj neuer Schulen denken 
SU können. 

') Siehe § 12 der Statuten der Witschewarenersenger. 

*) Nach der gegenwärtig gcüliten Praxis ist allerdings die l'nter- 
lassnng zur An1iidfnii<r des Scliulho-iiii-lit ?; noch keineswegs gleichbedeutend 
mit der Entziehung des Hechtcti, Lehrlinge zu halten. 
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Lehnnädclien wälireud der Dauer von zwei Jahren nur in einer 
bestimmten Teilarbeit unterweisen^ die ebensowohl in wenigen 
Wochen gelehrt werden kann und es auf diese Weise in seinem 
weiteren Fortkommen effektiv scliiidigen. 
ytelleu- Die Voraussetzung- für die praktische DurchtVilirung dieser 

Aufgabe: des Lehrlin^^sschutzes in dieser Richtung, der mit der 
mittlnng. JJß^.a^^]r,il^]^^g qualiiizierter Arbeitskräfte Hand in Hund ginge, 
wäre eine gi^ößtmögl iche Zentralisation der Stellen v^ermittlnng, 
um die Unterbringung der Lehrmädchen bei jenen Zwischc^n- 
meisterinnen zu bewirken, bei welchen die Ausbildung eine 
vielseitigere ist und jene zu übergehen, bei welcheti die Aus- 
bildung erwiesenermaßen in der oberwähnten Weise erfolgt. Die 
Stellenvermittlung des Gehilfenausschusses, dem die Besorgung 
der geno8sens( haftlichen Stellenvermittlung seit 15. August 1904 
übertrngi'ii wurde und die eifrig bemüht ist unter den Mitgliedern 
und Angehörigen der Genossenschaft daliin zu wirken, d;iß sie 
fcjich derselben b(:dienen möge, bildet i)ereits einen schwachen 
Ansatz für diese Möglichkeit. Eine erspriel.Uielie Einflußnahme 
in dieser Richtung wäre durch den Um.stand erleichtert, daß 
zum mindesten an dieser Stelle die Nachfrage größer ist als das 
Anbot. Vom 1. Jänner 1905 bis 30. Juni 1905 wurde um 160 
Lehrmädchen nachgesucht und es konnten wegen mangelnder 
Vormerkungen nur 32 vermittelt werden, wobei also eine Aus- 
wahl, welchen Meisterinneu sie zuzuweisen wären, ganz wobl 
möglicli war. Die Lehrmädchen selbst trachten den Nach- 
teilen einer einseitigen Ausbildung, die allerdings bis zu einem 
gewissen Grade bei der zunehmenden Spezialisi^ung unver- 
meidlich ist, womöglich zu entgehen und bei Inanspruch- 
nahme der genossenschaftlichen Stellenvermittlung wurde zu- 
meist darum angesucht, „zu einer Frau zu komm^i die 
alles näht^ 

Wenn wir zunächst die Verhältnisse betrachten, wie sie 
sich bezüglich der Unterbringung von Lehrmädchen heraus- 
gebildet haben, so liegen die Dinge tatsächlich so, daß die Auf- 
nahme der Lehrmädchen in der Weise zustande kommt, daß sie 
sich entweder direkt in den Ffaidlereien oder Zwischenmeistcr^ 
betrieben anfragen, ob ein Lehrmädchen Aufnahme findet, oder 
man hat von einer Nachbarin oder Bekannten erfahren, daß die 
eine oder andere Zwischenmeisterin ein Lehrmädchen brauchen 
könnte, oder es erfolgt die Arbeitsvermittlung im W^ der 
Zeitungsannonce; ein weiterer Brachteil wird durch den genossen« 
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schaftlicheri Arbeitsiiueliweis placiert. ) Auf gleiche Weise suchen 
die Hilfsarbciterinneu Arbeit. 

^»un war aus den bisherigen Ausführungen ersichtlich, dali 
die unterschiedlichen Wäschesorten in versehiedenen (,)ualitutcu 
erzeugt werden und daÜ diejenigen ^Icisterinuen, \velche mindere 
und niiitlero VV'arc herstellen, die Mehrheit bilden. Die wohl 
nicht zu vermeidende, aber bei einer minder regellos zersplit- 
terten, mehr systematischen Art des Arbeitsnachweiseö bis zu 
einem gewissen Grade einer P^inschränkung fähige Folge davon 
ist, daß auch die Mehrheit der Lehrmädchen auf Schleuderware 
und mittlere Qualitäten eingeschult wird. Daraus resultiert: dal.^ 
erstens die ^lädchen einen höheren Verdienst als A 8, 10 — 12 
pro Woche in der Regel nicht erreichen ; zweiten.s, daß an (|[ua- 
lifizierten Arbeitskräften INlangel herrscht, drittens, daß über- 
haupt ein Mangel an Werkstattarbeiterinnen entsteht, weil dieser 
Verdienst, der bei sehr anstrengender Arbeit erzielt wird, bewirkt. 



^) Die gonossenachiiftlicho Arbeitavermittluug hat im Jahre 1904 
7 Lehrmädcboii und 4'22 Arbciterinnon nntergcbracht. (1004 \v«ren H^f) 
weiblicbf) Lehriiugu bei der (Genossenschaft gemeidet: die effektive Zahl 
dürfte aber wesentlich höher sein.) 

Die Jabxesbericlkte der Stellenvwinittlung in den Jahren 1906 und 
1906 zeigen, daß die Inanspnichnahme der StellenvermitUung stetig, 
wenn aiu Ii lungsam annimmt. Ällordingü sind die nachstehenden ZiiTeru 
gleich den früher antrPfilbrten, nicht für dio Wüschoerzfii'^ini^r allein 
gültig, sondn-n hilden da« Ergebnis der Stdlenverinittlmig für r^iimtltche 
Gewerbsgruppc«, welche die Genossenschaft der Pfaidler uuifaüt. So 
wurde im Jahre 1905, 1. JSmner bis 31. Dessember, von 707 Unter- 
nebmem um 785 Arbeiterinnen and 383 Lebrmadehen und im Jahre 1906, 
l.Jfinncr bis 31. Dezember, von SG7 T'^nternohmcrn um 1054 ^Vrbeiter- 
innen und 285 Lehrmädchen nachge-^uclit. Tm .Iniire 1!M)5 1. J.'inuer bis 
31. Dezonilier hatten sich an die 8telleuvennittlimg 550 Ar))i'iterinnen 
und 28 Lehrmädchen and im Jahre 1900 1. Junner bis 31. Dezember 
571 Arbeiteirinnen and 40 Lehrmädchen g<nvendet Hieven wurden auf 
Arbeits», reiq>. Lehrplfitsen untergebraeht: im Jahre 1905 484 Arbeiter^ 
innen und 28 Lehrmädchen; im Jiihre l'.MKi 495 Arbeiterinnen und 
tO Liehrmädchen. Ks ist juis dfn obiircn Ziffern zu erHohon, daß trotz 
der weit stärkeren Nachfra^^e gegenüber dtm .Ansrebot im Jaliro 11)05 7.5 
und im Jahre lUüO 7G von den gemeldeten Arbeitskräften nicht unter- 
gebracht werden konnten. Den Grand hiefür bildete die mangelhafte 
Ansbfldnng zufolge des früher besprochenen arbeitsteiligen Yerfishrens, 
wodurch die ünterbrin{2;ung woj*entlich erschwert wurde, indem Zwi.schen- 
meisterinnen, bei denen (lic (Irnppenarlirit üicht so ausgebildet i.«t. die 
ihnen zugewiesenen Arbeiterinnen, die nur eine Teilarbeit verstanden, 
wiederholt nicht brauchen konnten. 
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daß die Arbeiterinnen sick Ton dieser Branche möglichst fern- 
halten. 

Diesen Verhflltnissen gegenüber ist es aber ganz wohl 
denkbar, daß bei entsprechender Zentralisation des Arbeits* 
nachweiseB, welche bei der erforderlichen Rührigkeit des Gehilfen^ 
auBschttSses su erreichen wäre^ ganz abgesehen von den großen 
Vorteilen, die eine gut organisierte Arbeitsvermitthmg hinsicht- 
lieh der Erlcichtemng eines raschen Anffindens von Arbeits- 
gelegenheit den Arbeitnehmern wie auch Arbeitgebern überhaupt 
gewährt, noch mit besonderer Rücksicht anf die Lehrmädchen, 
sufolge einer wahlweisen Unterbringung derselben auf Ornnd 
planmäßiger Sichtung der Lerngelcgenheiten, eine Besserung der 
Lehrlingsverhältnisse erzielt werden könnte. Denn es könnten 
zunächst die Stellenanbote jener Arbeitgeberinnen berücksichtigt 
werden, die feine Qualitäten und verschiedene Wäschegegenstände 
•erzeugen,^) sofern die Zahl ihrer Lehrmädchen hinter der statu- 
tarisch zulässigen zurücksteht 

Durch ein derartig zielbewußtes Vorgehen könnte erstens 
eine größere Anzahl von qualifizierten Arbeiterinnen heran« 
gebildet werden, und zweitens würden sich für dieselben die 
Lohnverhältnisse günstiger gestalten ; wie schon erwähnt, beträgt 
der Wochenlohn in Betrieben für feinste Damenwäsche K 16 — 20 
und er wird bei weniger anstrengender Arbeit erzielt, als dies 
bei Herrenwäsche der Fall ist. 

Wenn auch die Verschiebung in der Zahl der qualifizierten 
Arbeitskräfte im Verhältnis zu den minder qualifizierten zunächst 
keine wesentliche sein könnte, da sie ihre Grenze in der Zahl 
der diese feinen Sorten erzeugenden Meisterinnen und deren 
Bedarf an Lehrmädchen wie auch in der statutarisch zulässigen 
Zahl derselben finden würde, so wäre doch bei Erfüllnng der 
oben angeführten Voraussetzung (strammer Zentralisation des 
Arbeitsnachweises)') und entsprechend umsichtiger Leitung ein 
Anwachsen der Zahl der qualifixierten Arbeiterinnen wenigstens 



^) Die Ltefermeisterinneu pHcgcn, wenn sie um ein Lehnnftdehen 
naehsnchen, in der Genossenschaftskanzlet den H^nstand der Erzeagimg 
anzugeben. 

-) Um eine ausgedehntere luauspruchnahine der gcnossenschaft- 
lichpji Sfpllenvernnttlung zu erzielen, wäre di«« liekanntinachuug der- 
.solbi II il'irch Plakatierung iu vorachiodencn liezii-ken und eventuelle 
Verlegung tler Arbeitanat^weieatelle von der inneren Stadt nach der 
Peripberie, u. zw. dem XVI., XIV. and X. Bezirk, n9tig. 
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innerhalb dieser Grenzen im größtmö^lichoii Ansmaß zu er- 
reichon. Und nnr durch Vermehrung der qualifizierten Arbeits- 
kraiie ist eine Bess(M'ung der Arbeitsverhältnisse möglich. Die 
Betriebe, welche feinste Sorten orzengen, vermögen den Auf- 
trägen der Unternehmer kaum aaclizukommen und sind efFc^ktiv 
ausdehnungsfahig ; die I^etriebsvergrößerung muß aber in vielen 
Fullen wegen Mangelf^ an geeigneten Arbeiterinnen unterbleii)On. 
Fragen wir uns nun, waruin die Betriebe sich nicht selbst einen 
geeigneten Nachwuchs heranziehen, so sehen wir, daß die Schwierig- 
keiten hief'ür in folgenden L'mstitnden gelegen sind: erstens ge- 
nügt der durch Zwischenmcistcreicn wie auch durch Fabriken 
herangezogene Nachwuchs den momentanen Anforderungen nicht, 
weil der gegenwartig entschieden einen Aufschwung nehmenden 
Industrie immer wieder ein Teil der schon eingearbeiteten Nähe- 
rinnen durch Verheiratung und dem damit im Zusammenhang 
stehenden Ubergang zur Heimarbeit verloren geht- Zweitens 
macht sich immer eine Reihe der qualifizierteren Arbeiterinnen 
selbständig und um sie dem Betriebe zu erhalten, müssten die 
Zwischenmeisterinnen ihnen hölicre Entlohnungen gewähren, 
was ihnen zumeist bei den gegebenen Verdienstverhältnissen 
nicht möglich ist. Drittens macht sich außerdem, wie schon oben 
erwähnt, ein steter Maugel an Lehrmädchen fühlbar. Die Möglich- 
keiten zum weitern Ubergang von der minderen zur feinen und 
feinsten Exportware, wie sie für die wiener Industrie tatsäch- 
lich bestehen, müssen aber genutzt werden, denn nur in diesem 
Ubergang ist eine sichere Gewähr für die Besserung der Arbeits- 
verhältnisse gelegen. 

Sollte sich daher die geuüssenschaftliche Organisation als 
zu schwach erweisen, um auch bei energischer Inangriffnahme 
der Sanierung des Lehrlingswesens eine Vermehrung des quali- 
fizierten Nachwuchses zu erzielen, bliebe nur die Gründung einer 
Fachschule übrig, deren Grundlagen aber wesentlich andere sein 
müßten, als die der jetzt bestehenden. Statt des dreimal in der 
Woche zu erteilenden Unterrichtes mit insgesamt neun Stunden 
wäre die tiigliche Lehrzeit mit 6 — 7 Stunden anzusetzen, die 
mit Ausnahme des auch jetzt 5 Stunden betragenden Unter- 
richtes im Schreiben, Rechnen, Zeichnen usw. ausschließlich für 
die Unterweisung in all den zur gewerblichen Ausbitdung nötigen 
Arbeiten zu verwenden wäre. Die unentbehrliche Voraussetzung fiir 
die Heranbildung einer wirklich tüchtigen industriellen Arbeiter- 
schaft, die auf Grund des in einer solchen Fachschule genossenen 
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Unterrichtes auch belfthigt wäre, einen guten Erwerb za finden, 
wllre die Übertragung des Facbunterricbtes an tachtige Direk- 
tricen oder bocbqaaÜtiaierte Zwischenmeisterinnen und Aufrecht- 
erhaltung eines steten, innigen Kontaktes zwischen den lieht" 
krttften und der erste Qualitäten erz« ugenden Untemekraerscbaft. 
Denn bei lebendiger Fttblungnahme mit Fabrikanten und Ver- 
legern wäre einerseits durch eine stete Informierung über die 
Moden, die gangbarsten Fassons und die Art ihrer Herstellung, 
die beim ÜMshlieben Schulunterricht naheliegende Gefahr ttber^ 
wunden, in eine schablonenhafte, sich alljährlich gleichmäßig 
wiedorholende Unterw^sung in der Herstellung veralteter Mustei*^ 
stücke und Überholter Arbeitsmetboden zu vorfallen; und an< 
dererseits wäre die Möglichkeit zu rascher Placierung der aus- 
gebildeten Arbeitskräfte zu den gCLnstigsten Bedingungen gegeben, 
wenn die Unternehmer auf diese Weise die Überzeugung gewinnen 
wttrden, daß an diesen Schulen wirklich qualifizierte Arbeiterinnen 
herangebildet werden. Der B^ueb einer solchen Fachschule, der 
auf sechs Monate oder ein Jahr in Aussicht zu nehmen wäre, 
könnte sehr wohl als Ersatz für die zweijährige Lehrzeit dienen. 

Im Anschluß an die vorerwähnten genossenschaftlichen 
Fachschulen sei noch jener durch Privatinitiative ins Leben ge- 
rufenen, unentgeltlichen Näh- und Stickkurse Erwähnung getan, 
wie sie vom Frauenerwerbverein, vom ^Verein fttr soziale Uilfe^ 
und von d%r „Gesellschaft zur Gründung und Forderung des 
Museums für weibliche Handarbeiten in Wien" gegründet wurden. 
Namentlich sind die letzterwähnten Kurse derart geleitet, daß 
die hier gewonnenen Kenntnisse für die einen Erwerb Mnstre- 
benden Frequentantinnen wirklich wertvoll sind. In diesen un- 
entgeltlichen, gewerblichen Fortbildungskursen „fttr Meisterinnen 
und Grehilfinnen des Gewerbes der Wäschewarenerzeug ung^ 
wird der Unterricht zur Erzielung weiterer praktischer Aus* 
bildung und Ermöglichung der Selbständigmachung, an solche 
Frauen und Mädchen erteilt, welche bereits eine mehrjährige 
Praxis als Hilfsarbeiterinnen oder Heimarbeiterinnen in der 
Wäschebranche nachweisen können, oder auch zum Zwecke 
weiterer Vervollkommnung an Frauen und Mädchen, welche ein 
der Wäschebranche angehöriges Geschäft selbständig leiten. 
Der Unterricht wird individuell erteilt und es können daher nicht 
mehr als 20 Kursbesucherinnen zugleich zugelassen werden.') 

*■) Bcilblgen<l der i^eiirptan dieser vom L'iiterrichtsiuiuij^terium i'ür 
das Jahr 1905 mit K 1000 subventioiiierteu Kurse: 
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Mit Bezug auf die Lehrlingsverhiütnisse möchte ich nur 
noch einen Punkt erörtern u. zw. das UnterlasBen des An f- 
dingone. Zunächst aei erwähnt, daß die Genossenschaft der 
„Waschewarenerzeuger etc. (Ptaidler)** alljährlich von einer 
ganzen Reihe von Zwisdienmeisterbetrieben Kenntnis erhält, 
welche den Antritt des Gewerbes nicht angemeldet haben und 
die Zahl der auf diosc Weise orniittelten, nicht aufgedungenen 
Lehrlinge durchschnittlich pro Jalir 300 400 beträgt. Von der 
Gesamtzahl entfallen auf die bei „Weiünähern'^ untergebrachten 
Lehrlinge wohl höchstens zwei Drittel. Aber es ist kein Zweifel, 
datt die angeführte Zahl zu klein ist; tatsächlich wird die Zahl 
der nicht ausfindig gemachten, unaufgedungenen Lehrlinge auf 
das Drei- bis Vierfache geschätzt. Für die Lehrlinge ergibt sich 
ans dieser Unterlassung betreffs ihres weiteren Fortkommens der 
Nachteil, daß sich ihnen beim Aufsuchen von Arbeit manche 
Schwierigkeiten entgegenstellen, da sie ohne den beim Frei- 
sprach ansEUStellenden Nachweis Uber die zurückgelegte mehr- 



1. Körperbau: Allgemeine Orandsätse; normaler KSrper und 
Abneimitftten ; Iterückäichtigang derselben hei der Rekleiilung. 2. Maß- 
nehmen: Prtiktirfclie Tlningen mit Boriicksichtigimg des Benehmens 
cregenfiber der Kundschaft. 3. Sehnittzoichnen: Die verschiedenen 
»Sjsteiiio^ Zeichnen aller wichtigen Schnittmuster^ Übung im Öchnitt- 
ceiolinen, Kopieren und Entwerfen yon Sehuittmnstem nach dem System 
der Wiener Mode redigiert von A. Meertss und Regine Ullmann* 4. Z n- 
schneiden: Praktische Übungen mit liei-ücksichtigung der Kinteilung 
des SfjdVc^. 5. H a n (1 n ;i h (• II : Dio verachiedcnen Nähte, Säuuje, Fal- 
teluugen, Knopflöcher, liandbef''stip:nnfren ; Schützoinfiispen : Einsetzen 
von Spitzen und SÜL-keroien ; Nalien gewirkter 8totfe ; Ausbessern der 
▼eiTBchiedenen WKschegegenstflnde. 6. Maschinufthen: Arbeitsübuugeu 
auf Nshmsschinen yeraehiedenor Systeme. 7. Verfertigung von' 
ganzen VV'äsc hegegenstftnden : Ausprobieren, vollständige An- 
fertiguiiu'. AusgeffiVirt werden von den einzelnen Kursteilnelimerinnen 
nur jene Gegenstände, welche für ihr Spezialfach, falls sie ein solches 
gewählt haben, von Wichtigkeit sind. Für die weiteren Uegoustaude 
werden nur prakdsehe Erltnterungen nnd Vorteile an die Hand gegeben.} 
8. Stofflehre: KenntniAnahme der versehiedenen Sto0Se, Spitsen, 
Stickereien und senstigeu Aufputzartikel; richtige Zusaiinnenstellung der 
Stoflfc und Aufputzartikel, i). Mode in der Wäschebranche und 
Einflnß der Kleidennode auf iliesellie. 10. P u h H k a t i o n e n : Die ver- 
schiedenen Wäschezeitungen un<l andere VeioJlcjitlichungen. 11. Arbeit 8- 
behelfe. 12. Kalkulation, Offerte, Kost cnüberschläge, 
Grnndzage der Buehhaltnng. 18. Grundsflge derGewerbe- 
gesetskundei des bfiigerlichen Bechtee und des gewerblichen Asbo- 
siationswesens. 

WfeiMr ttMtawIn. Stmdi«ii. VU. Bd., S. Heft. 20 
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jährige LeLrzcit schwerer oder zu ungünstigeren Anfangsbedin- 
gungen Aufn?ilime finden. 

Dank dein l'inKtan<U\ daü die Wäschewarenerzeugung ein 
freies Gewerbe ist, sind zum mindesten die naclitpiligen Folgen 
eliminiert, wcIcIk" s.ich sonst bei eventueller Seib.HtiuuÜ •j'mfieluing' 
für die Lehrniädcljen aus dem Fehlen des Lehrbriei» » »-igtben 
würden. Dtmn es ist kaum anjsuneliuien, daß auch im Falle der 
netwendigen Beibringung eines Befahi»^angsnachwels( s irgend- 
eine Änderung sich in der Richtung vollziehen würde, daß der 
Festsetzung eines geoninc.'ten Lehrverhältni.sses von Reiten der 
Kitern od< r d» reu gesetzlichen Vertreter mehr Fürsorge denn 
gegenwärtig gewidmet würde. Bei der herrschenrlm Unkenntnis 
der gesetzlichen Bestimmungen, verbunden mit jeuer Indolenz, 
die sich aus der mehr oder minder gedruckten Sphltre heraus, 
in der diese Leute leben, erkliireu läßt, sind die Arbeiter und 
insbesondere die Arbeiterinnen vielfach nicht befähigt, ihre 
Interess« ii mit jener Umsicht und Entschiedenheit zu wahren^ 
welche zu filier wirksamen Selbsthilfe nötig wäre. 

Ein solcher Nachweis wäre auch speziell bei diesem Ge- 
werbe, ganz abgesehen davon, wie man übt r den Wert dieser 
Einrichtung überhaupt denken mag, ganz unzweckmäßig. Denn 
für jene LiefermeisterinTieUj welche bereits /.ugeschnittene Wäsche 
übernehmen — sei es von Fabriken oder von jenen Konfektions- 
anstalten, welche die ärarigehen Wäschelieferungen besorgen — 
genügen die Fertigkeiten, über die jede in Näharbeiten geübte 
Frau verfügt: andererseits sind die Fähigkeiten, wie sie Zwischen- 
meistr-riimeu besitzen müssen, die selbständig für die Verlags- 
unternehmer Muster zusammenstellen, wobei den verschiedenen 
(jreschmack.*<richtnngen auc h der Provinzkunden und ausländischen 
Abnehmer l\<'chnung getragen werden muß und die jeweiligen 
jNloden berücksichtigt werden müssen, .so sehr Gegenstand der 
subjektiven Begabung, daß sie sich nicht lehren laff^en und daß 
auch dureli Erbringung des Ijefahigungsnaehweises irgendwelche 
Gewähr für die Leistungsfähigkeit in dieser Richtung nicht ge- 
boten werden kann. 

Sanitäre Die sanitären Veriiältnisse in den Zwischenmeisterwerk- 
^er- Stätten gestalten sich vor allem nach zwei Kichtuugen hin mehr 

lältniwe. ^^^^j. ^y^.yjgp,. günstig; erstens je nach der BeschafTenheit der 
als Ar])eitBriiu»ue dieueudeii ^^ ohni aiinie, zweitens nach dem zu 
erzeugendeu Artikel und der von der Arbeiterin geforderten 
quantitativen Leistung. Was den ersten Punkt anbelangt, liegen 
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die Verhflltiiis^c uatur^rniflß sehr verschiedt^ii, je nacti der Ge- 
räiunigkeit und der laehr oder minder ;uisr(>ioli<'U(l( n Lüftung 
der Zimmer und der darin beschäftigten Arbeiteriiiuouzahl. Wäh- 
rend die Verlin Itnitise manchmal ganz Iridliehe sind und hie und 
da, wenn auch stdten, .sogar ein besotulircr Arbrltsrauni vor- 
handen int, der iiirht :i\>. Si-lilafraum dient, findet man nur alizu- 
häufig dumpfige, «chlcchtgelüt'tete und im Verliältnis zur unter- 
gebrachten Arbeitfrinnfuzahl viel zu kleine Rjlume.^) Die sich 
hieraus ergebenden, ungünstigen hygienisclien Bedingungen 
mach(Mi sich überdies für die Zwischennieisterinnen und ihre 
Familienangehörigen meist in noch erhühterem Maße als für die 
Arbeiterinnen fühlbar, da erstere sich nicht nur tagsüber in 
dieser durch Uberfüliung verdorbenen Luft aufhalten, aonderu 
dies<' liäume ihnen auch zum SchlatV-u dienen. 

Ehe wir jedoeli den zweiten Punkt, die Arbeitsintensitilt. 
bespreeiien, sei noch eines TJmf?taudes Erwiiljnung getan, unter 
welchem besonders die Arbeiterinnen in den feine Wüsche er- 
zeugenden lietrioben zu leiden haben. Die Zwischenmeister- 
betritdie ül)erntdimen nämlich niclit nur die Herst(dhing neuer 
Wäsche, sondern erhalten auch von den sie Ix'sehattigenden 
Firmen schadhaft gewordene Wüsche zum Reparieren. Die 
Keparaturen werden aber ausgetiilirt, ehe die Wflsche zum Put/.en 
kommt. Die Arbeitterinnen bessern nun die bereits getragene, 
häufig ungewaschene Wasche aus, welclie oft von j^eliwerkrauken 
Menschen benützt wurde, und verzehren dann, ohne sich die 
Hände zu waschen, ihr Frühstücks- oder Jausenbrot; gewiß Zu- 
stünde, welche den prunitivsten hygienischen Anforderungen 
ITohn sprechen. Aber mit der Anfordernna . für ^^'ascllvorrieh- 
tungen zu sorgen, wilre für «liese Ub(dätände gewilS noch keine 
radikale Abhilfe gesohati( n. Denn erstens würden die Zwischen- 
meisterinnen es nicht gt*rne sehen, wenn die Arbeiti rinm n hiedurch 
die Zeit verlieren; zweitens würden <lie Arbeiterinnen selbst 
diesen Zeitv(rluat zu umgehen trachten, ^chon mir Rücksicht 
darauf, daß viele unter ilmen für die (ietahren. Wfdche solche 
Zustände mit sich Ijringen, nicht da< richtige Verständnis hätten. 
Es müßte daher einfach von autoritärer Seite untersagt 



Kino Arbeiterin an. tlaü .sie in rincni Zwisclicuineister- 

bctrtcbe boscli:ifti»:t w ar, in dein 30 Arbeiterinnen in eiuetn zweifenstevigen 
Zimmer untergebraelit waren. 

*j Diese fehlen iu Zwi.-jcheumeistcreien noih ütucliwcgs. 

20» 
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werden, ungewaschene Wftsofae aum Reparieren zu geben. *^ Die 
Detailgeschäfte, welche von ihren Kunden diese Beparatur- 

wäsche Uberneliraen, müßten diese bereits gewaschen an die 
Zwischeumeisti'rinnen abliefern. Zweifellos sind jene Kreise^ 
welche ihre Wänclie zum Ansbessern ihrem Wäschelieferanten 
ttbergeben, in der Lage, die wenigon Heller, welche das einüache 
Auswaschen kosten würde, nebst dem Beparatur- und Putzgeld 
zahlen zu können. 

Was den zweiten Punkt anbelangt, sind die Arbeiterinnen^ 
die mindere Qualitäten arbeiten, in hygienischer Beziehung in- 
sofinme schlechter gestellt, als die Hersteilung minderwertiger 
Sorten zumeist ein aufreibend hastiges Arbeiten bedeutet; denn 
einerseits sind die Akkordlöhne so niedrig bemessen, daß die 
Arbeiterin auf das angestrengteste arbeiten muß, wenn sie pro Ta^ 
K 2- — verdienen will und andererseits fordert auch die Zwischen- 
meisterin die Fertigstellung größerer Mengen bei Zeitlohn, da 
sie bei den geringen Dutzendpreisen, welche die Verleger für diese 
minderen Artikel zahlen,-) auf diese Weise trachtet, einen lohnen- 
deren Verdienst für sich zu erzielen. Man sieht ja auch der 
Arbeit vielfach die fieberhafte Eile und Hast an, in der sie 
gemacht wird und wie mit jedem Stiche bei der Handnäherei 
gespart ist, weil jede Minute, die verstreicht, genutzt werden muß. 

Am ungünstigsten gestalten sich die gesund}i»/it liehen Ver- 
hältnisse für die Maschinnäherinnen, insbesondere dann, wenn 
bei minderen Sorten und arbeitsteiligem Verfahren^) ein unaus- 
gesetztes Treten mit forciertem Tempo zusammenfällt, welch, 
letzteres bei feiner Ware schon durch die erforderliche Genauig- 
keit mit Rücksieht auf einen ^gleichmäßigen Stich und das exakte 
Einhalten der gleichen Nahtbreite im selben Maße ausgeschlossen 
erscheint. Dieses „Hängen an der Maschine'^, wie die Arbeite- 
rinnen dies rastlose Treten zu bezeichnen pflegen, untergräbt die 
Gesundheit der jungen Näherinnen in oft erschreckend kurzer 
Zeit. „Wenn eine so viel ,niederlegen^ (d. h. per Tag soviel 



' Verantwortlich wären in erster Linie die Ausgabestellen, welche 
den Lioferineistorinnen die Kepnrntniwä^che überweisen, in zweiter Linie 
aber auch die Zwischennieisterinnen selbst, welche die Ubemabme un- 
gewuseheucr licparaturstücke ssu verweigern hätten. 

^ Vfifgl. die Abstufangen in den Dutzendpreisen nach Qualität 
and Fasson Kap. II, S. B4. 

^) Iiier kommen namentlich Herrenhemden und Herren- und Damen« 
kragen und Manscketten in Betracht. 
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fertig stellen) muß, so ist sie in drei oder vier Jahren fertig 
nnd kann gehen. ^ Derlei Bonerkimgen kann man von Arbeite* 
rinnen und feine Qualitäten eneugenden ZwiseheDmeisterinnen 
des öfteren hören.^) 

Trotz der häufigen Klagen der Stepperinnen über Lungen- 
leiden kann das Maschintreten als solches nicht als die Krankheits- 
ursache angesehen werden. Nach den Aussagen der Kassenärzte 
ist die Arbeit an der Nähmaschine keine derartige, daß ein ge- 
sunder und kräftiger Körper hiedurch erkranken könnte; das 
häufige Auftreten von Tuberkulose muß vielmehr mit Blutarmut, 
schwächlieher Konstitution, schlechter Ernährung und ungesunden 
Wohntingsverhältnissen (Zimmerinfiziemng) in Zusammenhang 
gebracht werden, doch wird das Fortschreiten der Krankheit 
durch den sich beim Steppen der appretierten, oft mehr&ch 
übereinanderliegenden Stoffteile entwickelnden Staub, die vom- 
libergebeugte Haltung und das angestrengte Arbeiten auf das 
ungünstigste beeinflußt. 

In ähnlicher Weise geben auch die Spezialärzte für Frauen- 
leiden ihre Aussagen dahin ab, daß auch unausgesetztes Maschin- 
treten die Ursache för die Entstehung von Frauenleiden nicht 
bilden könn^ daß aber bei eintretender Erkrankung der Q^enital- 
organe mit der Maschinarbeit als einem die Heilung aufhalten- 
den, den Erkrankungsprozeß verschleppenden und oft verschlun- 
memden Faktor gerechnet werden muß und manche Fälle nur 
geheilt werden könnten, wenn die Erkrankten mit dem Nähen 
gänzlich aussetzen würden. Es sei noch bemerkt, daß Frauen- 
leiden zufolge mangelnder Schonung nach erfolgter Niederkunft 
ziemlich häutig auftreten. Es wäre daher ein Übergang zum 
Kraftbetrieb dringendst zu wünschen, einerseits um die Maschin- 
näherinnen überhaupt von dem anstrengenden, an ihre j)bysi8che 
Leistungsfähigkeit so große Anforderungen stellenden „Treten*^ 
zu entlasten und andererseits um dessen ungünstige Beeinflussung 
bei verschiedenartigen Erkrankungen insbesondere der Atmungs- 
nnd Genitalorgane zu eliminieren.-) 

^) Vergleiche (Jertrude 1) y h r e n f iir t Ii : „Die hauHiiuluHtricHou 
Arbeiterinnen in der Berliner Bluaen-, Unterrock-, Schürzen- und Trikot- 
konfeküon* XV. Bd., 4. H., S. 87 der „Staate- und sosialwissonschaft- 
liehen Forschungen". 

*) Allerdings klugen manche Arbeiterinnen «InrnKcr, daß sich neben 
diesem Vorteil auch durch die größere Arbeitsintensität lu rvorprcntfon»' 
Nachteile ergeben, auf die noch au späterer Stelle zuriickzukonimen 
sein wird (ü. unten S. 1T7 f.)* 
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Dem Versuche, von dem Werte der £infilbniiig des Kräfte 
hetriebes auch ein ziffermilßigea Bild zn erhalten, stellten sich 
leider allzu große Schwierigkeiten entgegen. Wollte man nämlich 
einen Uberblick über die Morbiditiltsverbältnisse/) wie üb«T die 
Mortalitätaverbältnisse gewinnen, wie sie sich im Laufe der letzten 
5 Jahre bei 200 in Werkstätten arbeitenden Maschinnäherinnen 
gestalten, weiche mit Fußbetrieb arbeiten, gegenüber 200 Fabriks- 
arbeiterinnen, deren ^laschinen mittels Kraft betriebes in Be- 
wegung gesetzt werden, so fehlt in dem Material der Kranken« 
kassen^ die Registriemn^ der gegen Krankheit versicherten 
Arbeiter, nicht nur nach den verschiedenen Industrien, sondern 
vor allem auch inn<*rhalli der einzelnen Branchen nach den 
unterschiedlichen Arbeiterkategorien« wie sie sich wieder in einem 
Betriebe vorfinden. Daß eine derartig spezialisierte Listenführung 
unterbleibt, findet man allerdings begreiflich, wenn man nur ein 
wenig Ein})lick erhält, welch komplizierter verwaltungstechnischer 
Ai)parat erforderlich ist, um nur die elementarsten Aufgaben 
der Kassen, wie die bloße Evidenzhaltung der Mitglieder, die 
Kontrollierung der Ansprüche der Versicherungsberechtigten, 
alles mit der Erfüllung dieser Ansprüche in Verbindung stehende, 
die Berechnungen für die zu leistenden Beitrügo der Unternehmer, 
deren Eintreibung und Buchung (die Bezirkskrankenkasse hat 
mit 25.000 Unternehmern abzurechnen) etc. etc. zu. erfttUen.^) 



^) Unter den Morhiilitiitsvcrhältnissen haben wir «lic Zahl der 
Kvkrauktcn, die Zahl der Erkrankiingcu (Erkrank uriirj^liiiungkcit wie 
aiicli dtP Krankhoitsdaucr in Togen zu vorstehen, welch letztere lüer 
uameutlich von hitewsHC wäre. 

^) Die Werkstattarbciterinnen sind durchwegs Mitgtieder der 
Besirkskrankenkaase, vihrend die Fabriksarbeitetinnen nahesn auBnahms- 
108 bei der „Allgemeinen. Arbeiter-Kranken- und UDterstmaungskasse" 
versichert sind. 

') Man könnte vielleifht oiuM-rTiden, dali Ixi viuw solcJicn, nach 
Arbeiterkatef^orien gesonderten Listeut'iiüruug, ilie Hanptarhfii den Unter- 
nehmcru zufiele; aber es ist ja selbatverstiindKeh daß sieh aueb fSr 
die Kassen, bei derartig genauer £videnshaltang der Arbeiter nach der 
Art ihrer Verwendung, die Schreibarbeiten erhöhen mftÜten, und daß 
ferner die Kassen solche Angaben nur verlfuiiren wfirden, um damit 
auch eine entsjirrchoTrdo stnti«ri'»chc Aufarbeitung des so zu gewinneitdcu 
Materiaks zu verbinden, was wieder ein sehr erhebliches l'lus ua Ar- 
beitßleistung bedeuten würde. 

Auch die Protokolle der Kassenftnste wfirden zu Zwecken statt- 
stiBCher Bearbeitung mit RitekBicht auf n< \verbekraiikli* itou wesentlich 
an Wert und Interesse gewinnen, wenn kiebei auf die Beschäftigangsart 
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Aber wenn es selbst gelingen würde, unter den in Snminii 
zur PfaidlergenoBsenschaft gebßrigen Werkstattarbeiterinnen die 
WeiOnäliennn^ und unter diesen wieder die Stepperinnen zu 
eruieren, und ebenso unter den slUntliehen Kategorien des Fabrik»« 
personales die Ifasebinnftherinnen zu ermitteln, so wäre dock 
wieder die spezialisierte Registrierung nacb der besonderen Art 
der Verwendung im Betriebe von selten der Krankenkassen eine 
unerläßliche Bedingung, will man zu einem verläßlichen Kesul- 
täte kommen. Denn um mit einem genauen Material operieren 
zu können, müßte man für das Zeitausmaß von 5 Jahren fest- 
stellen können, ob die Arbeiterinnen während dieser Zeit kon- 
stuit die nlUnliche Beschäftigung hatten und bei einem Wechsel 
des Arbeitgebers stets wieder als Stepperinnen Verwendung fanden^ 
Noch andere Umstände wären in Erwägung zu ziehen, auf die 
noch einzugehen aber zu weit fahren würde. 

Die Werkstattarbeiterinnen, auch jene der nicht befugten Kranken- 
kleinen Winkelbetriebe, dürften mit ganz verschwindenden Aus- vefsioh«- 
nahmen durchwegs versichert sein. Für diese Annahme spricht '^^^^ 
sehr nachdrücklich der Umstand, daß die Zahl der bei der Ge- 
nossensehaft gemeldeten Genossensehaftsangehörigen am .81. De- 
zember 1904 laut Bechenschaftsbericht 8886 betrug, gegenüber 
dem von der Bezirkskrankenkasse ausgewiesenen Stand von 
13.523 der Pfaidlergenossensohaft zugehörigen Versicherten. 
Diese erhebliche Differenz von 4637 Arbeitskräften, die sich 
zwischen diesen beiden Instituten ergibt^ erföhrt noch eine Er- 
höhung durch den Umstand, daß einige Fabriksbesitzer, als frei- 
willige Mitglieder der Genossenschaft, ihre Arbeiterschaft als 
GrenoBsenschaftsangehörigc anmelden, sie aber bei der «AUge- 
meinen Arbeiter-Kranken- und Unterstützuugskassa'' versichern» 
so daß diese Zahl der Hilfskräfte wohl in der Ziffer 88 B6 
enthalten ist, daß sie aber von der Ziffer 13.523 gar nicht 
erfaßt wird^), die sich nur aus Werkstattarbeiterinnen zu- 



der Erkraiikton n ^'cluiäijig Boztip: frcnoiumeu würde. Allerdinp's würden 
sich voraussichtlich die schon jctzr herrächendon Klagen über die zeit- 
raubenden schriltlichen Erledigungen noch mehren, doch ein sehr inter- 
essantes Material darch derartige Protokollführnng gewonnen werden. 

^) Die rienoss(!nschivft der ^Wfischewarenarzcugcr etc. (l'fiiidlor)* 
hat mit Tfiicksidit d.irauf, dalj sie nnhc/ti nnssdilieljlich weibliche Arbeits- 
kr?ifte z ililt, tunter 7)S4U tiehilteu waren >'*'.\ männliche und 702ti weili- 
licbc Arbeiter gemeldet) keine eigene Krankenkasse gegründet, da sie 
befürchtete, daß die Geno^senschaflskrankenkasso 3iuf(.)]ge der hiedurch 
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sammenBetet. Dieses sich bei der Besirkskrankenkasse ergebende^ 
so beträchtliche Fios an Arbeitskiüfifcen ist darauf zurttokzuftthreiiy 
daß sidi die Kasse nach der von Seiten der Betriebsiintemehmer 
erfolgten Anmeldung der zu versichernden Arbeiter auf die Ver- 
sicherung allein beschränkt, ohne irgendwelches Gewicht auf 
den ordnungsmäßigen Antritt des Gewerbes zu legen, d. h. ohne 
dem gewerberechtlidien Moment weiter nachzugehen. Das hat 
ffir die Arbeiterschaft die günstige Folge, daß ein großer Teil 
der bei der Genossenschaft gar nicht Gemeldeten dennoch der 
versichernden Kasse bekanntgegehen wird. 

Und zwar kämen hieboi ofienhar in Betracht; 1. Jene 
Näherinnen, welche in Betrieben ohne besondere Gewerbeherech« 
tigung arbeiten und deren Arbeitgeberin den Antritt des Ge> 
werbes überhaupt nicht angemeldet hat. 2. Hilfsarbeiterinnen 
jener Betriebe, deren Inhaberinnen wohl Mitglieder der Ge- 
nossenschaft sind, aber nicht die volle Zahl ihrer im Hause be- 
schäftigten Arbeitskräfte angemeldet haben. S. Heimarbeiterinnen, 
welche der Genossenschaft ab Hilfskräfte nicht bekannt gegeben 
werden. Die Beweggründe für das Unterlassen der Anmeldung 
einerseits, für die Versicherung anderei-seits, liegen einesteils in 
dem Bestreben, der Entrichtung der Inkorporationsgebühr und 
der Genossenschaftsumlagen enthoben zu sein, wie auch — und 
dies ist für die beiden letzteren Fälle maßgebend — eventuelle 
Bttckwirkungen bei Bemessung der Erwerbsteuer hintanzuhalten, 
anderenteils in der Vermeidung des Risikos, die Kachzahlung 
der Versicherungsbeiträge und Strafgelder an die Kasse leisten 
zu müssen. 

Die von den Arbeitgebern und Arbeitnehmern zu leistenden 
Versicheruiigdbeiträgc pro Woche und die von der Kasse pro 
Tag zu zahlenden Krankengelder waren nach Lohnkategorien 
und Beschäftigungsart bis zum Jahre 1906 in nachfolgender 
Hdhe festgesetzt: 

Dir Britragsquote der Arbf^tnehmer, und zwar: 
der L f h r m H de h en mit i'J h, die Arbeitgeberquote mit ü h, 

d, i. zut-auimrn 18 tägliches Krankengeld GO/*; 
der H i l t'sa r b t' i teri n n en mit 20 /i, die Arbeitgcberquote mit 

10 h, d. i. zusammen 30 /< j tagliches Krankengeld 90 Ä; 



erwachsenden, schlechten Risken nicht leistungBfBhig sein wüide und 
ist der Wiener Besirkskrankenkasse beigetreten. 
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der Gehilfinnen^) mit 24 die Arbeitgoberquote mit 12 d« i. 

Busammen 36^; tägliches Krankengeld 1 K20h; 
der Vorarbeiterinnen mit 86 A, die Arbeitgeberquotemit IBhf 

d. t ziuammen tägliches Krankengeld IKdOh* 

Im zweiten Halbjahre des Jahres 1906 wurden die Beitrags« 
leistnngen sufolge der starken Belastung der Kasse aof die nach- 
stehenden Beitrüge erhöht: 

Die Beitragsquote der Arbeitnehmer und zwar: 
der Lehrm&dchen auf 14 des Arbeitgebers auf 7 bu- 

sammen auf 21 h ; tägliches Krankengeld 60 h ; 
der Hilfsarbeiterinnen auf 23 des Arbeitgebers auf 12 

zusammen auf 35/; ; tägliches Krankengeld 90 
der G-ehilf innen auf 28 h, des Arbeitgebers auf 14 sa- 

sammen auf 42/«; tägliches Krankengeld lJt20A; 
der Vorarbeiterinnen auf 42 des Arbeitgebers auf 21 A, 

zusammen auf 63 tägliches Krankengeld liCSOA. 

Das von der Kasse zu zahlende tägliche Krankengeld hat 
keine Crhöhung erfahren, jedoch ist die BezugBberechtigung von 
26 auf 52 Wochen ausgedehnt worden. Allerdings eine Kompen- 
sation^ welche nur den wenigsten Arbeitskräften zugute 
kommen dttrfte. 



Fünftes ELapitel. 
Heimarbeiterinnen. 

Nachdem wir im Yorhergeheuden Kapitr-l den ersten Typus 
der von Liefermeisterinnen abhäiigigen Verlagsarbeiterinnen be- 
sprochen haben: die in den Arbeitsräumen der Zwischenmeister- 
betriebe beschäftigten Werkstattarbeiterinnen, haben wir ims 
nun in den folgenden Ausführungen mit den Heimarbeiterinnen 
als der zweiten Form der Verlagsarbeiterschaft, die hier in Be- 
tracht kommt, zu befassen. 

Unter den Heimarbeiterinnen haben wir zunllchst zwei Aus 
Grruppen zu unterscheiden, uiu1 zAvar: die sogenannten ^ans ^^^ster^^^^j^'^ 
Uand^ beschäftigten Heimarbeiterinnen, deren unmittelbare Hnud bo- 

. — — sfliäftip;to 

Für die Weikstattarluüterimien hat die unter Ktitegorie „Ge- Heim- 
bilfinnen" angeführte Höbe des Kaascbcitrages und der Unterstützung 
Geltang. 
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Arbeitgeber die Verleger and Fabrikanten bilden und die nur 
einen kleinen Teil der Heimarbeiterflcbaft darstellen^ und die 
„ans zweiter Hand'* beschäftigten Näherinnen, welche zum Ver. 
lagsuntemehmer oder Fabrikanten gar nicht in Beziehung treten 
und deren Arbeitsverhältnis ausschließlich von der Zwischen- 
meisterin, als der direkten Arbeitgeberin, geregelt wird. Mit 
Rlicluicht darauf, daß die Fabrikanten und Großkonfektionttre die 
ICrzeugnisse an Wiederverkänfer absetzen, sind diese Heimarbeiten 
rinnen allerdings im Vergleich zur direkten Kundenarbeit nicht 
aus zweiter Hand, sondern zumeist aus dritter Hand beschäftigt. 

Die erste Gruppe gliedert sich wieder in höher qualifizierte 
Heimarbeiterinnen, welche über genügende Geschicklichkeit ver- 
iVigen, um die Aufträge des Veriagsuntemehmers völlig selb- 
ständig auszuführen und hiedurch von der Zwischenmeisterin 
unabhängig sind, und in solche, welchen die Übernahme der 
Arbeit aus erster Hand dadurch ermöglicht ist, daß sie Artikel 
arbeiten, welche von Fabriken und Konfektionsanstalten bereits 
zugeschnitten ausgegeben werden. Neben der größeren Geschick- 
lichkeit oder dem bereits erfolgten Zuschnitt spielen aber noch 
andere Momente mit, welche die Emanzipation von der Zwischen- 
hand für einen kleinen Kreis von Heimarbeiterinnen möglich 
machen. 

Zunächst sind die Verlagsuntemehmer, welche die selb- 
ständig arbeitenden Heimarbeiterinnen beschäftigen^ zumeist In- 
haber von Detailgcschäften, für welche das Moment der um- 
ständlichen Manipulation bei Ausgabe kleinerer Waren quantitäten 
nicht im selben Maße wie bei den Großkonfektionären oder 
überhaupt nicht in Betracht kommt; dies gilt namentlich von 
den Inhabern der vorstädtischen Pfaidlergeschäfte, welche die 
Kundenaufträge, soweit sie überhaupt verlagsmäßig und nicht im 
Geschäfte selbst ausgeführt werden, zumeist einzelnen Heim- 
arbeiterinnen übertragen; denn für die Übernahme solch spärlich 
und unregelmäßig einlaufender, kleiner Bestellungen wären 
wieder die Zwischenmeisterbetriebe gar nicht geeignet, die behufs 
Sicherung möglichst konstanter Arbeitsgelegenheit auf größere 
Veriagsanternehmungen angewiesen sind und sich deren Bedarfe* 
an größeren Lieferungen angepaßt haben. 

Neben diesem Umstände wären noch die geringeren An- 
sprüche, die von diesen Detailleuren an die Ausführung gestellt 
werden, zu erwähnen, wodurch die Anleitung und Überwachung 
der Arbeit durch eine Liefermeisterin eher entbehrlich wird. Nur 
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relativ sehr wenige Heimarbeitennnen finden wir als besonders 
leistnngsfildiige ArbeitBkräfte für feinere und feinste Detail- 
gesehafte selbständig tätig. Die vorerwähnten Pfaidlereiinfaaber 
aind neben den bessere Waren führenden Detsillearen die best- 
zahlenden Arbeitgeber der Heimarbeiterinnen, denn erstens 
können bei derlei Mafiarbeiten und Bestellungen auf Grund 
günstigerer Absatzpreise des Endproduktes höhere Löhne gezahlt 
werden^ als dies bei der Massenproduktion der Export- und 
Lagerware möglich ist, und zweitens ent&llen durch Ausschal- 
tung je eines Zwischengliedes beim Vertrieb und hei der Er- 
zeugung der Waren zwei wenn auch pro Dutzend noch so kl^e 
Tlnternehmergewinne. 

Weiters finden wir als zur Gruppe der „aus erster Hand*^ 
beschäftigten Heimarbeiterinnen gehörig eine Reihe von Kragen- 
und Manschettennäherinnen, welche die zugeschnittenen Teile 
direkt von den Fabriken erhalten. Auch bei ihnen kommen be- 
stimmte Momente in Wegfall, welche sieh bei der großen Mehrheit 
der Heimarbeiterschaft als hinderlich ftir die direkte Beschäf- 
tigung erweisen. Denn diese Heimarbeiterinnen sind zumeist aus 
früheren Fabriksarbeiterinnen hervorgegangen und genießen da* 
her das Vertrauen des Unternehmers und zwar sowohl hinriebtr 
lieh der persönlichen Gewähr fOx die Sicherstellung der ihnen 
anvertrauten Ware, als auch mit Rücksicht auf die früher im 
Betriebe selbst erwiesene Qualifikation. Endlich können von 
diesen Artikeln auch von einer einzelnen Arbeitskraft größere 
Quanten pro Woche geliefert werden. 

Die Beschäftigung dieser Kragennäherinnen aus erster 
Hand ist deshalb von besonderem Interesse, weil es sich hier 
deutlich zeigt, daß dort, wo für die Einschiebuug einer Zwischen- 
hand keinerlei Notwendigkeit vorliegt und weder für Arbeitgeber 
noch für Arbeitnehmer irgendwelche wesentliche Gründe vor- 
handen sind, sich eines Zwischengliedes zu bedienen, dieses auch 
tatsächlich ausgeschaltet wird. Eine direkt vom Fabrikanten be- 
schäftigte Kragennäherin, die früher im Betriebe arbeitete, gab 
an, daß bei der Kragennäherei ^^aus zweiter Hand" beschäftigte 
Heimarbeiterinnen überhaupt nicht vorkommen ; daß die Kragen- 
näherin entweder im Zwischenmeisterbetriebe als Werkstatt» 
arbeiterin tätig ist oder die Arbeit aus erster Hand erhält. Wenn 
dim Aussage auch unter dem Vorbehalte angeführt werden 
soll, daß sie nicht ganz ausnahmslos Geltung haben mag, so 
ist sicherlich bei Erzeugung dieses Artikels die für die Zwischen- 
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meistorin arbeitende Aaßerhaiunftherin selten anzutreffen. Denn 
Qnalifikationy Vertrauen und das Entfallen des Zuschnittes 
machen die Zwischenband entbehrlich und wir sehen, daß 
dort, wo die Liefenneisterin die Arbeit an AuÜerhausnäherinnen 
weitergibt, sie mit dieser Weitervergebung und der zumeist damit 
verbundenen eigenen Arbeitsleistung in aller Regel einem wirk- 
lichen Bedttr&is, sei es ihrer Auftraggeber oder der von ihr ab- 
hängigen Arbeitskräfte, entgegenkommt. Die oben besprochene 
Or Lippe von Heimarbeiterinnen, welche aUein oder nur mit Hflfe von 
Familienangehörigen, ohne fremde Hilfskräfte, direkt fttr die Unter- 
nehmer arbeitet, bildet jedoch nur eine kleine Minderheil^ während 
die große Masse der in der Wäschebranche tätigen Anßerhaus- 
arbeiterinnen aus den schon in Kapitel H, S. 42 f. dargelegten 
Gründen die Arbeit von der Zwischenmeisterin Übernimmt. Fttr 
die Heimarbeiterinnen und insbesondere für diese breite Schichte 
der ans zweiter Hand Beschäftigten, kommen verschiedene, vielfach 
miteinander in untrennbarer Wechselwirkung stehende Faktoren 
in Betracht, welche den Tiefstand der Löhne dieser Arbeiter- 
katogorie, resp. ihre geringen Wochenverdienste auch bei relativ 
guten Lohnsätzen bewirken. 
Grflude Untersuchen wir zunächst eine ziemlich verbreitete An- 
^ schauung, die als ausschlaggebenden Faktor fttr die Niedrigkeit 
do^Loi"u '^^^ I^**hne, wie wir sie bei der weiblichen Heimarbeiterschaft 
und Ein- vorfinden, das Moment des Zuschußverdienstes bezeichnet. 
komm«ii- So sagt Gertrud Dyhrenfurth ^) : „Bei dem Indienststellen ihrer 
TerhMlt» Arbeit handelt es sich für die Mehrzahl, die, wie wir sahen, 
ume der verheiratet ist oder bei den Eltern lebt, nicht darum, mit dem 
ICrwerb die Gesamtheit ihrer Bedürfnisse zu decken, sondern nur 
deiijiMiigen Teil, der von anderer Seite nicht befriedigt werden 
kann. Der volle Einsatz der Arbeitskraft wird nur mit einem 
Lohne besahlt, der zur Ergänzung der übrigen Einkommens- 
quellen ausreicht, nicht aber mit dem Lohn, von dem die allein- 
stehende Frau zu leben vermag. Damit hängt vielleicht auch 
zusammen, daß die Arbeit häutig ganz ohne Rücksicht auf den 
Grad der Geschicklichkeit, den sie erfordert, befahlt wird. Viel- 
leicht ist die Vermutung nicht unbegründet, daß bei gewissen 
Arbeiten, die besondere Anforderungen an Akkuratesse und 
Zierlichkeit stellen, die Konkurrenz der kleinen Beamtenfrauen 

^) „l>ie liau9iiidu*itiicllcu Arbeitorinncn in der ücrllncr Blasen-, 
Unterrock-, Scliürxen- und TrikotkonfektioQ.** (Staats- und sosialw. For- 
schungen XV. B, H, 4.) 
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und Bflrgerstöchter, kurz derjenigen Kreise stark im Spiel ist, 
in denen die AusbUdnng im ganzen eine bessere ist, die aber 
weniger Wert auf die Beaahlung zu legen braneben, hei denen 
63 sich nur nm ein Tascbengeldf aber nieht um ein Minimum 
an Unterhalt handelt'^ Diesen Ausführungen gegenüber wäre 
zu bemerken, daß das Moment des ZuschaOverdienstes zunächst 
nicht als Argument der niederen Löhne der heimarbeitenden 
Frauen im besonderen angeführt werden kann, sondern über- 
haupt fttr die große Masse der gewerblich tätigen, weiblichen 
Arbeitskräfte als mitbestimmender Lohnfaktor In Betracht gezogen 
werden muß. Dieses Moment des Zuschnßverdienstes mag uns 
wohl die großen Lohndifferenzen erklären, welche sich häufig 
bei gleichen Leistungen zwischen Männer- und Frauenarbeit 
ergeben, aber es kann als ein Faktor von ausschlaggebender 
Bedeutung für die Lohnbildung speziell bei der Heimarbeit 
deshalb nicht angesehen werden, weil wir nicht nur bei der 
weiblichen Heimarbeitersehaft — ganz abgesehen von der hier 
im besonderen zu behandelnden Branche — sondern auch bei 
der männlichen Heimarbeiterschaft im allgemeinen genommen, 
ebenfalls viel geringere Wochenverdienstc finden als bei der 
Werkstatt- und Fabriksarbeiterschaft. Es muß also, wie ich glaube, 
das Schwergewicht in jenen Q-rttnden zu suchen sein , welche fUr 
die Betriebsfbrm der Heimarbeit als solche, gleichviel, ob en 
sich um männliche oder weibliche Arbeitskräfte handelt, bei 
der Lohnbildung in Betracht kommen, da wir sowohl bei den 
einen wie bei den anderen die nämlichen ungünstigen Verhält- 
nisse feststellen können.*) 

Der Charakter des Lohnes der weiblichen Arbeiter als 
eines Zuschußverdienstes ist also nur als ein Lobnbestimmungs- 
faktor für die weibliche Arbeitskraft im allgemeinen atizusehen, 
während es noch eine Reihe besonderer, mit der Betriebsform 
der Heimarbeit wenigstens bisher st(>ts aufs engste verkntlpfter 
Momente ist, welche die herkömmliche und sowohl lokal nh 
nach Beschäftigungsart verschiedene Lohnhöhe der Frauenarbeit, 
speziell für die Außerhausarbeiterinnen noch weiter herabge- 
drückt haben. Ehe wir aber auf dieselben eingehen, wäre die 



^) Vg'- •ilj<^i' Lulmo. iiiiiiinliclier Heiiiiarbeiter; Dr. K. Schüller, 
Die Schuhmacheroi in Wien, Bd. 71, S. 65 ff. der Sehriften dee Ver- 
eines fBr Sozialpolitik und Dr. 0. v. Zwiedinek- Bttdenhorst: Da» 
ScbmiedeKewerbe in Graz, ebenda S. 336. 
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Wirkung des Zoscliußverdienstea nocli von einem anderen Gesichts- 
punkt aus zu erörtern. 

Wenn der Umstand, daß die Frauen in ihrer großen Mehrheit 
zur Bestreitung ihres Lebensunterhaltes nicht auf ihren Verdienst 
allein angewiesen sind, fftr die Schaffung des im allgemeinen 
sehr niedrigen Lohnniveaus der Frauenarbeit Überhaupt mit- 
bestimmend war und ist, so kann ihm aber gerade bei den am 
tiefsten herabgeschraubten, krassesten Lohnverh&ltnissen, wie 
wir sie bei der Heimarbeit nur allsu häufig finden, keine Gel- 
tung asngeschrieben werden; er übt hier im Gegenteil eine den 
Lohndruck eher hemmende Wirkung aus« Denn bekanntlich 
finden sich gerade jene Arbeitskräfte, welche gar keine andere 
Einkommensquelle haben als ihre Arbeitsleistung und von keiner 
Seite auf Unterstützung rechnen können, am ehesten bereit, zu 
den niedrigsten Löhnen zu arbeiten, weil häufig Not und Elend 
die Annahme der Arbeit auch zu den schlechtesten Lohnbedin- 
gnngen Air sie zur zwingenden Notwendigkeit gestaltet und von 
einer Wahl der Arbeitsgelegenheit oder einem Ablehnen auch 
der härtesten Bedingungen bei ihnen nicht mehr die Rede sein 
kann. Diesem bis zum äußersten Maß ausgeübten Drucke werden 
gerade jene Arbeiterinnen eher Widerstand leisten können, die 
zur Fristung ihrer Existenz nicht nur auf den eigenen Arbeits- 
verdienst angewiesen sind, sondern am Einkommen der Familien' 
«ngehörigen, sei es nun der Eltern oder des Gatten oder der 
Kinder, einen Rttckhalt haben. Ich kenne aus eigener Erfahrung 
Fälle, in welchen von Frauen, deren Verdienst nur ein Beitrag 
zum gemeinsamen Haushalte war, ganz besonders schlecht ent- 
lohnte Arbeit zurückgewiesen wurde, während alleinstehende 
Flauen gezwungen waren sie anzunehmen, um ein paar Kreuzer 
ins Haus zu schaffen. 

Daß die Lohnsätze von ihrer herkömmlichen Höhe^) in 
krassen Fällen noch auf einen besonderen Tiefstand herabgeschraubt 
werden und sich bei gleichen Artikeln relativ große Spannungen 
in den pro Dutzend oder Stttck gezahlten Arbeitslöhnen ergeben, 
hat nicht mehr im Moment des Znschußverdienstes, sondern nur 
in dem Umstände seinen Grund, daß es sich bei der Heimarbeit 
um einzelne, dem Unternehmer gänzlich isoliert gegenüber^ 
stehende Arbeitskräfte handelt, bei welchen die den Lohndruck 

^) Ea bilden sich ja uicht nur für die Werkstatt- und Fabrik- 
arbeit, sondern auch fOr die Heimarbeit in den veraehiedenen Branchen 
für die unterschiedliclien Artikel und Qualitäten usuelle Loknaätze heiaus« 
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hemmende Wirkung, welche die lokale Zusammenfaasung der 
Arbeiter ansttbt, ent&Ilt, so daß das Übergewicht des Arbeit- 
gebers — hier aumeist der Zwischenmeisterinnen — sich wider 
standsloB geltend machen kann. 

£he wir diesen Punkt des weiteren erörtern, nnr noch ein 
Wort über den Lohndruck, wie er von selten jener Franen und 
llAdohen ausgeübt werden soll, die den bemittelteren Ständen 
angehören.') Es kommen hier jene Frauen in Betoacht, .die nicht 
einen notwendigen Zuschußverdieust erwerben wollen, welcher das 
Oesamteinkommen erst auf eine Höhe bringt, welcher der Fa- 
milie die Befriedigung der unentbehrlichsten Lebensbedttrfiiisse er- 
möglicht, wie im bisher besprochenen Sinne, sondern die mit 
ihrer Arbeit nur die Gewinnung eines beliebig zu verausgabenden 
Wochengeldes bezwecken. Soweit mir aus eigener Erfahrung 
solche Fälle, wohl nur gan» vereinzelt, bekannt wurden — es 
handelte sich aber nicht um Wäschekonfektionierung, sondern 
um Stickarbeiten — bildeten nicht die besond^ tiefen Lohn- 
sätze, sondern kurze Arbeltszeit und gemächlicheres Arbeiten 
die Ursache des geringen Verdienstes. Diese Frauen verfügen 
nur selten Uber jene Übung und gewandte Fertigkeit, wie sie 
ihre vom Schicksal minder begünst^ten Schwestern besitzen, 
die stetig in einer die Kräfte aufreihenden Hast ihr Arbeits- 
pensum erledigen und schon jeden Handgriff und Stich als mehr 
oder minder zeitsparend auisprobiert haben. 

Allerdings sind anch in der Wäschebranche, nach Aussage 
der Unternehmer, Witwen und Waisen aus den Kreisen des 
Mittelstandes als Heimarbeiterinnen tätig und gerade sie stelloi 
ein nicht unwesentliches Kontingent jener qualifizierten, selb- 
ständig arbeitenden Außerhausnäherinnen, deren unter Qruppe I 
der Heimarbeiterinnen Erwähnung getan wurde. Ihre bessere 
Ausbildung in Nähkursen, welche oft gar nicht ftlr den Erw^b 
berechnet war, gediegenerer Geschmack und größere Intelligenz 
befähigen sie zu qualifizierten Arbeiten, welche die aus den 
Arbeiterschichten hervorgehenden Näherinnen nur in ihrer Minder- 
heit zu leisten vermögen. Diese Frauen pflegen beste Waren zu 
arbeiten und schon dieser Umstand spricht dafür, daß der Druck, 
den sie auf die Löhne ausüben, kein so scharfer ist, da ja, wie 
wir gesehen haben, die Konkurrenz und der damit ausgeübte 

^) Die Anrieht, dafi die Konknirenst des MitteUtandes lohndrfleketid 
wirkt, vertritt such £. Schwiedland. Siehe 8ehmoIIerB Jahrbuch 
1901, S. 308. «Die Krankenversicherung der Verlagsarbeiter. " 
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Lohndruck bei feinen Artikeln nngleicL geringer ist als bei der 
einfachen Kommerzware Es kann also ihrem Wettbewerb und 
damit einer von ihnen bewirkten Veischleehtenmg des Lohn- 
niveans für die Arbeiterbevölkernng keinesfalls eine wirklieh 
weittragende Bedentnng beigemessen werden, da es nicht feine 
Arbeiten sind, sondern die 3(assenproduktion minderer Ware, 
welche die breiten Schichten der Heimarbeiterinnen mit Arbeits- 
gelegenheit versorgt Außerdem dtirfie aber die Konkurrens, wie 
sie dnreh Not und Hunger getrieben, gemacht wird und die 
Arbeit um jeden Preis nehmen muß, schwerer ins Gewicht fallen 
und härtere Lohnbedingnngen akzeptieren, als jene der den 
Wettbewerb aufnehmenden Bessersitoierten. 

Als zweiter Punkt, der fär den Tiefstand der Löhne der 
Heimarbeiterschaft von Wichtigkeit ist, wäre die Einschaltung 
einer Zwischenhand bei der Arbeitsvergebnng zu besprechen. Es 
hat hier der Umstand, daß sich bei den aus zweiter Hand be- 
schäftigten Heimarbeiterinnen die Lohnsätze oft wesentlich 
niedriger gestalten als bei den aus erster Hand beschäftigten, 
zu der Annahme geführt, daß die Lohndifferenzen einfach auf 
das Konto des Zwischenverdienstes zu schreiben wären. Es steht 
wohl außer Zweifel, daß durch die Einschiebnng eines Zwischen- 
gliedes, wie sie bei der Weitervergebung der Arbeit durch die 
Liefermeisterinnen erfolgt, der Verdienst der ausfahrenden 
Arbeitskraft geschmälert wird, weil ja der Gewinn der Stttck- 
meisterinnen in der Differenz des Lohnes besteht, den sie vom 
Verleger erhalten und an die von ihnen beschäftigten Arbei- 
terinnen zahlen und diese Schmälerung ist durch das Streben, 
die eigene wirtschaftliche Lage möglichst günstig zu gestalten, 
manchmal eine sehr beträchtliche. Aber es spielt doch nebst- 
dem noch eine ganze Reihe von Umständen mit, auf welche die 
Unterschiede in der Entlohnung zwischen den unmittelbar und 
bloß mittelbar fttr die Verlagsuntemehmer arbeitenden Außer- 
bausnäherinnen zurückzuführen sind. 

Es seien hier der Übersichtlichkeit halber die Gründe für 
diese Lohndifferenzen in Kürze rekapituliert, welche schon in 
Kapitel II erörtert wurden. Baß nämlich bei wes^tlichen 
Differenzen zumeist die Tatsache ausschlaggebend ist, daß die 
vom Detailgeschäfte aus erster Ebnd Beschäftigten häufig besser 
bezahlte Maßbestellungen übernehmen, während die Waren, welche 
die Großkonfektionäre absetzen, insbesondere die Exportwaren, 
bei der nämlichen Bezahlung der Arbeitskräfte vielfach nicht 
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konkiurrenBÜlliig wtfren und sich dalier schon die Liefemeisterin 
mit geringeien DnteendpreiBeii bescheiden muß. Obgleich sich 
ferner der Zwischenyerdienst als solcher» bei den für die Liefere 
meisterin arbeitenden Heimarbeiterinnen in einer reineren Form 
darstellt als bei ihren Werkstattarbeiterinnen (weil in letsterem 
Falle von der Sttlckmeisterin die Kosten der Anscha£Fting von 
Maschine, Zwirn, Beleuchtung otc. getragen werden), kann dennoch 
dieser Zwisohenverdienst, auch wie er an den Heimarbeiterinnen 
erzielt wird, nicht nur als ein blofies Entgelt fttr die Arbeitever- 
mittluQg angesehen werden. Auch hier ist die eigene Arbeits* 
leistung der Zwischenmeisterin in Rechnung zu sieben. Sie 
besteht im Zuschneiden (wo nicht zugeschnittene Waren zur 
Ausgabe gelangen), ferner im Liefern, wodurch die Heimarbeiterin 
Zeit und damit auch Geld spart, weil die Entfernung zu der meist 
an d^ Peripherie der Stadt — in der Regel in unmittelbarster 
Ntthe der Arbeiterin — gelegenen Wohnung der Zwischenmeisterin 
wesentlich geringer zu sein pflegt, als zu den mehr im Zentrum 
der Stadt befindlichen Geschäften und auch die Abfertigung, 
die Übernahme und Ausgabe neuer Arbeit» rascher erfolgt. Endlich 
ergibt sich nicht selten die Notwendigkeit, allzu schlecht genähte 
Arbeit zu trennen und nachzubessern, ein Grund, weshalb manche 
Stflckmeisterinnen, insbesondere die bessere Ware liefernden, 
Arbeit an Außerhausnäherinnen gar nicht oder nur in geringen 
Quantitäten ausgeben. 

Und damit kommen wir zu einem sehr wesentlichen Grunde, 
auf welchen die Lohndifferenzen mit zurückzuftthren sind, wie 
sie sich einerseits zwischen den unmittelbar fttr Verleger und 
den für Liefimneisterinnen arbeitenden Außerhausnäherinnen und 
andererseits auch zwischen letzteren und den Werkstattarbeite- 
rinnen ergeben; dieser ist darin gelegen, daß ihnen wohl nicht 
durchwegs, aber in der Hauptsache nur mindere Qualitäten an* 
vertraut werden. 

Wenn wir nun ohne spezielle Rücksichtnahme auf die 
Wfischebranche von der Heimarbeiterschaft im allgemeinen 
sprechen, so werden wir finden, daß mit Ausnahme eines kleinen 
Kreises künstlerisch begabter oder besonders geschickter 
Arbeiter die große Masse der Heimarbeiterschaft minderqualifi- 
zierte Arbeit leistet als die Fabrlks- oder Werkstattarbeiter. ^) 

^) Abgesehen vou uu«|ualiHzierten Teilarbeiteu bestiiumter Katego- 
rien von Betricbsai'beitern, die sich in den Arboitaprosefi fast jeder 
Indnetrie einffigen. 

Wiener stMUwiw Stadtm. VIL Bd., t. Hoft. 2|, 
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Dies ist sum Teil, aber darchaiu nicht immer, an der mangelnden 
Tttchtigkeit und Qualifikation gelegen, zum Teil auch an dem 
Fehlen einer Leitung und Beaufsichtigung der Arbeit, wie sie 
in der Fabrik oder Werkstätte den WerkfÜhrem, Direktricen, 
den sogenannten „Ersten^ oder den Handwerksmeistern^ resp. 
Stttckmeistem obliegt. 

Bei der Waschebranche im besondem finden wir nun — 
abgesehen von der aus erster Hand beschAfltigten qualifizierten 
Minderheit — daß die von Liefermeisterinnen beschäftigten 
Heimsrbeiterinnen mit Ausnahme jener Näherinnen, welche Teil" 
arbeiten für bessere Ware, wie Säumehen, Ärmel etc. ausföhren, 
in ihrer Überwiegenden Mehrheit bloß mindere und mindeste 
Ware arbeiten. Die Liefermeisterinnon gaben wiederholt aii^ 
daß sie feinere Ware nicht außer Haus geben können, da die 
Ausführung eine ssu mangelhafte sei. Dies hat erstens darin 
seinen Grund, daß unter den heimarbeitenden Weißnäherinnen 
vielfach nur mangelhaft geschulte Elemente sind, indem Frauen» 
die früher ab Betriebsarbeiterinnen in anderen Branchen tätig 
waren oder im Dienste standen, nach ihrer Verehelichung, bei 
eintretendem reicheren Kindersegen und der daraus entspringen- 
den Bindung ans Haus, sich häufig der Weißnäherei zuwenden, 
die es ihnen gestattet, Hausarbeit zu übernehmen. Sie lernen in 
diesem Falle zwei bis drei Monate bei einer Liefermeisterin, um 
dann als Heimarbeiterinnen für sie tätig zu sein. Wenn nun 
auch die Werkstattarbeiterinnen, wie wir gesehen haben, häufig 
ebenso kurze Lehrzeiten durchmachen, so arbeiten sie doch unter 
der steten Aufsicht der Betriebsinhaberin oder führen nur eine 
Teilarbeit aus, während dem mangelhaften Können der unkontrol' 
Herten Heimarbeiterinnen nur minderwertige Ware anvertraut 
werden kann. 

Zweitens hat die der Leitung und Beaufsichtigung ent* 
behrende Heimarbeit aber auch bei der Mehrheit jener Nähe- 
rinnen, welche ans Werkstattarbeit^nnen hervoi^gangm sind 
— wenn es sich [nicht um besonders gewissenhaft arbeitende 
Kräfte handelt — , ein Nachlassen der Akkuratesse zur Folge. 
Dadurch ist die Heimarbeit in Mißkredit geraten, so daß tat- 
sächlich die Aiißerhausnäherinnen ganz überwiegend nur von 
Zwischenmeisterinnen beschäftigt werden, welche mindere und 
mindeste Exportware zn liefern haben. Wir werden aber immer 
und immer sehen, daß bei jeder Arbeitsleistung und in jeder 
Branche, mag es sich nun um Heimarbeit oder um Fabriks« oder 
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Werkstattarbeit Jiaiidolii, mit der abnehmciiden Qualifikation 
auch die Löhne rapid sinken. Dies liat nicht nur in dem Druck 
einea vermehrten Angebotes seinen Grund, wie auch in der her- 
kömmlichen, niedrigen Be\vertung der unqualiHzicrten Arbeits- 
leistung, sondern wohl auch in dem psychischen Moment, das in 
einer verminderten Widerstandsfähigkeit gelegen ist, indem zu- 
folge des Bewußtseins der eigenen Unzulänglichkeit und der 
damit verbundenem Aussichtslosigkeit, hei anderen Arbeitgebern 
gttnstigere Arbeitsbedingungen zu erzielen, die Widerstandskraft 
gegen den Lohndruck naturgemäß geschwächt wird. 

Bei diesem mindesten Wäschesorten, wie sie zur Besorgung 
der Näharbeit zur Ausgabe gelangen, wird auch von selten der 
Arbeitgeber wenig Gewicht auf sorgfültlge Ausführung gelegt; 
es kommt nicht mi lir das Können in Betracht, sondern es wird 
in erster Linie darauf Bedacht genommen, daß die Arbeit auch 
zu. den tiefsten Proisen Arbeitnehmer findet. Andererseits sehen 
sich wieder die Arbeiterinnen, auch wenn sie bessere Arbeit 
leisten könnten, durch die Niedrigkeit der Akkordlöhne gezwungen, 
zu schleudern, um möglichf^t ^'^roße Quanten fertigzustellen. So 
sehen wir den für die Lohnbildung so wichtigen Faktor der 
verminderten Qualifikation, den wir bei der Fabriksarbcit nur 
bei bestimmten Arbeiterkat« goricn antreffen, welchen die keiner 
besonderen Schulung Ix^dttrfenden Tri! irbeiten zugewiesen 
werden, bei der Heimarbeit vorwiegend wirksam. 

Eijien weiteren Crrund für den Tiefstand der Löhne bildet, 
wie oben hervorgehoben, die bei der Heimarbeit durch nichts 
g^emmte, völlig schrankenlos zur Geltung gebrachte freie Kon- 
kurrenz. Auch bei diesem Punkte wird CS nötig sein, eine Reihe 
von Umständen in Betracht zu ziehen, welche, in ihren Wirkun- 
gen sich wechselseitig steigernd, zur Verschärfung des Lohn- 
druckes beitragen und ihn auf die äußerste Spitze treiben. 
Zunächst finden wir unter den Ilcimarbeiterinnen ein erschreckend 
großes T^berangebot an Arbeitskräften. Das ist erstens darauf 
zurückzuführen, dal> die Arbeiterinnen, die in ziemlich jungen 
Jahren eine eigene Häuslichkeit zu gründen pflegen, auch nach 
der Verehelichung gezwungen sind mit zuverdienen und sich in 
der Regel nach wenigen Jahren der Khe gezwungen sehen, von 
der Betriebsarbeit zur Heimarbeit überzugehen. Hieraus resultiert 
einerseits ein steigendes Anwachsen der Heimarbeiterinnen ui»d 
andererseits, wie schon im vorhergehenden Kapitel hervorgehoben 
wurde, ein fortwährender jSlangel an geschulten Fabriks- und 

21* 
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Werkstattarbeiteriniien. Es soll hiemit durchaus nicht behauptet 
wf^rrlen, dali sich unter dt n Fabriks- und Werks tattarbeiteriunen 
ausschließlich Icdij^e Arbeiterinnen vorfinden, aber sie stellen zum 
luiiidcstcii das Hauptkontingent, insbesondere bei den Nilherinncn^ 
weil ihre Arbeit sie niclit unbedingt au den Betrieb bindet, 
sondern auch ins Haus verlegt werden kann. Ks finden sich wohl 
auch unter den Näherinnen in den Fabriks- und Zwischenmeister- 
betrieben verheiratete Arl)eiteriniien. die entweder kinderlos sind 
oder die Kinder unter irgend welcher Obhut — -der Großmutter 
oder sonstiger Anverwandter — zurücklassen kfJnnen oder nur 
ein Kind liaben und es „iu Kost geben*' und auf diese Weise 
in der liage sind, ihre Häuslichkeit tagsüber zu verlassen : aber 
tur die große Mehrheit der Näherinnen bildet (^s die Regel, daß 
sie nach dem ersten odei" zweiten Kinde von dt r Arbeit ira ge- 
schlossenen Betriebe zur Heimarbeit übergehen, was sich mit 
Rücksicht auf die Kinder zur unbedingten Notwendigkeit ge- 
staltet. Dieses stete Anwachsen der weihlichen Ileimarlteiter- 
schaft ist nebst dej- Verehelichung auch auf das Fcdden jener 
Schranke zurückzuführen, welche die Auüprücht; au eine höher 
quaiitizierte Arbeit dem Zuströmen von ArbeitskrJlften setzen, 
welcher Umstand, wit» bereits erörtert wurde, auch fiu" die 
Arbeiterinnen anderer Branchen den Übergang zur Weißnahcrei 
erleichtert und das Ergreifen die^^e^? hausindnstrieilen Ervvorbs- 
zweiges iiberliaupt ohn<! b(\-^ondere Schulung ermöglicht. 

Ein weitert^s Motiv für die Verschärfung d».'r Konkurrenz 
bildet die UnregelniäÜigktMt der Beschäftigung der Hciniarheite- 
rinnen, namentlich in der stilleren Zeit, da sie erst in zweiter 
Linie nach den Betriebsarbeiterinnen Be^rücksichtigung finden. 
Denn die Zwischenraeisteriu verborgt erst diese mit Arbeit und 
erst in letzt(?r Lini(; ihre- Außerhausarbeiterinnen. Auf diesem 
Heranziehen und Wiederabstoßen der jeweils benötigten Arbeits- 
kräfte, ohne hieraus erwachsenden Schaden für die Arbeitgeber, 
beruht ja bekanntlich die große Klastizität der verlagsmäßig 
organisierten Großproduktion und sie bildet mit einen Grund für 
die Bevorzugung dieser Betricbsforui. Wenn wir nun bedenken, 
(Ulli dem durch Mangel an Arbeitsgelegenheit zufolge Ubersetzung 
und Saisonarbeit hervorgerufenen Lohndruck durch das Fehlen 
einer auch nur halbwegs belangreichen Organisation in keiner 
Weise entgegengewirkt werden kann, wenn wir ferner, wie schon 
in Kapitel H gezeigt wurde, in Erwägung ziehen, •lal.'i die Lohn- 
sätze^ welche die Großkoufektionäre und Fabrikanten für die 
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mindere Exportware zahlen, schon durch deren hier scharf ein- 
setzende Konkurrenz sehr niedere sind, daß sie durch die Kon- 
kurrenz, welche sich die Zwischcnraei.sterinnen machen, noch 
weiter herabgedrUckt werden und die Liefermeisteriunen wieder 
nur durch die Konkurrenz der Heimarbcitorinnen instand gesetzt 
sind, sie auf ininn-r ticf«'re. ilmcn n i Ii (irwinn l)rin;i^end(^ Grenzen 
h<'ral)zuschrnub<'n, so zeigt sirli «l(;utlii li, daü dit; Freiheit unseres 
Wirtschat tsli^bens in dieser Hinsicht tatsächlich nichts anderes 
bed' utet als den unerbittlich eihcrueii Zwang, sieh auch den 
s( Idechtesten i^ohnbedingungen, zu welchen sich die Konkurrenz 
zu arbeiten bereit findet^ in ohnmächtiger Widerstandslosigkeit 
beugen zu müssen. 

Die l'nregelmäßigkeit der Beschäftigung^ dürfen wir aber 
nicht nur von dem «'inen Gesichtsj)uid\.t aus lictrachten, daß die 
Kt)nkurrcnz liicxlurch eine V'erschartung erfahrt, sondern diese 
ITughiichmaßigkeit der Arbeitsversorgung ist natürlicherweise 
für die absolute Höhr des Jahresverdienstes von einschneidendster 
Bedeutung. Eine Keihe von Heimarbeiterinnen, welclic angaben, 
daß sie nicht mehr als 7 — ^ Kronen durchschnittlich pro Woche 
verdienen, arbeiteten zu Luhusfttzen, bei welchen sie bei gleich- 
milßiger Beschäftigung und 12stiuidiger Arbeitszeit einen Wochen- 
verdienst von 12 und auch 14 Kronen erziebin wurden. Aber 
sie müssen häufig zwei bis drei Tage in der Woche feiern, wozu 
noch die längeren Pausen der _8aison in orte*" hinzukomme!», und 
so ergibt sich für sie ein fortwilhrcndi^r W echsel zwischen Uber- 
anstrengung und sorgenvollen, unfreiwilligen Kuhepausen, welche 
das Kinkomnien wesentlich herabmindern. .Selbstverständlich 
schwankt der Wochenverdieust, unaldiitngig von der unterschicMi- 
lichen Lohnhöhe, mit der Arlteitszeit und dem mehr oder minder 
raschen Arheitsfempo, worauf noch zuriickzukonumni sein wird. 

]Sehen den bisher besprochenen >b>menten: den mit den 
nötigen Einschränkungen zu berücksichtigenden Wirkungen des 
ZuachuÜverdienstes, dem Zwischenverdienst, ferner der gerin- 
geren Qualitikation, der schrankenlosen Konkurrenz und dem 
damit verhundenen Übergewicht der Arbeitg<*ber und der ITn- 
regeimäliigkeit der Beschäftigung, habi ii wir alter noch zweier 
Aveiterer Faktoren zu ged ( oken, welche tür die Gestaltung des 
Lohnniveaus (resp. (b'i- l^'iinkonuuenshöhe) der Heimarbeiterschaft 
mithestimmcMid sind: es sind dies die llberwälzung der Spesen 
aut" <lie Arbeitnehmer und das ^Ltuuent der Fubli/iriii, dessen 
Bedeutung wohl nicht außer acht zu lassen ist, da sich der Lohn- 
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druck iiu Dunk(;l der sich jeder IvontroUo entziehenden, abge- 
legenen Winkelbetriebc anders ubspielen niag, ah im Lichte der 
Öffentlichkt'it. 

Konkrete Im folgenden seien einige konkr(^te Angaben über die Lohn- 

Angaben f,mj,p Verdienstverhaltnisse der Heimarbeiterinnen der Wilsche- 

_ , branche angeführt: 
Lohu- " ^ 

säUe nnri Eine Heimarbeiterin, welche für ein besser zahlendes Detail- 

Wochou- ^esehäft arbeitet, erhält für ein Dutzend Damenhosen K Cr — 
bis 8-40, je nach der Fasson. Sie stellt jjru T.i;; bei sechsstün- 
diger Arbeitszeit 3 — 4 Hosen fertig und gibt an, trotz, des sich 
«ergebenden Tagesverdienstes von K 2 — 2*40 nur einen Woehen- 
verdienst von K 9 — 10 zu erziel<*n. Diese Hcim;irb<:iterin ist 
eine höher qualifizierte Nilherin, kann selbständig zuöciineiden 
und verschiedene Artikel nähen, hat erst bei einer Verwandten 
gelernt und arbeitete dann in einem Zwischeumeisterbetriebe. 
Der geringe Verdienst trotz guter Lohnsätze, ist in diesem Falle 
auf den Umstand zurückzuführen, daß mehr Zeit auf die häus- 
liche Arbeit und nur wenige Stunden auf die Erwerbstätigkeit 
aufgewendet werden, da die Verhältnisse keine ungünstigen sind. 
Der Majni ist Schriftsetzer und das Ehepaar kinderlos; sie be- 
wohnen zwei ganz nett aussehende, kleine Zimmer. 

Eine andere, ebenfalls aus erster Hand be^chiitti^te Arbei- 
terin, eine Kragennäherin, die vor ihrer Verehelichung in einer 
Fabrik als Stepperin beschäftigt war, erhÄlt vom Fabriksbetriebe: 
für glatte Stehkragen pro Dtzd. 44 h, für „Duxkragen" (mit um- 
geschlagenen Ecken) 48 /<, für doppelt gesteppte Kragen 52 h 
und für Stehumlcgkragen f)4 Ii. Sie kann pro Tag 5 — 6 Dtzd. 
fertig bringen und vordient also durchschnittlich K 2*Ö0 — 2*80 
bei 10 — 11 ständiger Arbeitszeit. Sie gibt ihren durchschnitt- 
liehen Wochen verdienst mit KW — 12 an, tla sie manche Woche 
K 14 — 16, manche Woche nur K 8 verdiene, da das Arbeits- 
quantum, das sie erhalte, zwischen 15 — 40 Dztd. pro Woche 
scdiwanke. Auch hier sind die Verhältnisse anscheinend keine 
schlechten. Der Mann ist Zuschneider in einer W^äschefabrik und 
die Familie besteht aus 5 Personen. Zu bemerken wäre noch^ 
daß dies die Lohnsätze der bestzahlenden Fabriken sind, während 
andere Firmen bloß 20—40 /* für glatte Kragen und 24, 28— S&Ä 
für Duxkragen zahlen. Wenn von diesen minderen Sorten atich 
im Tage 1 — 2 Dztd. mehr genäht werden können — „bei 34 h 
maU man schon recht schlendern''^ meinte eine Arbeiterin — so 
ist der Verdienst doch ein viel geringerer. 
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Wie groß die Spannringen zwischea den Lohnsätzen sind, 
welche Detailleure und Großkonfektionäre zahlen, und in welchem 
Maße der Verdienat der Näherinnen daher von der Art de» 
Geaehäftes abhängig ist, filr das sie arbeiten, ergibt sich aoB 
folg^den Angaben: Während eine Heimarbeiterin für Herren- 
hosen mit Besatz vom Pfaidler 40 — 50 h pro Stück erhält, be- 
asahlt die Engrosfirmanur 24 — 36 h. Für gewöhnliche Herren- .^Zug- 
hosen'' bekommt eine Heimarbeiterin von der Pfaidlerei 14 — 16 A 
pro Stück, während das Engroshaas nur 10 h zahlt. Noch tiefer 
sind die Lohnsätze für die aoB zweiter Hand Beschäftigten. So 
gibt eine Heimarbeiterin an, für Zughosen von der Zwischen- 
meist^n pro Stück nur 6 h zu bekommen. Voii diesen mindesten 
Exportwaren können 2 — 2^/^ Dztd. pro Tag genäht werden, 
allerdings bei einer Arbeitszeit von 15 bis 16 Stunden. Trotz 
dieser lang^ Arbeitszeit beträgt der Tagesverdienst nnr K 1-44 
bis 1*80. Eine andere Heimarbeiterin gibt in vollkommener Über- 
einstimmung mit dieser Lohnangabe an, daß sie 6 h für ein 
Stück Zughose bezahlt bekomme, die Zwischenmeisterin, von 
der sie die Arbeit beziehe, vom Unternehmer 8 /* erhalte (der 
Zwischenverdienst würde sich hier auf 25"/o belaufen). Von zwei 
Hemdennäherinnen, die aus zweiter Hand beschäftigt sind und 
deren Liefermeisterinnen für F'abriken arbeiti n. i^ibt die eine an, 
daß sie pro Dutzend K 1*40 bekomme, ihre Liefermeisterin 
iC.1'56 erhalte. (Der Zwischen verdienst würde Uy^ Prozent be- 
tragen.) Sie kann in einem Tage ein Dutzend fertig bringen. 
Diese Heimarbeiterin gibt an, vor 10 Jahren ftlr ' in Dutzend 
Herrenhemden noch K 2'4Df vor 5 Jahren K 1*80 erhalten zu 
haben und jetzt könne sie nur mehr K 1-40') verdienen. Die 
andere Heimarbeiterin bekommt i^ir das Dtzd. Hemden K 1*80 
bis 1-90, für feinere Qualitäten auch K 2'40. Sie gibt ihren 
Wochenverdienst mit K 11-40 an, bei einer durclisclmittlichen 
Arbeitszeit von 12 Stunden. Sic beginnt wohl mit der Arbeit 
um Uhr früh und arbeitet bis l" <kI<t 11 Uhr abends; jedoch 
macht das Kochen und sonstige häusliche Arbeiten Unterbre- 
chungen notwendig. Die Vcrliilltnisse liegen hier sehr ungünstig. 
Die Familie besteht aus 10 Personen, von denen nur drei ver- 
di^en können, und zwar auüer der Matter noch der Vater, der als 

Dieser Frais von h 1*40 und auch K 1*30 wird für farbige 
Aeinden mindester Qualität, die sog. «Okfordhemaen**, gezahlt. Diese 
Hunden werden nicht „ausj^efSertigt**, d.h. die Fäden werden nicht ver- 
näht^ sondern , nur abgeschnitten. 
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Zuckerbäckergehilfo im Winter iC24, im JSominer 18 — 20 pro 
Woche verclient, und die älteste Tochter, die ebenfalls Ileraden- 
nUlierin ist and in einem Zwischenmeisterbetriebe J5C12 verdient. 
Die übrigen Hochs Kinder, die mit den Kitern in einem Zimmer 
TTUsammen in drei Betten schlafen, und die Großmattery die eine 
kleine Kammer hat, smd nicht erwerbsfähig. 

In einem Familienbetriebe verdienen Mutter und Tochter 
bei 14 stlindiger Arbeitszeit pro Tag K 2*5(1. Sic nähen Barchent- 
röcke mit Volants und erhalten von <ler Liefermeisterin fUr das 
Dtzd. 1 K. Beide Frauen bringen 2'/^ Dtzd. in einem Tage fertig. 
Der Vater ist Tischler und verdient K 16 pro Woche; 10 K 
mUssen davon wöchentlich für die ratenweise Schuldentilgung 
weggezahlt werden, die in den periodisch wiederkehrenden, 
arbeitslosen Zeiten unwiederbringlich gemacht werden miisson. 
Der Zins für Zimmer und Küche verschlingt monatlich K 22 
„und was da für Tränen dranhängen, am Zins" — meint die Mutter 
— und von dem Rest müssen 5 Personen leben; die zweite 
Tochter hat Knochentuberkulosf, trägt den Arm in der Schlinge 
und kann nichts arbeiten, die dritte ist noch in schulpflichtigem 
Alter. 

Eine Näherin, %Yclch<' den gleichen Artikel näht, erhält 
für das Dtzd. Röcke K 1*20, gibt aber an, daß dies eim^ b(!8onders 
gute Zahlung sei, da sie mit der Zwischenmeisterin befreundet 
sei und sonst nur K 1 oder auch 90 // gezahlt werde. Den 
gleichen Tiefstand wie bei diesem Artikel weisen die Lohnsätze 
auf, welche für farbige Barchenthosen mit tamburiertem Volant 
gezahlt wejflcn. Eine Heimarbeiterin, die von einer Liefer- 
meisteriii ln'schilftigt wird, gibt an, von ihrer Arbeitgebi rin pro 
Stück G h zu erhalten und in einem Tage 20 Stück fertigsteilen 
zu können, so daß ihr Tagesverdienst bei durchschnittlich 12 — 13 
stündiger Arbeitszeit K 1*20 ausmacht. Für den gleichen Artikel 
werden vom Engi'osg<^schäft 8 Ii pro Stück gezahlt. Welch große 
Abstufungen d<'r Nählöhne und damit der Vi^rdienstmöglichkeiten 
sich bei den nämlichen Wäschegegenständen je nach Fasson nnd 
Arbeitsqualität ergeben, zeigt im Vergleich zu diesen Angaben 
die auf S. 102 angeführte Aussage, wonach eine qujdifizierte 
ITeimarbeiterin für 1 Dtzd. Damenhoseji (aus Chiffon mit Stickerei- 
volants) K 0 — 8'40 erhält. Wenn wir aber auch zu berücksich- 
tigen haben, daß es sich hiei)ei um Maßbestelluiigen für ein 
Detailgeschäft handelt und wir für die Preise, welche ein Engros- 
geschäft zahlen würde, eine Spannung von 25^/9 annehmen^ 
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steht dem Dutzondpreißc der farbigen Barcbenthoseii von 9G h 
noch immer ein Dutzendpr^Ms von iL4*50 — 6-30 gegenüber und 
■einem Tagesverdienst von K 1-tK) (20 Stück) eine £mnahme von 
durchschnittlich K 3*20 (bei einer Tagesleistung von 8 Stück). 

Eine Knopflochnäherin, welche für ein gut zahlendes Detail- 
geschäft, arbeitet, erhält für ein Dtzd. handgenähter Knopflöcher 
16 Ä, wenn die Knopf löcher schon eingeschnitten sind, und 20 A, 
wenn sie sie selbst einschneiden m n f.' . Sie kann täglich 1 0 — 12 Dtzd. 
Knopflöcher ausnäh en und ihr Tagesverdienst beträgt durch- 
schnittlich K 1-80 — 2' — , wobei sie hervorhebt, besonders gut 
entlohnt zu sein. Eine zweite Knojif loclinäherin erhält für da» 
^Ausfertigen" eines Dtzd. Herrenhemden, Knopflöchern und Faden- 
▼emäheOy K 1.20 und es sind an euiem Hemde 10 bis 12 Knopf- 
löcher zu machen, so daß sie nur ein Dtzd. Hemden im Tag 
fertigstellen könne. 

Den Zwischenverdienst ganz genau festzustellen, gelingt 
nur selten, da die Heimarbeiterinnen die Lohnsätse, zu welchen 
4.ie Stück nioi Sterin die Ware, liefert, nur in wenigen Fällen 
kennen, die Zwischenmeisterinnen selbst aber, b<!züglich der 
Löhne, welche sie fM'halfi^n und wieder zahlen, keine präzisen, 
verläßlichen Auskünfte geben. Wir können al>er auch in jenen 
Fällen, in welchen man bei verschiedenen Heimarbeiterinnen, 
die aus erster und zweiter Hand beschäftigt sind, die nämlichen 
Artikel in annähernd gleichen Qualitäten in Arbeit findet, aus 
den so ermittelten Differenzen durchaus noch nicht auf die Höhe 
des Zwischenverdienstes schließen, da diese noch ganz davon ab- 
hängig ist, ob die Zwischennieisterin selbst für ein Detail- oder 
£ngrosgoschäft arbeitet, und wel(^lu> Lohnsätze diese zahlen.') 

Für einige Artikel war es jedoch möglich, verläßliche An- 
gaben über den Zwischen verdienst zu erhalten. Eine der be- 
fra-fon Heimarbeiterinnen hatte nämlich die Absicht gehabt, 
sich selbst eine Zwischenmeisterei einzurichten. Sie hatte sich zu 
diesem Zwecke bei einigen mit ihr befreundeten Liefermeisterinnen 
erkundigt, welche Dutzendlöhne sie von den Fabrik;iiiton und 
Wäschekonfektionären gezaldt erhalten und unter welchen Bedin- 
gungen sie die Arbeit an ihre Außerhausnäherinnen ausgeben.*) 
Sic machte hierüber folgende Angaben: 

^) Ve^l. oben & 86. 

Es xeig^ sich hiebe!, welche Rolle die Anlehnung an die 
«chon vorhandene Arbeitewerhing für die Bildung nsuellcx Iiohn- 
afttse spielt. 
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Ein Fabrikant zahlt für 1 Dutzend Uerrcnliemden . . . K 2'4Q 
Die betreffende Zwischenmeisterin zahlt ihren AnÜer- 

haiunäberinnen /v l*8() 



Der Bruttoverdienst beträgt.... K — 'tiO 
Eine andore LieferraeiHterin erhält vom Fabrikantim 

für 1 Dutzend Ilorrenliemden besserer Qualität . . . K i)* — 
Sie gibt diese Arbeit an die Heimarbeiterinnen zu... K 2*20 

aus. 

Der Bruttoverdienst beträgt K — '80 

Eine dritte Fabrik zahlt für 1 Dutzend „Oxtbrdhcmdcn" 

(färbige Arbeiterhemden mindester Qualität) K 1-80 

Die Zwischenmeisterin vergibt das Dutzend zu K \''^() 

^ Der Bruttoverdienst beträgt K — '50 

Ein Engrosgeschäft zahlt für 1 Dutzend Touristenhem- 
den aus gestreiftem Flanell mit 2 Tascherln K 2*20 

Die Zwischenmeisterin zaiilt K I SO 

Der Bruttoverdienst beträgt K — •40 

Dieser Zwischenverdienst ist aber noch kein Reingewinn und 
vor alh^m kein bloßes Entgelt für dies Arbeitsvermittlung. Denn 
während Mansclii ttt n und Kragen, wie wir gesehen, nach dem 
Nähen abgeliefert werden und die Fabrik selbst das Knopf- 
löchern im eigenen Betriebe besorgt oder die Ware wieder an 
einen Knopflochb«;trieb ausgibt, fällt der Zwischenmeisterin an 
den Hemden auch di<^ il«?rstellung der Knopflöcher zu. Sie muß 
sicli flahf'r (MitworitT eine Knopflochmaschine anschaffen, die ihr 
zumeist vom ünt«*ruelimer gegen ratenweise Abzahlung über- 
lassen wird, oder (^s wird ihr auch die Maschine? für die Dauer 
des Arbeitsverbnltnissc^ beigestellt. Aber in allen Fällen hat sie 
10—12 Dutzend Knopflöcher an jedem Dutzend Hemden zu 
Tiahpii. welche Arbeit mit h 2'2 zu veranschlagen ist.^) Sie hat 
fern«'!- die Anslaj^o für den Zwirn, so daß sich, abgesehen von den 
schon früher besprochenen Arbeitsleistungen,-) die ja auch in An- 
rechnung gebracht werden inüsscTi, der Zwischenverdienst um 
rund Ä 2ö pro Dutzend vermindern würde. 

Weit geringer sind die Zwischenvei-dienste einer Liefermei- 
sterin, welche ilire Arbeiterinnen im Hause besehMftiü:t. Diese Liefer- 
meisterin, wrlche eine Manschettennäherei hat. < i häit von einer 
Fabrik pro Dutzend Manschetten h 50 und zahlt selbst an Arbeits- 

Der Lohn, der fOr 1 2 Datsend Knopflöcher den Arbeiterinnen 

in den Kuopflochbctricben gezahlt wird« 
-) Voigl. oben S. 97. 
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lohn h 36, und zwar der Vorrichterin h 14, dr r Stepperin h 16 und 
der Krcuzsticbnäbcriii h G pro Dutzend. Von der /* 14 betragenden 
Differenz sind noch die Auslagen für die Abzablung der Mascbinen 
und für das NähmateriaL in Abzug zu bringen. Eine andere Fabrik 
zahlt nur h 30 pro Dutzend und der Arbeitslohn, den di(^ Liefer« 
meistcrin für dlt sc Ware zahlt, Ix trjigt /* 24 pro Dutzend. 

Daß sich die Einnahmen der Heimarl ><nt( binnen auch bei 
ganz gleichen Lohnsätzen, wie sie die \V%m kstatturbeiterinnen 
erhalten — abgesehen von den Spesen, welche^ ihnen erwachsen — 
durch die in doppelter Hinsicht eintretende Unregeimftfligkeit 
der Arbeit niedriger zu gestalten pflegen als bei letzteren, zeigt 
auch die nachstehende Aussage einer Säumchennillierin. Sie 
erhält für « in Dutzend Nachtjacken — nur für das Silumchen- 
nähen — K 1-20, K 168, K 1-86 bis K 2-20, je nach der Zahl 
der Säurachen ; sie kann je nach der Fasson 1^1 Yt Dutzend 
fertigstellen, gibt aber an, nur A'8 wMk'hentlich zu verdienen. 
Sie hat vor ihrer Verehelichung als Werkstattarbeiterin bei der 
nämlichen Zwischeimi i terin für dieselbe Arbeit und bei 
gleichen Lohnsätzen KX4 pro Woche verdient. Um die Gründe 
des geringeren Wochenverdienstes befragt, führt sie an, nur 
8 Stunden zu arbeiten, gegenüber der 11 Standen im Zwischen* 
meisterbetrieb<^ in minder schnellem Tempo zu nähen — „dort 
hat man ja nicht einmal aufschauen dürfen" — und im Sommer 
zu wochenlangem Aussetzen gezwungen zu sein. Diese Näherin 
ist eine qualifizierte Arbeiterin^ deren Liefermeisterin für ein 
erstes Detailgesohäft arbeitet. 

Den nämlichen Tiefstand der Löhn>\ den wir bei der ein- 
fiMshaten Kommerzware finden, weisen auch die Lohnsätze auf^ 
die für dut Konfektionierung der ärarischen Wäsche gezahlt 
werden. Die Wäsche wird nicht pro Dutzend, sondern in Pa- 
keten a 10 Stück ausgegeben. Füv 10 Hemden erhält die 
Zwischennieiritorin seit dem Jahre 1904, von welchem Zeitpunkte 
ab eine kleine Aufbesserung der Lohnsätzr^ stattfand, K 1*70, 
die von ihr beschäftigte Heimarbciii rin K 1.37 /s. Eine sehr ge- 
ilbte Hemdennäherin, die schon 15 Jahn» Militärliemden näht, gibt 
an^ mehr alt< ein Paket Ii 10 Stück pro T r ieht fertigstellen zu 
können. Es ist sowohl die Mascliinarbeit, als auch «his Ausfer- 
tigen ohne Knopflöcher in dem Lohnsatz von K l 'Sl^/^ mitinbe- 
griffen. Für lO Unterheinkleider orliielten die Heimarbeiterinnen 
vor dem Jahre 1904 h 74*8, von 1904 ab h 92-5. Eine noch nicht 
sehr eingeübte Heimarbeiterin gab an^ 13 — 15 StUck nfthen zu 
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kdnnen, fttgte jedocb Hinzu, dafi eine tüchtige Arbeiterin 20 Stack 
fertig bringe, also iCl*85 verdienen kOnne. 

Der Tagesverdiensty der bei diesen Lohnsätzen erzielt 
wird — die für Unterboinkleider etwas höher, für Hemden noch 
etwas niedriger sind als die Durchschnittslöhne der mindesten 
Kommerz wäre ^) — erfahrt jedoch durch den Umstand, daß 
ärariscbe Wttsche mit „doppeltem Zwirn" genäht werden mnß, 
eine wesentliche Reduktion, da eine Spule Zwirn h 44 kostet 
und für 20 Hemden reicht, so daß der Tagesverdienst von 
K 1*3778 Verminderung von h 22 erf^rt. Die Heimarbeite- 
rinnen, welche die mindere Exportware nähen, trachten natür- 
licherweise die Materiaikosten möglichst gering zu gestalten, und 
verwenden entweder nnr für den Obei-faden (den dorch die 
Maschinnadel laufenden Faden) Zwirn und bentttssen zum Aüf- 
spulen der Schiffchen hh>ß die sogenannte Unterwolle oder sie 
nehmen sogar für den oberen und unteren Faden bloß Wolle, 
Ein solches Striihn Unterwolle kostet nur h 8, ist aber nicht 
haltbar. Daß die Heimarbeiterinnen dieses minderwertige Material 
dennoch benutzen, ist von ihrem Standpunkt aus sehr begreiflich, 
da sie sich ihren kargen Verdienst durch erhöhte Auslagen für 
Zwirn nicht ohne Not schmälern wollen; ob dies aber dem 
Rufe der österreichischen Exportware sehr dienlich und ob die 
Unternehmer nicht besser täten, mit etwas weiter ausschauendem 
Bück einige Heller mehr zu zahlen oder das 3!daterial selbst bei- 
zustellen und so für größere Haltljarkeit der von ihnen gelieferten 
Ware zn sorgen, ist wohl kaum fraglich. Auf die Regelung dieser 
Nähmaterialfrage, die sowohl einen Teil der Lohnfrage bildet 
als auch andererseits eine Frage der Exportf^higkeit ist, wird 
später noch zurückzukommen sein. 

Nebst den Auslagen für Zwirn, die sich mit Ausnahme der 
ärarischen Wäsche täglich auf 12 — 14 belaufen (/* 10 für Zwirn 
und /) 2 — i für UnterwoUe), f^lt der Heimarbeiterin noch die 
MaschinansclialFung zur Last, welcher Betrag fast durchwegs in 
-wöchentlich zu entrichtenden Katen pro K2* — abgezahlt wird. 
Die übrigen Auslug(Mi sind keine nennenswerten. 

Der Durchschnittsverdienst einer Heimarbeiterin, wollen 
wir das vorausgehende kurz zusammenfassen, schwankt also pro 
Tag zwischen K 1*60 — K 2' — und bei voller Beschäftigung 



^) Als Dnrehaclmittslohn können wir IT 1*80 — 1*90 für 1 Datiend 
Herrenhemden beEeichuen. 



...... ^le 



321J 



Ueimarbciteriuuea. 



109 



küiiiite tili Woclioiivcrdieust von K 10 — 12 erzielt werden, docii 
schätzen nalH'/u .siuntliche Befrajsjte d<'ti otfcktiven VVoeheTiNcnliciist 
tiefer ein und ^ebcn al.s Durch^clinitTsvt'nliciiHt, auf (Jiniiid un- 
regelmäßiger Beschäftigung, bloß K 1 8 au, wovon auch nach 
völliger Abzahlung der Nilhmaschüie noch rund /* 80 für Näh- 
materinl .iltzurcclinun HintL 

• Allerdings sind diese iu der WüHoiieiudu^trie ^* -/aldten 
Heimarheiterlöhne noch lange nicht die schlechtesten ; denn wenn 
auch in der Regel nur die mindere Ware außer Haus g«'geben 
wird, bi;i welcher du- Anforderungen an die Arbeitsleistung, wie 
wir gesehen, sehr reduziertt^ sind, so ist auch für diese noch 
immerhin eine gewisse, wenngleich wesentlich verminderte Quali- 
fikation erford« rlicli. llandclr, es sich aber nicht mehr um Be- 
klridung-Jgegeiiständc (wie Kleider, Blusen, Schürzen, Wäsche, 
Schuhe, Krawatten, Mieder etc. etc.) oder sonstige irgendwelche 
Geschicklichkeit bediniz^cnde Erzeugung, sondern nur um gänz- 
lich einfaelii; iluudgriffe »infordernde Arbeiten, wie beispielsweise 
um da» Kleben von Papiersäcken, dir Herstellung von Nacht- 
lichtern usw., sinken die Löhne auf einrn Tiefstand, den wir als 
unfaülicli bezeichnen müssen und bei w(dchem eine ^^anzt^ Familie 
in einem Tage nur A4U- ÜU zu erwerben inistand«- ist.*) 

Wie schon erwähnt, schwankt tlei- N eidienst, unabhängig Arbeits- 
von den Lohusiitücii und abgesehen von uutVeiwilligen, rlureh \m- 
genügende Beschäftigung hervorgcrufeuen Pausen, mit der je- 
weils eingehaltenen Arbeitsszeit. 

Man kann sagen, daß die Arl)eits/eii der lleimarbeiterschaft 
in d#r Hauptsache von der geringeren odei- größeren Notlage 
abli aiigig ist, in der sich die betreffende Familie betindet. Ruhen 
<lie fraiiüeii Lasten der Erwerbsarbeit auf den Schultern der 
l ran, wie zu Zeiten, in welchen der Mann arbeitslos, oder die 
Frau verwitwet oder ehevi rlassen, oder spezielle Familienverhält- 
nisse den Beitrag, welchen der Mann zur Bestreitung der Aus- 

Dies nur, um die Luhne der Heiinaifbeitor der hiei- zu Itobaiidoln» 
den Wiischebranchc mit niuloren vorhigsniäßifi; prfol«:;oiiden Arbeiten zu 
vorgleichen. Sollte, wie ja mit nllrnrröljter WahrschciTilielikeit aiizu- 
uehmeu iät, eine Kegeluiig der Heimarbeit auf dem Gebiete der Kon- 
fektion in absebb&rev Zeit erfolgen, wOzden wir auch hier die £r- 
acheinirag «eh wiederiiolen sehen, daß die des Schutaes am meisten 
Bedfirfeiulcii zu Px '^inn der Reform ungescbntist bleiben. Pics hat darin 
Boinen Grund, daß ztinächst jene Forderungen gestellt wenlen, die mau 
für die am ehesten crn ichbaren hjilt und durch welche WOiU(^lich die 
uumeridch stärkKten Arheitiu-gruppen erfaßt werden. 
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gaben leistet, auf ein Minimum reduzieren, no finden wir Arbeits- 
zeiten bis zu 14 und 16 Stunden, insbesondere in der starken 
Saison, wo es an Arbeitsgelegenheit nicht mangelt. Dort hingegen, 
wo der Erwerb nur ein Zuschußverdienst, wenn auch ein in aller 
Kegel ganz unentbehrlicher ist, finden wir eine durchschnittliche 
Arbeitszeit von 10 — 12 Stunden^ hin und wieder auch nur 8 und 
68tiindige Arbeitszeiten: „Man arbeitet eben", wie eine um ihre 
Arbeitszeit betragte Hemdennilherin meinte, nachdem man ver- 
dienen will und muß.^ Ich glaube, daß bei den breiten Massen 
der heimarbeitenden Fraaen die mehr oder minder zwingende Not> 
wendigkeit, sich einen Zuschnßverdienst zur Bestreitung der 
Haushaltungskosten zu schaffen, in der Ausdehnung; der Arbeits- 
zeit ihren deutlichsten Ausdruck findet, nicht aber in einem 
Lohndrnck von Seiten der besser Situierten. Grerade bei den 
günstiger Gesttditen finden wir ja, wie bereits oben erwähnt, 
häufiger höher entlohnte, qualifiziertere Arbeit und kürzere 
Arbeitszeit. Ja, ich halte es für ausgeschlossen, daß EVauen des 
Mittelstandes, die nur zur Bestreitung eines größeren Klcider- 
aiitwandcs verdienen wollen, von früh bis abends an der Maschine 
sitzen und bis zur Erschöpfung arbeiten, um eine Krone und 
etliche Heller zu erwerben. Dies sind Lohnsiltze im Verhältnis 
zur geforderten Arbeitsleistung, ^) die nur unter dem Zwange 
der bittersten Not Arbeitnehmer finden. 

Di<* Arl)eit8zeit gestaltet sich natürlicherweise bei tieferer 
Lebenshaltung auch insoweit länger und l)ei etwas höherem Haus- 
haltungsniveau insof(?rne kürzer, als schon die häuslichen Arbeiten 
bei den etwas bess«'r Situierten mehr Zeit in Anspruch 
nehmen. Zumeist verrät das ganze Gepräge des als Arbeitsraum 
dienenden Wohnraumes uns auf den ersten Blick, ob der eiserne 
Zwaiii; zu verdienen der Frau nicht gestattet, sich auch zur Er- 
ledigung der di iugrndsten Hausarbeit von der Maschine wegzu- 
rtthren. \Vüst<' Unordnung, ofF«Mie, nicht zureeht gemachte Betteln 
bilden hilufig das traurige Charakteristikon solcher vom Morgen- 
graut^n ab unausgesetzt geleisteter Erwerbstätigkeit. Bei den 
günstiger Gestelltem bedingen gröLv're Ordnung und Reinlichkeit, 
die besser gelialfencn Kinder und — wenn die Mittel dazu da 
sind, zu ^tittag v'mc warme Speise zu bereiten — auch das 
Kochen längere Unterbrechungen der gt;werblichen Arbeit, 

^) Niclit mit Rücksicbt auf dii* tochniache Vullkomuicnhcit, aon- 
Uürn liinsiclitlii Ii der phyaitscUen Anstrengung. 
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welcho sich die Aiiuat<'ii iiuttT iliucii auf Kosten auch des Iciscsteu 
Behagens in ihrer Häuslichkeit versagen müssen. 

Was die hygienischen Verhaltnisse anbelangt, haben wir Sanitäre 
bei der Wilschebranche eigentlich nur jene Momente in Betracht Ver- 
zu ziehen, welche bei jeglicher Art fier luiusindustriellen Tätigkeit ''Wtiiime 
mehr <Hier minder grolJe Üb( Istände nach sieh ziehen; das ist neben 
der eben besprochen, n, beliebig ausdehnbaren Arbeitszeit die 
Beschaffenheit der Arbeitsräume. Eine ganz spezifische, aus der 
BcsehäftignngBart sich ergebende Schädigung der Gesundheit 
der Heimarbeiterinnen liegt iiier nicht vor, es sei denn der nach- 
teilige EinHuli der Maschinarbeit, wie wir ihn schon in den Klein- 
betrieben der Zwischenmeisterinnen konstatiert haben und bei 
den verwandten Zweigen der Kleiderkonfektiun wiederfinden. 
Diese Wirkungen der Maschinarbeit können sich allerdings bei 
den den Arbeiterschutzbestiramungen lucht unterliegenden Heim 
arbeiterinnen unter Umständen besonders nachteilig gestalten, 
worauf noch zurückzukommen sein wird. ' ' 

Daß durch di«; Kinkommensverhultnisse der Heimarbeiter- 
schaft die hygienischen Bedingungen, unter welchen sich ihre 
Arbeit Tollzieht - abgesehen von etwaigen spezifischen, der Be- 
SchAftigung als solcher zukommenden Schäden — in allererster 
Reibe beeinflußt werden, ergibt sich schon daraus, daß sowohl 
das Maß der Uberanstrengung durch tiberlange Arbeitszeit als 
aacb die der Personenzahl nicht entsprechende Größe der Arbeits- 
Täame durch die geringen Löhne bedingt wird. Zwei Momente, 
von denen das erste für die groß»^ Mehrheit der Betriebsarbeiter 
das zweite für die Gesamtheit di r Retritibsurheiterschaft auiier 
ZuHammenhang mit ihren Einkommt iisverhiiltnissen steht. 

Ebenso verschieden Avie die Beschaffenheit d(^r Arheitsräume 
und die eingehaltenen Arheitszeitcm gestaltet sich auch die 
ArbeitäintensiUit. Es gibt Heimarbeiti rinuen, die ebenso rastlos 
arbeiten, ohne aufzusfihen, wie die Werkstattarbeiterinnen, die 
nach Stück gezahlt werd<m, und die den ganzen Tag an der Arbeit 
„hängen", um sie bis zur Lieferzeit fertigzustellen, und es gibt 
Heimarbeiterinnen, d. ren Kräfte nicht mehr ausreichen winden 
ia einer Werkstätten zu arbeiten, da sie das forcierte Tem])t», das 
in vielen Zwischenmeisterbetrieben g«?ford«'rt wird, nicht mehr 

^) Siehe unteu S. I I ä, 

-! Aiiäsclduii dür Möglichkeit der Mitnahme vou Haasarbeit für 
Tide Unuichcn. 
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zu leisten vermöchten und es vorziehen, langsamer und länger 
zu Hause xu arbeiten. 

So vielgestaltig die Arbeitsverhältnisse der Heimarbeiterinnen 
aber aucli liegen, sie leiden doch alle viel zu sehr unter den 
mannigfaehen Nachteilen, welche diese Betriebsform in sich 
birgt, als daß sie selbst nicht nahezu ausnahmslos der Fabrik- 
und Werkstattarbeit den Vorzug vor der Heimarbeit geben w ilrden, 
wenn es ihnen möglich wäre in Betrieben zu arbeiten. Von 
30 hierüber befragten Heimarbeiterinnen erkl.irtcn 28, daß sie 
Betriebsarbeit vorziehen würden und Heimarbeit nur übernehmen, 
weil sie unbedingt durch die Kinder ans Haus gebunden waren.') 
Manche meinten, daß, falls sie die Kinder in Kost geben würden 
und der Mann nicht zu Hause essen könnte, diese Auslagen das 
Plus des durch die Betriebsarbeit erzielten Verdienstes wieder 
mehr denn aufbrauchen würden. 
Der Einer der wundesten Punkte der mangelnden Ausdehnung 

9^^' der Arbeiterschutzgesetze auf die Heimarbeit, ihre Nichteinbe- 
göi"d'f*' Krankenversicherung, dürfte nach dem gegen- 

wärtigen Stande der Dinge in absehbarer Zeit saniert werden, 
versiehe- Sowohl die Tatsache, daß die Heimarbeiterschaft des Schutzes 
niug der entbehrt, den die obligatorische Krankenversicherung gegen Not- 
Hwm- lagen durch eintretende Mittellosigkeit im Erkrankungsfalle 
gewährt, obwohl sie desselben zumindest ebenso dringend 
bedarf wie die übrigen, der Zwangsversicherung unterworfenen 
Kreise, wie auch die Unsicherheit des Rechtszustandes, welche 
der viclzitierte § 3 des Krankenversicherungsgesetzes oder viel- 
mehr dessen verschiedenartige Auslegung von selten der Ver- 
waltungsbeamten geschaffen hat, ließen über die Notwendigkeit 
hierin Wandel zu schaffen, schon seit langem keinen Zweifel 
mehr bestehen. Was das V^orgehen der Verwaltungsbehörden 
anbelangt, so ist die gegenwärtige Praxis die, daß die Arbeit- 
geber, für die eine Verpflichtung zur Versicherung ihrer Heim- 
arbeiter durch den § 3 des Krankenversicherungsgesetzes nicht 
besteht,^) dennoch häutig im Falle einer Anzeige wegen Unter- 



arbeite- 
rinnen. 



^) In Branchen, iu welchen tlor l'liergau|^ /^ur lieiuutrbeit nicht 
möglich, müssen diese Bfickaichten allerdings hintangesetzt weiden. 

^ § 3 des Krankenveraieheruiigsgesetaes erkennt dem Unteroehmer 

in unssweideuti?<;r Weis« nur das Becbt, aber nit^ht die Pflicht zu, mit 
seinen hüUsindustrioUen Arbritovn oinf^r vfrsichemtlcn Kansa bpizutreten 
und di« im obgenannten l'aragrapli gt:g('bt'n(' Definition für den Begriff 
der Hausiuduätrio fällt bekanutlich volhstsindig mit dem der Heim- 
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lasBung der Versiclieniiig oder im Falle der Erkrankung einer 
nickt Tersicherten Heimarbeiterin zu Strafen verurteilt w^rd^n, 
alB ob sie sieb tatsächlicb einer Übertretung des Gesetaea scbuldig 
gemaobt bätten. 

Di^e Handhabung des § 3 ist wobi der deutlichste Beweis 
fUr die vollständige Unbaltbarkeit der gegenwärtigen gesetelichen 
R^elnng der Versicherongsfrage ; denn abgesehen von der durch 
sie bervoigerufenen Rechtsunsicherbeity sseigt sie klar, daß der 
Gedanke d^ Zwangsversichemng für die ihrer Bedürfi^gen ein 
so sieghafter und die Notwendigkeit, die Heimarbeit^rschaft in 
den Kreis der Versichernngspflichtigen miteinzubegreifen, eine so 
unabweisliche und selbstverständliche ist| daß die Yerwaltungs- 
bdittrden sich bei den ihr zufallenden Entscheidungen vom Geiste 
der Zeit und nicht mehr von dem durch die modernen sozial* 
politischen Anschauungen längst Uberholten Wortlaut des bezttg* 
liehen Gesetzesparagraphen leiten lassen. 

Fragen wir uns nun, wie sich praktisch die Auadehnung der 
Versicherung auf die Heimarbeiter bei dem gegenwärtigen un- 
geklärten Zustand gestaltet, so zeigt sieh, daß der größte Teil 
der Heimarbeiterschaft ^) — trotz der vorerwähnten, wohl sehr er- 
sprießlichen, aber ganz willkürlich gefüllten Entscheidungen — 
von der Versicherung ausgeschlossen bleibt. Denn ihre Durch- 
führung ist ja, beim Fehlen einer unbestreitbaren rechtlichen 
Basis, vorläufig auf jenen relativ geringen Prozentsatz der Arbeit- 
geber beschränkt, für die entweder die bereits erfolgte Ver- 
urteil ang zu empfindlichen Geldstrafen oder die Furcht vor einer 
solchen den Antrieb hiezu bildet. Die befragten Fabrikanten und 
Zwischenmeisterinnen gaben mit wenigen Ausnahmen an, daß sie 
ihre Heimarbeiterinnen nicht versichern lassen; für jene, welche 
ihre Außerhausarbeiterinnen zur Versicherung angemeldet hatten,, 
waren die oben angeführten Motive bestimmend gewesen. Eine 

arbeit ztisnumu ii. Denn das Wort „selb8tiindif;:cr'' Arbeiter, das hc'i 
dieser Dt^tinition allerdings gebraucht wird, ist filr dm Begriff de« Imus 
industrieUen Arbeiten, wie er hier angestellt wird, ebensowenig an- 
wendbar, wie für den Heimarbeiter. Denn er ist ein „im Auftrage und 
für Ecchnung" des Untemehmers ohne frentde Hilfskraft tAtiger Lohn- 
arbeiter, dessen licMrlnffticrung nnr ans den Betriebsstätten des Auftrags 
gebers in soine eigene Arbeitsstätte vorlegt ist. JJedeutungsvoll wäre 
dieser Paragraph eigeutliuh nur für die veraicherndeu Kassen, weil sie 
den zum fisknltativen Beitritt Brnschtigten die Aufnahme — auch bei 
echleehton Bisken — nicht verwehren können. 

^) Mit den Verhältnissen Vertraute achätseu ihn auf 70 Y«* 

WIm«r stBBtBwiM. Stadi«ii. VU. Bi., 8. Heft. oo 
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Zwischenmeisteriii €rkljlrte auf die Frage, ob ihre Heimarbeite- 
rinnen versichert Kind, dafi eine ihr bekannte Liefermeisterin 
infolge Erkranknng einer unversicherten Heimarbeiterin gestraft 
worden sei und ieitdem habe sie alle ihre Anßerhausn&herinnen 
versichern lassen, ,,um keine Scherereien «u haben,** .aber sie 
ziehe ihnen defi gansen Kassenbeitrag ab. Besagte Zwischen- 
meisterin steht mit dieser Praxis, sich vor etwaigen ^Schere* 
reien** im Falle einer Anzeige durch eine Konkurrentin oder 
entlassene Arbeiterin oder Erkrankungen in Arbeit stehender 
Hilfskräfte licherzustellen, aber die Lasten der Versicherung von 
sich abzuwälzen, keineswegs vereinzelt da. 

Im folgenden seien einige Stickproben einer Umfrage bei 
den Heimarbeiterinnen selbst angeführt Von 30 befragten Heim- 
arbeiterinnen waren 18 überhaupt nicht versichert. Sechs 
Arbeiterinnen waren freiwillig versichert, wobei aber zu bemerken 
ist, daÖ nur eine einzige unter ihnen aus völlig freiem Antrieb 
dem Krankenuntersttttznngsverein der „Heiligen Barbara^ bei- 
getreten war, während die Übrigen 5 Heimarbeiterinnen aus 
firtth^en Werkstatt- und Fabriksarbeiterinnen hervorgi^gangen 
waren, die nach ihrem Übergang zur Heimarbeit die Beiträge 
freiwillig an die versichernde Kasse weiterzahlten; ihr Beitritt 
ztir Kasse ist also nieht aus eigener Initiative erfolgt, sondern 
war auf die vorausgegangene Zwangsversicherung zurückzu- 
führen.^) Drei Aufierhausarbeiterinnen waren wohl von selten 
Ihrer Arbeitgeber versichert, aber es wurde - ihnen der ganze 
Kassebeitrag von ihrem Wochenlohn in Abzug gebracht und 
nur drei Heimarbeiterinnen (bloß 10% der Befragten) waren in 
einer für Yersicherungspfliehtige regulären Weise versichert, 
indem die Unternehmer den bei obligatorischer Versicherung 
auf sie entfallenden Kassebeitrag für sie leisteten. 

Wir sehen also, daß die meisten der befragten Heim- 
arbeiterinnen bei eintretender Erkrankung überhaupt ohne 
Unterstützung geblieben wären, obgleich sie derselben fraglos 



^) Daii (lio Arbeiterinaen den Wert der lustitutiou der Kraidcen- 
kaasen zu schätzen wissen, beweist wohl diese ficeiwiilige Aafitecht- 
erhaltang der Mitgliedschaft. Auch von den 18 Niehtversieherten gab 

die eine oder andere ihre Aussagen dahin ub, daß sie als Betrlebs- 

Hrhritoriu vorsichort wnr und eine Zeitlang die IJoiträge weiter gezahlt 
bsihc, rIk Iis alx'i !^ur nicht znsiuninpnirnifr, dns Krankongold schuldig 
bleiben niulite und ho ihre Mitgliedücbatt zufolge der rück^täadigeu 
Seitri^sleiatiuigen erloschen war. 
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ebenso bcdttrfen wie die Betriebsarbeiterschaft, und ihr Ansprucli 
auf eine Beitragsleistung ihrer Arbeitgeber erseheint um ao 
berechtigter, als sie den Nutznießern ihrer Arbeitskraft eine 
Reihe von Vorteilen gewähren, durch welche sie selbst belastet 
und in Nachteil gesetst sind und die den Unternehmern durch 
ihre Betriebsarbeiter nicht geboten wird. 

Von größter Wichtigkeit wäre aber auch die Einbesiehung 
in die ELrankentersicbening insbesondere für die weibliche 
Heimarbeiterschafl; — und diese käme ja bei der Wäschebranche 
ausschließlich in Betracht — ans dem Grunde, w&l sie, wie wir 
gesehen haben, in ihrer ganz Überwiegenden Mehrheit aus ver- 
heirateten Frauen bestehen und diese nun im Falle ihrer Nieder« 
kuttft trotz Arbeitslosigkeit und erh5hter Auslagen ohne Unter» 
Stützung bleiben und der Kot preisgegeben sind. Die Folg<> 
davon ist, daß die Möglichkeit einer Schonung für sie oft gar 
nicht besteht und sie bereits am 3. oder 4. Tage nach ihrer 
Niederkunft wieder an der Maschine sitzen, um zu verdi^en. 
Wären sie aber in den Kreis der Versicherungspflichtigen ein- 
bezogen und ihnen hiemit die von den Kassen gewährte Wöch- 
nerinnenunterstützung^) gesichert, dann wäre auch die Möglich- 
keit vorhanden, den Schutz, welchen die Betriebsarbeiterinnen 
auf G^und des § 94, Alinea 5 der G. O., genießen und zufolge 
dessen sie bekanntlich erst 4 Wochen nach ihrer Niederkunft 
zu „regelmäßigen gewerblichen Beschäftigungen^ verwendet 
werden dürfen, auch auf sie auszudehnen. 

Der mit der Einbeziehung in die Krankenversicherung Hand 
in Hand gehende Wöchnerinnenschutz wäre aber gerade bei den 
Heimarbeiterinnen derWäsche- wie auch der Kleiderkonfektion um so 
wichtiger, als sie vorwiegend Maschinarbeit zu leisten haben und 
das Maschtntreten nach ärztlichem Ausspruche solange zu ver- 
meiden wäre, bis eine völlige Bückbildnng der durch die Schwan- 
gerschaft Ii} pertrophierten Organe ' stattgefunden hat. Wenn wir 
aber selbst von dem Moment ganz absehen würden, daß das 
Maschintreten gerade auf jene Krankheitserscheinungen, wie sie 
unter Umständen bei Wöchnerinnen zutage treten, einen- schäd- 
lichen Einfluß übt und mitunter zu chronischen Leiden führen 
kann, so bedeutet das Stillen des Säuglings, die Verrichtung der 
notwendigsten häuslichen Arbeiten und noch das Leisten gewerb- 

^) Die WöcbnuriimtjuimlerstiiUuim 1 4 wöchentUchOö Ivrankengeld 
und Hcbamuienontschudiguug) bol&uft mch auf rund K 36 und kommt 
aliu> dorn darehsehnittUchen Monatsverdiennt einer Hoimarbeiterin gleich. 

22» 
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lieber Arbeit bei dem gttschw&cliten Zustande der Wöchnerin 
uad den in der Kegel denkbar angilnstigsten EmührungBverhäit- 
niasen, welche eine rasche Kritftigung meist nicht zulassen, schon 
an sich eine so ribormMßig hohe und mithin auch fUr den Ge- 
sumtorganismus schädliche Anforderung, daß der Schutz, den die 
Betriebsarbeiterin genießt, auch für jegliche Art der Heimarbeit 
nötig erscheint. 

Kiuigcs Was die praktische Darchfilhrnng der KrankenverHichf rung 

über die der Heimarbeiterschaft anbelangt, so wäre zunächst darauf au 
jirak- verweiaen, »laß bei Einbeziehung derselben in die Zwahgsver- 
Dureh '^^^^^'^^^'^K nicht nur die Regelung der Versicbenmgsfrage flir die 
ftthrang Heimarbeiter als solche^) in Betracht kämo, sondern es würde 
der dies, wie ich glaube, eine Regelung der Veraichemng der Vcr- 
Kraiikeii lat^sarbeiterschaft*) überhaupt bedeuten. Und zwar wären folgende 
prinzipielle Fragen zu beantworten: Erstens die schon lange 
zur Diskussion gestellte Zwangsversichernng der verlegten Meister 
und Zwischenmeister, resp. Meisterinnen. Zweitens ob bei Ver- 
sicherung der aus zweiter Hand beschäftigten Heimarbeiter das 
Zwischenglied (verlegter Meister oder Liefermeister) als der 
direkte Arbeitgeber oder der Vorlagsuutornehmer als der Kapitals- 
kräftigcre oder Ijeide zur Beitragsleistung horanzoziehen sind. 
Drittens ob sich bei einer Hcmn7.iehang der Verleger zur Leistung 
von Versicherungsbeiträgen für die von Zwischenmeistern be- 
schäftigten Außerhnusarbeiter dann nicht eine einheitliche Bei- 
tragspflicht für sämtliche Hilfskräüte der Zwischenhand — mitbin 



vcraiche 
ruug 



Iliebei ist unter Heimarbeiter uur j<MM'r Typus ilvn Vcrlags- 
arbeiters zu verstebon, wolcbcr ohne fremde Hüfitkraft in »einem eigenen 
Wohn- und Arbeitsiaum im Auftrage und für Redmung irgendeines 
Arbeitgebers (sei dieser non Verlagsuntemeliiner, Zwiaehenmetster, ver- 
I^^r Meister oder am-h Heimarbeiter) gcwerblicln' Arbeit verrichtet. 

^) Unter «Inn T>(>j^aiff<' der Verlaj^sarbeiternchaft sollen alle jene 
Typen von Arbeitskrjit'ten verstanden werden, die in ctgi^nen oder 
fremdeu Wohn- und Arbeitsstätten mit oder ohne lliltsknttVe die direkten 
oder dardbt ein Zwisehengliod fibermittelten Aufträge der Verlagsuntex- 
nehmer auefifbren. Hieher geboren sowohl der verlegte kleine Meister, 
wie der Zwiscbennioister, als auch deren sÄiuflulie, ob in oder außer 
Hause bescbiiftigten Hilfsknifto. D.is ^lotnont, welches die in den Arbeits- 
räumen der verlegten Meister oder Zwischcnuieistcr beseli-iftigtcn Werk- 
»tuttarbeiter gegenüber der eonstigcn Betricbsarboitcrschaft der Hand- 
vreAA" und Fabriksbetriebe als Verlagsarbeiter charakterisiert, ist darin 
gel^n, daß die von ihnen fertiggestellten Waren nieht Eigentum ihrer 
Arbei%eber sind and aueh nicht von diesen vortrie!)en wei-den, sondern 
der Unwatx der Erzeugnisse erst durch den Vcrlagsnntemehmer erfolgt. 
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auch für die gegenwärtig awf anderer Basis versicherten, ver- 
legten Werkstattarbeiter — als notwendige und unerläßliche 
Konsequenz i>rgeben würde. Viertens käme noch die Abgren- 
zung des Kreises versieht rungapflichtiger Heimarbeiter nach 
Ausmaß der erfolgten Arbeitsleistung in Betracht. 

Hinsichtlich des 1. Punktes wäre die Frage in £rwägung 
zu ziclicn, ob bei einer Ausdehnung der Zwangsversichernng auf 
■die-Liefer- odor /wischenmeister, resp. Meisterinnen alle dieser 
Kategorie der Verlagsarbeiterschaft Angehörenden der Versiche- 
rungspflicht unterliegen sollen, oder ob für deren Einbeziehung das 
jeder obIigatorIscli«>n Versicherung zugrunde liegende Prinzip! 
im Krankheitsfall eintretende Mittellosigkeit, mithin die Ein- 
korn mr^nshöhe ausschlaggebend sein soll. 0})gleich der Gedanke: 
Die Abgrenzung des der Versicherangspflicht zu unterwerfenden 
Personenkreises von der Einkommenshöhe abhängig jsu machen, 
mit Rücksicht auf das Motiv jeglichen VersicherungSKwanges 
etwas Tjostechendes hat. so scIuMiit doch die Ausdehnung auf die 
Oesamtheit dieser Zwischenglieder aus folgenden Gi*ünden zweck- 
mttftig: Erstens wttre vielleicht auf Grund unzulänglicher kaut- 
männischer Fähigkeiten vieler Z wisi-lioinneisterinnen zu befUrchten, 
daß eine genaue Berechnung des Wochenverdienstes großen 
Schwicri^^keiten begegnen würde, da die vom Verleger ausbe- 
zahlten Lohnsummen keine Nettoeinnahme bedeuten^ sondern eine 
ganze Reihe von Ausgabeposton davon in Al)zu^; gebracht werden 
müßte. TTioraus würde sich die Gefahr t im s Ausschlusses Ver- 
sicherungsbedUrftiger auf Grund falscher Berechnung; ihr(\s Kin^ 
Icommens ergeben. Zweitens würde b«'i «'im^r auf Grund des 
Einkommens erfolgenden Abgrenzung auch die Leistungsfähigkeit 
der Kasaen beeinträchtigt, da dann jene Schichte, w(4che vermöge 
einer besseren Lebenshaltung auch bessi ro Risken bildet, der 
versichernden Kasse nicht angehören würde. 

Bei der Versicherung der aus zweiter Hand beschäftigten 
Außerhausarbeiter, welche n<^ben den Zwischenmeistern und den 
dirtikt vom Verleger beschäftigten Heimarbeitern die dritte Kate- 
gorie der gegenwärtig nicht in die Versichernngspflicht einbezo- 
genen Verlagsarbeiter bilden, wäre vor allem die Frage zu «erör- 
tern, ob rli( i Inger, trotzdcm SIC nur als indirekte Arbeitgeber 
dieser Arbeitskräfte auftreten, zur Beitragsleistung heranzuziehen 
wären. Filr eine solche Heranziehung der Verleger — im Gegen- 
.satz zu der bis nun üblichen G<^pfl()genheit, nur die direkten 
Arbeitgeber als versicherungspflichtig zu erkennen — wird mit 
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Recht der eigentümliche Charakter j^elteiid jjjeraacht, welcher 
sich für die Uiiteniehmerstellun^ der Zwisehenmeistcr durcli die 
vcriajjjsmäßijjf organisierte Produktion ergibt. \) Wie schoji ans 
Kapitel II ersichtlich, bringt der Zwischenraeistcr die von ihm 
und Keinen Hilfskräften getc-rtigten Waren nicht in Umsatz, son- 
dern liefert sie gegen ein bestimmtes Kntgelt an den Verleger 
ab; da dieser letztere den Waren vertrieb besorgt, so besteht auch 
nur für ihn die Möglichkeit, einen l ntcnieliiiiergcwinji im eigent- 
lichen Sinne des Wortes zu erzielen und er ist soinir auch al^ 
der eigentliche Nutznießer der H ilfskriitte des Zw ischenmetHters 
anzusehen. Weiters soll nucli r-in eti^'erer Kontakt und dnniii die 
Weckun^ fMues gewissen V erantwortiichkeits^-etViliies des Ver- 
legers für diese Kategorie der von ihm indirekt beschäfti|^n 
Arbeitskräfte erreicht werden. 

Wenn sicli nun auch aus diesen Gründen eine Heitrags- 
pflicht des Verlegers sowohl als w^finfchenswert wie auch als 
berechtiget erweisen uia^, so tnuß, glaube icii, jedenfalls darauf 
verwiesen werde'ii, dali die vom V^erlagsuntcmehmcr j^eleisteten 
Beitrage zunächst den Hilfskräften des Lieferiueisters zugute 
kommen müßten und nicht eine Pxifreiun^ der Zwisehenhand 
von der Zaldun^- einer Arbeirgebertjuote zu bedeuten brauchten- 
Denn die L#ü^e des J^ietermeisters. resj). der Meisterin ist jeden- 
fall.s noch immer giuisti^' r nls die der 1 lilt'-:kr:ift(; und er erreicht 
diese günstigeren wirtschattliciien \ ei-haitnisse zum Teil durch 
die Arbeitsleistung der von ihm Beschäftigten ; t-r ist somit auch 
Nutznießer der Arbeitskraft seiner Hilfsarbeiter, wenn auch 
wieder ;uif Grund aiidei-ep Bedingungen und in anderem Maße 
als der Verb'.i^ei-. Kndlieh ;ehiube ich, dali das Schwergewicht 
des Verantwortlichlceitsgcfiihls docli stets der direkte Arbeit- 
fi^eber zu trai^en lintte, aulier er würde in einem noch weit 
loser<Mi Kontakt zu den ausführenden Arbeitskräften stehen, als 
dies in Zwischenmeistcfbetrieben der Fall ist, und nur -ils bloüt r 
Arbeitsausgeber der l)eti-eflrenden Verla^^sunternehniun;; anzuseheu 
sein. Rs wären also z u f o 1 ^ <• der oben a ii geführten G r ü n de 
sowohl die Verleiher als auch die Zwischennieister, resp. Meiste- 
rinnen zur Leistun:^ von Versiehe rung3beitr:i.i;en zu verpflichten- 

Sollte ;tl>er dem V. rieger von dem Gesichtspunkte aus: daß 
er sich al.s der eigentliche Natsnießer der von den Liefermeistem 

*) Vcrgl. yjVorhericht fiir <Ht Im im liinj,'- di IlciinarbeiterausrichugM», 
l>etreffend die Ifogolnng der Heimarbeit in der Kleider- und \Vä8Ch6koil* 
lektion sowie im •Schuhmachei^werbe.'^ Von J. 8mitka, S. 3. . 
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i-esp. Meisterinnen be.scbiii tili; ton Außerhaiisarbeiter erweist, eine 
Beitraf^spHiclit fnr die aus zweit<!r Ilnncl be»ch?tftigten Heim- 
arbeiter iiiiicrle^^t werden, dann iniiüte sieb wohl mit iniausweicb- 
licher Folgcricbti*;keit die njlmiiche V erpt) < linmic für die vom 
ZwiHcbengUed „im Haus" beschäftigten llillrtkrufto für ihn 
ergeben. 

Belv-auntlich siu l die in den Arlieitsr.-inmen der Zwischen- 
meistcr beschäftigten Hiitskräftc (Werkrflattarlieiter, resp- W'erk- 
ptattarbeiterinnen ) bis nun die oxnmgo Kate]u;orie der Verlags- 
arbciter, die aU ,,Ari>eit( r iti gewerblicbeii Betrirben" dem Kreise 
der Ver.sicberuug.spHieliti^en angehörf^n niid die /wiscltennieister, 
resp. Meisterinnen babeu die Arbeitgeberquote tur sie zu ent- 
richten. Wenn aber die Zwisclienmeistcr auf irgendwelche 
Entbistung, wenn auch nicht gnnzliehe Befreiung, von den Ver- 
sicberuiii;sbeiträgen durch Mitlieranziehung des Verlegers An- 
spruch etiieben könnten, so wäre es gerade diese Kategorie von 
Arbeitskrilften, welelie hiebei zmiiieb'<t in Betracht kiiuie. Denn 
wenn dci* Verlaf:;sunterueluner allei-diiigs sowohl durch die Ver- 
legung der Arbeit in Zwiscbejuneisterbetriebe als auch in haus- 
hidustrielle JCinzelbetriebe sich bestimmter l*roduktionskosten ^) 
enthoben sieht, S(» iibt^r wälzt der Zwischeumeister diese Lasten 
wieder seinerseits auf die voti ihm l>eschäftigten Außeriiuusarbeiter, 
während er sie bei den ^im Haus" Beschäftigten tatsächlich au 
Stelle des Verlegers zu tragen hat. Falls also die Verleger als 
versicherungspflichtig für die aus zweiter Hand beschäftigten 
Heimarbeiter erkannt W(>rden sollten, mtilSte diese Beitm^^spflicht 
auch auf die von der Zwischenhand beschäftigten W t i kstatt- 
arbeiter ausgedehnt werden, um die Versicherung sämtlicher von 
IjieternuMStern — sei es nun .^'tw'"' oder „außer Hause" — be- 
•sehäfti^^teu Hilfskräfte auf einheitlicher Basis durclifiihren zu 
körmeu. 

Es wäre jedoch die prinzipielle Frage, ob die Verleger 
tiberhaiipt zur Versicherung der von Zwischenraeistern beschäf- 
tigten Hilfskräfte heranzuziehen sind, wie ich glaube, noch von 
anderen Gesichtspunkten aus als den vororwähutcn zu enirtern 
nötig. Bis jetzt haben wii- die Heranziehung dvü Verlegers nur aus 
Billigkeitsgrilnden in Erwägung gezogen, welche die Entlastung 
des kapitalsschwiicheren Zwischengliedes als eine gerechte For- 
derung erscheinen ließen. Es fragt sich aber, ob eine solche Bei- 

SIcho oben 8. 5G f. 
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tragspiiiclit des Verlegors, zufolge der damit wohl notwendiger- 
weise verknüpften Kontrolle ii]>er den Gewer l>ebetrit>l» des Zwi- 
sclifiunoisters, nicht nachteilige Folgen für den Lietermeister 
und damit im Zusammenhange auch tür die von iiini abhängigen 
Arl)( itcrkategorien nach sich ziehen würde. Wie die Dinge 
uamlich heute Hegen, hat der Verh'ger weder eine genaue^) 
Keinitniäs davon, mit wie viek'n Hilfskräften der Zwischenmeister 
arbeitet, nocli ob < r von < in< m zwritm \ind dritten Auftraggeber 
Arbeit übernimmt, oder ni bstb<_i tVir Privatkunden arbeitet. Es 
werd(Mi wohl Vereinbarungen zwischen einzelnen Verlegern und 
Lit'fcnnoistern getroffen, auf Grund deren sich die letzteren 
vcrpriiclitt'ii müssen, von einer Konknrreiizlirma keine Arbeit 
zu übernelinieu, mit welchem Ubereink(»mmen die Unter- 
nehmer die Schaffung eines Musterseh utzt'S gegenüber den 
konkurreivziereiiden Unternelimungen bezwecken; jedoch die 
strikte Einhaltung eirips solchen Abk()mm«^iis ist schon wegen 
der mangelnden MogTu hk«Mt einer Kontrolle in Frage gestellt. 
Diese Möglichkeit wäre aber bei einer Ausdehnung der Ver- 
sicherungspflicht auf die Verleger als indirekte Arbeitgeber 
und dem voraussichtlich mit dieser Maßnahme Hand in Hand 
gehenden Registrierung.szwang -j hin zu einem gewissen Grade 
geg<'ben. Denn von d< r Zahl der Arbeitskräfte und den aus- 
gegebenen Arbeitsquarititäien kann der V\*rlegcr leicht darauf 
schließen, ob der betreffende ZwiöchenmeisterVjetrieb durch ihn 
allein ausn ichend beschäftigt ist, oder ob noch für andere Vcr- 
h'gtn- o(h r Frivatkundcn gearljeitet werden mag. Es scheint nun 

^) Eine beilftafigie Orientiornog flbec die BetriebsgrSfie gewinnt er 
naeb der zelMicheii Elfcktuierung größerer Lieferungen oder heim Auf- 
suchen der Zwischcniiicistorlictriehf — nei ch persönlich »mIoi- durch 
Angestellte — im Falle einer WarenrekUimiernnir oder sonst ipor Au- 
lääse, welche oiu unmittelbarem Verhandeln in der \\ erkstätte erforder- 
lich machen. 

*) Worunter die Yoraelirift der Listenffiluning (Angabe der Namen 
und Adreseen) ailmtlicber Arbeitskräfte zu verstehen ist, die bei einer 
Re<::elitnp; der verlagsjmüßigeu Produktion überhaupt als eine MaGuakme 
von grmHllcL^i'iidcr fiedeutuug normiert worden dürt'lc. Mit obigem Hin- 
weis rUcksichtli» Ii der Kontrolle soll nicht etwa augedeutet werden, dali 
von einem Kegiätrierung.Hzwang ttberhanpt Abatanci an nehmen wäre, 
sondern nur, daß die Listen der Hilfskräfte — deren Anmeldong 
Pflicht des direkten Arbeitgel)ers sein mflßto und ja auch nur von 
diesem aii.«*gclieu und richtig durchgeführt worden kann — auch nur 
heim direkten Arbeitfreher auf/uliogen brauchten und nicht beün Ver- 
leger ala indirektem Ai-Iieitgeher, 
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fraglich, ob ein Einblick in den Gewerbebetrieb des Zwischen- 

meisters, wie er durch eine derartif^ p^ofllhrte Registrierung ge- 
schaffen wUrde, bei welcher die Verleger im Besitze der Listen 
der von den Zwischenmeistern beschäftigten Hilfskräfte sind,*^ 
praktisch nicht eine Hemmung der Bewegungsfreiheit für den 
Liefermeister betleutcn würde, hulcin die Verleger möglicher- 
weise aus der Beitragspflicht die Berechtigung ableiten würden, 
über die Verwendung dieser Hilfskräfte mitzusprechen. Eine Be- 
schränkung dieser Selbständigkeit der Zwischenmeisterbetriebc, 
wie sie gegenwärtig in der Hinsicht besteht, daü die Liefep- 
meister in beliebiger Weise Arbeit übernehmtni können, von wem 
sie wollen, ohne darüber irgendwie Bechenschaft geben zu müssen 
oder solche gefordert würde — mit Ausnahme der von^rwähnten 
»(^roinkommen — könnte nher den Nachteil einer Erscliwernng 
der Arbeitsgelegenheit mit sich bringen und damit auch für die 
von den Zwischengliedern Beschäftigten schmersdiche Folgen 
haben, insbesondere in der stillen Zeit. 

Um ein entscheidendes Urteil darüber zu fäUen, ob es von 
diesem Gesichtspunkt aus wünschenswert wäre, wenn die Zwi- 
schenmeister den Charakter der Selbständigkeit nach dieser 
Richtung hin nicht einbüßen würden, bedarf es allerdings ein<;H 
genaueren Einblicks in die gansse Geschäftsgebarung sowohl der 
Zwischenmei8terb<'tri(;be als auch d«;r Verlagsunternelimungen, 
als es nur auf Grund der für diese Arbeit erlialtenen Informa- 
tionen zu gewinnen möglicli war. Geht man aber von der An- 
nahme aus, daß die Heranzielnmg des Verlegers zur Versicherung 
der indirekt beschäftigten Hilfskräfte eine Gefährdung der 
Selbständigkeit der Zwischenmeister in der eben besprochenen 
Richtung bedeutet, dann muß wohl erwogen werden, ob denn 
der materielle Vorteil, den die Beitragsleistung des Verlep^ers 
dem Liefcrracister, resp. den Hilfskräften bietet, nicht in einem 
Mißverhältnis zu dem mutmalilichen Nachteil stünde, der sich 
.nu^^ einer Erschwerung der beliebigen Arbeitsüheruahme ergeben 
würde. 

Fragen wir aber nach dem /illcrmaßii^on Ausdruck, den 
die Entlastuni^ des T^icfonnoisteis "m d'^r l^eitrngsquote des Ver- 
legers hnden würde, müssen wir uns zunächst mit den even- 

^) Vetgl. „Voibericht ffir die Beratung de« Heimarbeitorans- 
SohnBses botroffond die Regelung; der Ueimarboit in der Kleider- und 
Wäsehekonfekdon sowie im Sehulimacbei^werbe*' von J. Smitka. 
^ite 5. 
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tuelltjii Aufteilungsraodalitätt'u der «Arbeitgeber- und Arbeitnehmer- 
beitrilge im Falle einer möglichen Heraiiziehuug des Verlegers 
befassen. Hinsichtlich der Basis für den gesamten Kassebeitrag 
glaube ich, daß die Versicherung wohl in Anlehnung an die 
schon gegen wslrtige Praxis so durchgeführt werden könnte, daü 
die Heimarbeiter, resp. UeiTnarbeiterinnen in eine entsprechend 
niedrigere Lohnkategorie als die Werkstattarbeit» r eingereiht 
werden. 'j Jiidoch an Stelle der bisher geltenden Modali taten, daÜ 
die Arbeitnt liiner zwei Drittel der Versicherungsbeiträge zu 
zahlen liabfii, kiiinit«' virlleiclit die Autteilung in der Weise er- 
folj^cn, daÜ sämtliche von Zwisehcnnicistern bescliäfti^ltMi Hilfs- 
kräfte nur die Hälfte des (iesamtbeitrages aus Eij^enera zu 
tragen hfttt<iii und auf den Untcnichmer als indirekten, auf 
den liiefenneister aU direkten Arbeitsgeber je ein Viertel der ge- 
samte n Bcitragsleistung entfiele. Unter diejien Aufteilungsmodali- 
täten würden für den Liefeinmeistcr die Versicherungslasten um 
o A*) pro Kopf wöchentlich vermindert werden. Das bedeutet 
also bei einem Betriebe, der mit 2 — o, bczw. 5 — 10, 10-15, 
15 — 20 Arbeitskräften arbeitet, eine Entlastung von: 6—15, 
bejsw. 15 — 30, 30 — 45, 45 — 60 Heller pro Woche. Für die einzelnen 
Hilfskräfte würde bei einer Reduzierung des ihrerseitt? zu zahlenden 
Beitrages von zwei Drittel auf die Hälfte des gesamten Wochen- 
beitra^s die Vt rniinderung der Lasten 6 h (VI h statt 23 /*) und 
7 h (21 /* statt 28 h) pro Woche, je nach der Lohnkategorie^ 
betragen. 

Diese Zahlen zeigen, daß der effektive materielle Vorteil, 
welcher äieh durch eine IJeranziehung d«*s Verlegers zui \^er- 
sicherung der aus zweiter Hand btschäftigten Hilfskräfte für 
sämtliche hiebci in Betracht kommenden Kategorien der Verlags- 

*) Während die VVerkstattarbeitoriunen in den Zwischcnmeister- 
beCriebrä der .Weißnäber*" mit den ffir die Kategorie der „Gehilfinnen*' 
^Itenden Woehenbeitxttgen veTsichert sind, werden für die Anßerbana» 

näherinnen — soweit sie überliaupt gcgenwflirtig Tersiehert .sind die 
fiir die Katcgurie der «Uilfsfurbeiterinnen" za entrichtenden Beitr%e 
gezahlt. \'gl. oben S. 89. 

, . Der Kusscbeitrag, den die Zwiacheuglieder ^^init .spczioUer J^c- 
rttckeichtigung der Wäschebranche) für die im Hans Beschäftigten za 
lei«ten haben, betragt gegenwärtig (siebe Sdte 89) i4 h nnd fttr die 
Att£er}iauHarl>ettf>rinnen 12 h. Bei einer Beduziemng auf ein Viertel statt 
des Jetzigen Drittels vom rJesamtbeitrag würden die Wochenbeiträfre 
nur // /* und 9 h fiir diese beiden K-ftoirorien betragen, also um 3 .A 
pro Kopf wöcheutlieh vermindert werdtn. 
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arbcitcvsehaft ' ) er«j;H-ben würde, tatsächlicl» ein ganz minimaler 
wäre.-) Und dies nicht nur, wenn wir die obeiistohcnden Ziffern 
vom Standpunkt ökonomisch günstig' ge!>tcllt<>.r Kreise aus be- 
nrtoilen, sondern auch mit Rücksicht auf die relativ höhere Be- 
wertung, welche dicsejt Reträgen von den hier /,u berücksichti- 
genden Interessrntcn Ix-igcmessen werden mag. Daraus ergibt 
sicli zunächst, daÜ erstens diese teilweise Entlastung von den 
VersichiM-ungdbeitrngen den Nai-Iiteil, welchen eine eventn<dle 
Krschwerung bt i der Versorgung mit Arbeitsgelegenheit mit Sick 
brächte» nicht aufwiegen würde. 

Es führt uns aber die Tatsache, da(S die Erleichterung, 
welche der Arb< ite! schat"t aus der Mitheranzieliung des Verlegers 
üuteil werden würde, sich iln-ein zifFermäßigen Ausdruck nach 
als ganz unwesfjntlich diirstellt, weiters zu der Frage, ob dieser 
etwa!* ehim<1re Vorteil denn überhaupt danach angetan ist, den 
Anstoß zu einer ^ieurt gelung zu geben, dii- zu eint r Kompli- 
kation der Einzahlungen und .\l»rechnungen bei Einliebung der 
Ver8icherungsl)eitrage fidn-(Mi wiirde. Wir kämen also zu dem 
Schlüsse, daß man von einer Heranziehung der Verleger zur 
Versicherung der aus zweiter Hand Üi'schäftigten — wenn 
sie auch aus Billigkeitsgriniden sehr wünschenswert ersclieinen 
mag - Abstand zu nehnu n hätte, da ihr tatsHchlich n^ nnens- 
werte, praiitische Vorteile für die Arbeiterschaft nicht zuge- 
sprochen werden können, hingegen Komplikationen zu befürchten 
Avären, die sich <inei- glatten Abwicklung d(^r Einzahlungen 
hinderlich erweisen könnten.'') Ich glaube also, daü man sich 
bei einer Regelung der Krankenversicherung silmtliclicr Kate- 
gorien der V<-riagsarbeiterschatt Jiit" die Versichcnnig durch den 
direkten Arbeitgeber als die eintachste Form der Durchfiilming 
beschränken könnte, d. h. der direkte Arbeitgel »er ist für die 
richtige Anmeldung seiner nilfskrilfte bei der versiehcrnden 
Kasse verantwortlich und hat den Arbeitgeberbeitrag für sie 
zu leisten. 

Gegen diese Ablehnung dei- Heranziehung der Verleger 
zur Veräickerang der von Zwischoumcistern beschäftigten Hilf»- 

^) Zwiachenuieister, Werkatatturbeitcr und vou Zwischeumeistern 
beschäftigte Heimarbeiter. 

*) IHe oben angefOlirten Ziffern und die duraiu naehatehend ge- 
sogenen Schlüsse haben für die Wä.schohrancbe im speziellen Geltung. 

Mit Rücksicht auf die Abrechnungen, die sich swischen den 
direkten and indixekteu Arbeitgebern exgeben würden. 
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kräfte könnte woiil der Einwand erhoben werdon, daß die 
Arbeitgeborquoten für die Heimarbeiter auf Grund der von ihnen 
JBU tragenden Produktionskosten ^) höher «ein sollten, als für die 
Betriebsarbeiter ^) und eine solche Entlastung der Heimarbeiter- 
schaft von den Kassebeitrügen, eben nur durch eine Beitrags- 
quote des kapital skrHftigcren Verlegers erzielt werden könnte. 
Dieser Einwendung wäre aber entgegenzahalten, daß die Kranken- 
versicherung ja nicht als der einzige Hebel angesehen werden 
kann, durch den allein die materiellen Nachteile auszugleichen 
wUren, welche sich für die Heimarbeiterschaft gegenüber der 
Betriebsarbeiterschaft ergeben. Nicht nur, daß ein Ausgleich der 
materiellen Benachteiligung — wie sie sich für die Heimarbeiter 
durch die Beistellung bestimmter Produktionsmittel auf eigene 
Kosten ergibt — durch die Herabminderung wie auch bei gänzlicher 
Entlastung von dt^r Beitragsquote gar nicht erfolgen kann, weil 
letztere nicht so erheblich wie die crstcre, scheint es auch rich- 
tiger, die Krankenversicherung auf einer möglichst einheit- 
lichen Basis durchzuführen und die Abschwächung, resp. die 
Beseitigunsi;' .'indin'er tlbelstände durch entsprocliende anderw(Mtipfe 
Maßnahni( II zu iM werkstelligen. Außerdem mag es aber noch 
von einem anderen Gesichtspunkt aus fra^-lich schcinon^ ob eine 
HeraTi/jehnM<^ der Verlcj^er und eine damit verbundene Herab- 
setzung der von den Heimarbeitern selbst zu leistenden Beitrags- 
quoten im Interesse dieser Arbeiterkategorie ^rlcircn war*'. Es 
dürfte nämlich die Befürclitnng vielleieVir nicht «^anz unbegründet 
sein, daß die Verh:'ger sich dann anderen Reformen zug-unstea der 
Heiniarl)('it('rschaft mit dem liinwei.s widersetzen könnten, daß 
letztere gegenüber drr BetrieJjsarbeiferschaft den Vertf^nl gt'ring<;rer 
Versicherungslasten haben. Einem solchen Öciilagworte würde aber, 
wie wir geseheu; jede tatsächliche Berechtigung fehlen.^) 

1) Siehe oben S. 108. 

^) Eine Furderuug, die wiederholt aufgeatellt wurde ; siebe die in 
Schmollers Jahrbuck 1901 (Krankraversicherung der Verlagsarbeiter 
V. ßehwiedland) S. 205 u. 20G zitierten Stellen aus den Kcden der 
Abgeordneten v. Ilcyl und Sinpcr anläßlich der im Deutschen RriclK-^tii^x 
gehaUciu n Debatte über die Hejlsche Novelle zur Kr. V. der Heimarbeiter. 

'\) Möglichorweiöe könnte die Heranziehung der Verleger zur 
Veraicberung nicht nur der direkt, sondern auch der indirekt von ihnM be- 
schftftigten Heimarbeiter anch ans dem Grande Anhftnger finden, weit 
man sich von dieser MaLmabuie eine Einscbritnkung der Heimarbeit und 
eine Ausdehnung der Fabriksarbeit verspricht. Es ist aber, wie ich 
glaube, kaum anssunehmen, daü die Verleger aus dem Grunde, weil sie 
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Wir würden abo auf Qrund der obigen Erwägungen an 
dor Yersicherang darch den direkten Arbeitgeber festhalten. 
Dies fuhrt nun zunächst zu der Frage: wer hat bei der vidge- 
staltigen Form^ welche die Arbeitaausgabe bei der verlagsm&ßig 
organisierten Großproduktion angenommen hat, als der direkte 
Arb iiL,Lber zu gelt«»? Denn nur auf Grund dieser Klarstellung 
ist eine unbestreitbare und zweifellose Zuerkennung der Ver^ 
siohemngsp flieht und damit eine möglichst ausnahmslose Er- 
fassung sämtlicher Kategorien der Verlagdarbeiterschaft möglich* 
Diese Frage wäre noui wie ich glaub^ dahin zu beantworten, 
dal^ die Verlagsuntemehmer selbst als die direkten Arbeitgeher 
folgender Kategorien der Verlagsarbeitersehaft anzusehen wären, 
fUr die sie mithin auch den Arbeitgeberbeitrag zu entrichten, 
hättm: Erstens der Liefer- oder Zwischenmeister, respektive 
Meisterinnen» zweitens der Heimarbeiter, welche unmittelbar von 
den Verlagsunternehmungen die Arbeit erhalten, drittens der 
hausindustriellen Arbeitskräfte, welchen zufolge der räumlichen 
Entfernung die Arbeit durch Angestellte oder Faktore^) Uber^ 
mittelt wird. 

Die Zwischenmeister ihrerseits hätten wieder als die direkten 
Arbeitgeber ihrer ^Werkstattarbeiter**, wie der von ihnen be- 
sdiäftigten Heimarbeiter zu gelten. 

Eine Parallele zwischen den Faktoren und Zwischen- 
meistem mit Rücksicht auf die Versicherang der von ihnen Be- 
schäftigten ist aus folgenden Gründen nicht au ziehen: 1. ist 
die Stellung der ersteren zur Arbeiterschaft als solche eine ganz • 
andere und beschränkt sich auf die bloOe Arbeitsansgabe; 2. kommen 
Zweckmäßigkeitsgrllade für die Ausschaltung des Verlegera, wie 
die rücksichtlich einer eventuellen Behinderung der Bewegungen 
fireiheit in früher besprochenem Sinne und daraus entspringende 
Schikanen ftlr die Faktore gar nicht in Betracht; 3. würde für 
den Fall, als die Faktore Betträge zu leisten hätten, die Qe&hr 
einer Überwälzung der Versicherungslast auf die Arbeiterschaft 

durch Znorkoniniug der Versichc^rungsptlieht e i n e r der mehrfachen Vor- 
teile, Wülcho die Vcrlagsarbeit für sie bedeutet, verlustig würden, sich 
such Bclioii der (fbrigen Vonflge aus freien StAcken hieben sollten. 

^) Unter «Faktoren* haben wir jene Leute za Tersteheo, die mit 

der AjHbcitsatis^ube an die hausindiuitrielle LiindbcvSlkerang betrant werden, 
der CS die örtlichen VcrliältTiissf» nicht <'rmöglichon, in nnnnttelbarcn 
Kontakt mit d<*r ^'erlag.siiiitf'rnchinun»? zu treten. Sie beziehen hicfür 
nicht ein Fixum, wie eigens zu diesetu Zwecke Angestellte, sondern er- 
zielen aus dieser Arbettsveigebang einen Zwisehenverdtenst. 
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in doppelter Hinsicht eine größere sein. Einerseits, weil die 
von Faktoren beschjlftij^te Arbeiterzahi durchschnittlich eine 
größere ist. woraus sich erhöhte Lasten für sie ergeben würden 
und damit auch ein wachsendes Bestreben, sich von denselben 
zu befreien; andortrscits weil die b.^norliche Bevölkerung einem 
derartigen Druck minder widerstandsfähig gegenüberstände. 

Um (Muc niö «1^1 ich st ausnahmslose Erfassung der Versichcrungs- 
ptiichtigen zu bewerkstelligen, müßte vielleicht noch den Familien- 
betrieben besondere Aufmerksam kc^it zugewendet werden. Es 
würde sich hiel)ei um jene Arbeitskräfte handeln, welche kon- 
stant mitarbeiten, aber nicht in unmittelbarem Kontakt mit den 
Arbeitsgebern stehen und bei denen daher die Gefahr naheliegt, 
daß sie hinsichtlich der Versicherung übergangen werden. So fand 
ich in einem Familienbetriebe, der sich als Zusammenarbeit von 
Mutter und Tochter darstellte, bloß die Tochter versichert. Sie 
besorgte daf? Abholen und Liefern der Arbeit und erhielt t;\g- 
Jich ein doppeltes Arbeitsqu.'tnrnni. In solchen Fällen miU.Ue der 
Arbeitgeber für die Vorsicherung beider Arbeitskräfte verant- 
wortlich gemacht werd«Mi, da er nach dem ausgegebenen Arbeits- 
quantum st?hr wohl zu beurteilen weiß, wie viel Arbeitskräfte er 
beschäftigt. 

Endlich w.äre noch die Frage zu erörtern, welches Ausmaß 
der geleisteten Arbe'it denn i'iberhaupt :\]^ das die Versicherungs- 
ptticht bedingende zu g(lten hat. Bekanntlich iiiulcn sicli unter 
der Heimarbeiterschat't nicht nur P(n"soneii. für die die Heim- 
arbeit die einzige EinkonnnenscjUGÜe bildet, sondern auch 
solche — und dies gilt namentlich für die ländliche Bevöl- 
kerung — die zur Krgilnzung des Einkonnnens aus anderer Be- 
schättigung nebenher Heimarbeit überiiehnieu und solche haus- 
industrielle Arbeit auch wieder nur zeitwtdlig ausüben. .lenach 
<ler Bedeutung, welche d tMu aus der Heiraa rl)eit er- 
zielten Frtrage tür d i Deckung des U n t »> r Ii a 1 te S 
z u k o m m t. schwankt die K o n t i n u i t ä t d e r A r b e 1 1. ( Von 
unfreiwilligen l'ausen, welche die mangelnde Arbeitsgelegenheit 
bedingt, ganz alizusehen.) Eine etwaige Aussehlieliung der nur zeit- 
weilig Beschäftigten von der Versichcrang.spUi(dit seheint aus 
dem (Jrunde niclit ratlich, weil mit der Absteckung solcher 
(ireuzea auch die Getahr der Durchbrechung derselben gegeben 



Ilior nicht im Sinne des Zuschußvordienstes, «ondem der Neben* 
boachäi'tigung. 
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ist und damit einer Umgeliung der Versicherungspflicht Tür und 
Tor geöffnet wäre. ^) Da ja mit Beendigung des Arbeitsverhttlt- 
nisaee auolk die Abmeldung bei der versichernden Kasse von 
Seiten der Arbeitgeber erfolgt^ kann von einer ungerechtfertigten 
Belastung derselben nicht die Bede sein. Nur der Wert der Ver- 
■sicherung ist &kr diese blot^ zeitweilig Beschäftigten ein ver- 
minderter, da ja die Ansprüche auf die Kasseleistuug nur fttr 
knrse Zeit des Jahres Geltung haben. 

Es sind, wenn wir in Kttrze die leitenden Gesichtspunkte 
herausgreifen wollen, welche fUr die Durchführung der Ver- 
sicherung der Verlagsarbeiter bestimmend wären, die obenstehen- 
den Ausführungen dahin zusammenzufassen, daß: 1- eine mög- 
lichst ausnahmslose Erfassung sämtlicher Kategorien der Ver^ 
lagäurbeiterscfaaft anzustreben ist; '2. die Zuerkennung der Ver- 
sicherungspflicht in unbestreitbarer und zweifelloser Weise zu er- 
folgen hat; 3. die Einbeziehung der gegenwärtig noch nicht versiche- 
mngspflichtigen Kategorien unter möglichst enger Anlehnung an 
den bestehenden Modus der Krankenversicherung durchzuführen ist. 
Denn die Einführung eines anderen Systems als des bis jetzt üblichen 
{daß die VersichemDg.<ip flicht dem direkten Arbeilgeber znfHUt) 
würde im Grunde genommen für die breite Masse der Verlags- 
arbeiter keine praktische Bedeutung haben. Vor allem mit Rück- 
sicht darauf, daß nicht in einer wenige Heller betragenden Ent« 
lastung von den Versicherungsbeiträgen das Heil der Heimarbeiter 
■erblickt werden kann, sondern nur in einer Regelung ihres Arbeits- 
einkommens überhaupt. Außerdem könnten, wie schon bemerkt, 
VerstcherungHbegUn^4^iglUlgea gegt iniber der anderen Arbeiter- 
schaflky denen aber ein realer Wert ^ar nicht zukäme, vielleicht 
-zum Hemmschuh für die Durchführung andererer, wichtiger Maß« 
nahmen werden. 

Rüeksichttich des mit der Kirankenverhicheruug Hand in 
Hand gehenden Wöchnerinnenschutzes dürften sich wohl mit 
Bezug auf die 'Einhaltung der Arbeitskarenz keine wesentlichen 
Schwierigkeiten ergeben. Einerseits wäre hiefÜr der Arbeitgeber 
verantwortlich zu machen, indem die Ausgabe neuer Arbeit vor 
Ablauf der festgesetzten Frist nicht zu gestatten ist; anderer- 
seits dürfte auch durch die Kontrollbesuche der Kassebeamten^ 
wie sie ja stets bei den im Krankenstand Befindlichen vorge- 



') Vgl. hiugogeu sScliwiedlaud „Krankcuversicheruug der Vcrlugs- 
■avfaeiter*'. J. f. Gt, V, 1901, B. 302. 
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ijommeii werden, eine hinreichende Gewähr dafür geboten sein, 
daß sich die Heimarbeiterinnen die für notwendig erachtete 
Schonung während der hiefur anberauiuten Zeit auch tatsäch- 
lich gönnen. 

Es sei hier noch bemerkt, daß der Wert speziell dieser 
Maßnahme ja nicht so sehr in der unbedingten Gewähr gehegen 
ist, daß die Unmöglichkeit jo^i^Iicher Überschreitung verbürgt er- 
scheint, als daß vielmehr für die der Schonung nnhedingt Be- 
dürftigen die Möglichkeit einer solchen durch die Kasseunter- 
stützung geschaffen ist und sie nicht gezwungen sind, ihr Leben 
und ihre Gesundheit aufs Spiel zu setzen, weil sie möglichst rasch 
wieder verdienen müssen. Vielleicht wird dies am besten durch 
die Worte einer Heimarbeiterin illustriert, die, als ich sie auf- 
suchte;, knapp vor ihrer Niederkunft stand. Sie war Mutter von 
sechs Kind(M*n, ihr Mann, der s<nt zwei Jahren an Lungenschwind- 
sucht erkrankt war, konnte nur mehr durch den Verkauf von 
kStrcichhölzchen ein paar Kreuzer verdienen, und so bildete ihre 
Arbeit nahezu die rinziirr Einkommensquelle der Familie. Sie 
meinte: „Tch fiiieht«' micli schon wie vor dem Feuer. Ks s^oht 
mir wohl immer gut dabei, aber wenn man so liegen und warten 
muß, bis ein Kreuzer ins Haus kommt Die baldige Wiederauf- 
nalime der Arbeit hildot aber unter den gegenwärtigen Verhält- 
niss4Mi durchaus nicht die Ausnahrae, sondern ejier die Kogel. 

8clnvif- Wie wir ;i^esohen haben, bilderi aber mangehide Kranken- 

"6^°^***" versieh« riin^ und Wöchnerinnenschutz nur eines der Übel, unter 
denen die H(Mmnrheitersc}inft leider. Fs liat sich gezeigt, daß 

tion der Quelle des Ilauptülx'ls in der v»)lli;^ sclirankenlosen Kon- 
Heim- kurrenz i;;('l('<;-<"n ist, die dui-cli die verlagsm:ilii;i;e Form der (.rr<<ß- 

arbeitcr. produktion in doppelt v< rsc li.irt'ter Weinii zutage tritt und fiir die 
Verla^sarbeiter überliaupt nnd für die Heimarbeiter wieder im 
besondern einen T^ohndruek zeiriLcr, dem wirksam «'utgegenzutreten 
sich die Heimarbeiterschaft als unvermo^c^nd « rweist. Die Mo- 
mente, die sich einer erfolgreichen Oriranisatioii und damit einer 
entsprechenden Selbsthilfe als hinderlich « rwelsen, sind bekannt- 
lich darin gelegen, daß sich schon der Erfassung der Heim- 
arbeiter auf Grund der bi» nun unterbliebenen Kegistrierung 



Eigentlich verpflichtet der § 7 der Statuten für die Oenossw 
Bcihaft der WftachewafenerBeager die Arbeitgeber auch znr Anmeldang 
ihrer Heimarbeiter ebenso wohl wie zu der ihrer Werkstattarbciter, Der 
bezügliche Absatz tlos § 7 lautet: „Insbesondere hat jedes Genossen- 
schaftsmitglied die PHieht, den Antritt oder die Anheimsagung »oinea 
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erhebliehe Schwierigkeiten entgegeastdlen. Femer sind ihre Lohn- 
verhältnisse der Gründung der erforderlichen Kassen nicht günstig. 
Die Versammlungen würden voraussichtlich nur von einem kleinen 
Prozentsatz besucht, insbesondere in der flotteren Zeit, weil für 
die Heimarbeiterschaft jeder Zeitverlust wegen der Stttcklühne 
einen Lohnentgang bedeutet, auch an Tagen und au Stunden, 
zu denen die Werkstattarbeit ruht, und insbesondere auch dea^ 
halb, weil die ganze Agitation bei einer dislozierten Arbeiter* 
Schaft, als welche sich die Heimarbeiter darstellen, jene inten* 
sive, unmittelbare Wirksamkeit gar nicht haben kann, die bei 
der Betriebsarfoeiterschaft zu erzielen ist. Endlich wäre die Ein- 
haltung der getroffenen Abmachungen bei ihnen noch weit 
schwieriger durchzusetzen, weil eine Kontrolle darüber fast un- 
möglicli, und auch der moralische Druck, den Arbeiterorganisatio- 
nen auf ihre Mitglieder ausüben, durch den mangelnden Kontakt 
sehr abgeschwächt würde. Aber die Heimarbeiterschaft hat bei 
ihren Organisationsbestrebnngen nicht nur mit den angeführten 
Schwierigkeiten zu kämpfen, sondern es sind effektive Erfolge 
noch dadurch erschwert, daß ja die Mehrheit von ihnen einem 
zweifachen Kreis von Arbeitgebern gegenübersteht und ihre 
Organisation daher so stark sein müßte, daß die von ihnen aus- 
gehende Bewegung auch auf die Konkurrenz der Zwischenhände, 
als ihrer direkten Arbeitgeber, rückwirkend Einfluß üben müßte. 

Es wurde ja gezeigt, daß zunächst schon von den Zwischen- 
mdsterinnen dem von den yerlagsuntemehmern ausgehenden 
Lohndruck b^egnet werden müßte; es ist aber nicht zu er^ 
warten, daß eine solche Einwirkung durch die Kraft einer Heim- 
arbeiterorganisation bewirkt werden könnte, denn die Liefere 
meisterinnen selbst') sind vorläufig nur rein formal auf Grund 
der Zugehörigkeit zu ihrer Berufsgenossenschaft vereinigt. Sie 



Gewerbes, deo Standort und jede Veränderung desselben, ferner die 

Aufnahme odor Entlassung seiner gewcrbHchcn Hilfsarbeiter, o h n r 
IT n t e r .s i- h i e (1, <> I) c h sie in « o i n c r W (• r k s t ü 1 1 e o «1 c; r a n ß r halb 
dorselhoa mit Arbeit versiebt, unter Angabe des Namens, Alters 
und der Zuatandigkeitsgemeinde dem GeuoB8eu»chaft»vor.steher innerlmlb 
acht Tagen naeh Eintritt eines dieser Umstände saverlflssig anzumelden.'* 

Auf Grund dieser Hcstimmun^ der Genossenschaf tttsatssungen und 
bei einer strikten Darchfnhrim;:; derselben hattcu also die Heimarbeiter 
dieser ( lonosscnacbaft \voni«7!ätcns den nämliclieu korporativen Zusninmen- 
schluß, wie <lie Werkataliarbeitcr, indem sie Angehörige der (Tcno.^^son- 
schaft wären imd somit der rJehilfeuversaramlung bcizuziebcn sind. 

^) Dies besieht sieh im spe%:iellen auf die Wäsebebranehe. 

WifliMr «tMtawfiB. Stadl«a. VII. i. B«ft. 28 
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haben es nocli kaum versucht, sich innerhalb füeser Vereinigung 
tatkräftig zusammenzuschließen, sondern nur veranschaulicht, daß 
jede Zwangsorganisation bloß einen starren, leeren Rahmen be- 
deutet, (lern erst durch die eigene Initiative der Mitglieder ein 
lebeudigcr Inhalt verliehen werden kann, der auch zu praktischen 
Erfolgen führt. 

Rieht- In Anerkennung- der Tatsache, daß eine Organisation der 

Union der Iloimarbeiterschaft in absehbarer Zeit nicht genügend erstarken 

könnte, um, alle erwähnten Schwierigkeiten tiberwiudend, aus 

^ eiäfener Kraft eine LoLini egulierung zustande zu brinffen, kann 
Reform , , . . ,^ ^ , , i j- 

derUeün-™^^ tatsäelilich nur in einer I? estsetzu ng von Mnidestlohncn die 

arbeit. Mögliehkeit erblicken, diesem von einer dreifachen Kette nnt- 
einander kenkurrierender Interessenten ausgeübten Lohndrucke 
erfolgreich zu begegnen, und es haben sich ja hervorragende Sozial- 
politiker für die Ergreifung einer solchen Maßnahme ausge- 
sprochen.^) Di(^ Lohntarife wären mit Rücksicht auf die weite 
Verbreitung des Zwischenmeisterwesens derartig auszuaibeiten, 
dalJi sowohl die Stück- oder Dutzendpreise, welche die Zwischen- 
nuMstt rinnen vom Verleger erhalten, als auch diejenigen, welche 
.sie wieder an die Heimarbeiterinnen zu zahlen haben, festzulegen 
sind. Der Verdienst der Zwischenglieder wäre dann in einer 
ihren Leistungen angemessenen Höhe fixiert und damit ein(^r 
Ausnützung ihrer Hilfskräfte auf Grund ungebidirlicher Lohn- 
schmälerung vorgebeugt. Auch hier hat die Praxi« in einzelnen 
Ffillen bereits Richtlinien für allgemein giltige Normen vorge- 
zeiclmet. So hat ein Unternehmerkonsortium, dem W ascheliefe- 
rungen für das Heer obliegen, im Arbeitsuusgaberaum folgende 
Bestimmungen plakatiert: 

frflher«) Jetat 
„fttr 1 Paket — 10 Hemden — l K S& h t K 10 h 
für 1 Paket — 10 Gattien — 93 k l K 13 h 
„Obige Löhne werden von der Konfektionganstalt fftr die 
fertiggestellte Wasche an die Liefermeisterinnen gesahlt. Für 
diese wieder gelten bei Weitervergebung der Arbeit folgende 
Bestimmungen: 

Diejenigen Parteien, welche die Wftsche nicht selbst nahen, 
sondern zum Vomahen anf der Maschine und zum Ausfertigen 



Sieh« Baad 88 der Schriften des VereinB fflr Sozialpolitik: 

«Über die Ilausindustrio und ihre gesetzliche ^'o -olimg." 

^ ^früher" bedeutet die Löhne vor, njotzt'' die Löhne seit dem 
Jahro 1U04. 
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mit der llaud au iSilLn riuueu ansi^eben, verpHichten »ich, vom 
heutigen Tage angefangen, nicht uutir nachfolgenden Löhueu 
zu bezahlen : ^) 

frtther jetst 

fUrl Paket — 10 Hemden VornAhen 797^0 ^ 82^/,o7i 

fllrl Paket — 10 HemdenAusfertigen ohne Knöpf 1.50 ^56 h 

Zusammen K 1^29*/^ ATTsT«/^ 
für 1 pMket — 10 Uattk'u T^A,, h 92Vio ^ 

Der vorgeschriebene Zwirn Nr 30 wird zu Ii }i für oine 
Spule a 1000 .lardö in der Konfektionsaiiritalt abgegeben und zu 
den gleichen Preisen ist derselbe von den Parteien an die Nähe- 
rinnen zu berechnen. 

Diese Löhne sowie die Zwirnpreise sind in den Wohnungen 
der Parteien zu pbikatieren. Nur diejenigen Parteiin, welche 
diese vorgeschriebenen Löline auf das strikteste einhalten, können 
auch fernerhin mit Wäsche beteilt werden. 

Die Plakatierung der Löhne ist in den Wohnungen der 
Parteien in der Art vorzunehmen, daß die Löhne sowohl für die 
Näherinnen, als auch für die Kontrollorgane zu jeder Zeit deut- 
lich ersichtlich sind." 

Diese Lohnfcfttsetzungen, welche bloß der Erzielung eines 
nnverhältnismäliig großen Zwi.schenverdienstes vorbeugen wollen, 
bedeuten allerdings bloß eine einfache Normierung von Seiten 
der Unternehmer und es hat sich hiebei weder eine Einflußnahme 
von behcirdliclier Seite geltend gemacht, noch sind sie etwa als 
eine Vereinbarung anzusehen, die unter Zuziehung der daran 
interessierten Arbeiterkategorien zustande gekommen wäre. 

Man könnte vielleicht gegen die Forderung der Aufstellung 
von Miuderststücklohntarifen für die gesamte Wäschebranche den 
Einwand erheben, daß sich bei der großen V<M'scliiedenheit der 
Fassons imd Qualitäten eine derartig spezialisierte Taritierung, 
wie sie für die Fülle der in Betraclit kommenden Erzeugnisse 
erforderlich wäre, gar nicht durchtuhren ließe, während sich bei 
den Heereslicferungeii, zufolge der Gleichförmigkeit der herzu- 
stellenden Sorten, StUcklohnsätze sehr leicht aufstellen lassen. 



^) Der fttr dlo Liefermeistorinuen dinrelt «lie nachfolgenden I^öhne 
üealgeaetKte Zwischenvcrdionst betragt nach Abaug des für das Knopf- 
Iftchem der Hemden cutfntlontlcn Betrages von 12 A pro Paket Hemden, 
wie auch riattien 2ö*5 /*, Vo» diesen» Brnttoverdienst sind noch die 
Kosten, die das Liefern verursacht (pro Wugenfuhr 6 A), in Abzog zu 
bringen. 

23» 
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Dem wäre über zu t'ntgegnen, daß zunilcbst das Hauptgewicht 
ohnedies auf dio Festsetzung von Stücklöhnen für dir mindere 
Qunntit;itsware zu legen wäre, weil wir jm. geschuu haben, daß sich 
gerade bi-i dieser die Notwi'n(liy;kcit einer Holchen Maßnaiime 
ans dt'n bereits erörterten Gründen am dringendsten ergibt; 
diese minderen und mindesten Waren weisen aber, insbesondere 
bei Herrenw^äsche, eine ziemliche Uniformitüt der Erzeugnisse 
auf, so daß sieh einer Tarificrung dieser Artikel gar keine nennens- 
werten technischen Schwierigkeiten entgegenstellen würden. 
Für die Qualitätsware Heiden, wie sich zeigte, die Lohnbediu- 
gungen ohnedie.s günstiger und wird <lie Widerstandskraft der 
Arbeiterinnen gegen Lohndruck schon durch jenes psyeliische 
Moment, wie es in dem Bewußtsein der eigenen Leistungsfaldg- 
keit und der Keuntniö der holuM'en marktgängigen Bewertung 
derselben gelegen ist, wesentlieh gestilrkt- 

Die Erfahrun:^ lehrt uns alx'r überdi(^s, daß auch für die 
Qualitiitäware mit ihren differenzierten I^rzeuguissen die ^!ög- 
lichkeit vmlianden ist, die erforderliehen, spezialisierten Akk(U'd- 
tarit'e in befriedigender urid durchführbarer Weise aufzustellen. 
So wird st-lion bei der iui Jahre 1899 abgehaltenen Generalver- 
saiunilung des V(?reinö für Sozialpolitik im Laufe der Ver- 
handlung«m iiber „die Regelung der Hausindustrie" auf den f'ih' 
das Gewerbe der Kunfektion ausgearbeiteten, ungemein sp» ziali- 
sierten Loliutarif des Staates Victoria verwiesen, der sicli »lort- 
selbst als erfolgreich bewnlirte.^) Und in jüngster Zeit, im Monate 
März d. J. 190G, wurde in Bi^'rlin auf dein Gewerhegerichte ein 
spezialisierter Tarif für die gesamte Wäscliebranehe niedergelegt, 
mit d<'ssen Ausarbeitung das Kinigungsamt laut Schiedsspruch 
im Oktober 1905 eine paritätische Schliehtuugskommission, be- 
stehend aus 7 Arb(»!tg(>bern und 7 Arbeitnehmern unter dem 
Vorsitze eines Unparteiischen, betraut hatte.-) Die „Soziale 
Praxis"-') schreibt tlber diese Tarificrung: „Mehrere der Tarife 
sind khnne Bücher von solchem Umfange, daß man dabei an dio 
komplizierten Tarif(? der d(Httsehen Buchdrucker und Buchbinder 
denken muß. L^brigens erklärten Wäschefabrikanten, daß sie 
anfangs an die Möglichkeit der Krrichtung befriedigender und 
durchführbarer Tarife nicht geglaubt, sich aber jetzt davon über- 
zeugt hätten.** 

Siehe B. H8 der Scliriften d. V. f. S. Seite IM). 
-) Siehe ^IIoicbs-Arbtntslilatt", III. Jahrg., S. ü88. 
*) XV. Jalu-g. Xr. 20. S. 681). 
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Aufs engste mit der Lohnfrage verknüpft ist die Frage 
^er B^tellmig der erforderlichen Halbiiibrikate durch die Unter- 
nehmer. Wenn wir von der Beschaflimg der Nähmaschinen ab- 
sehen, handelt es sich hei derWttscheerzcugmig in erster Linie um 
Zwirn nnd UnterwoUe, deren Beistellung aas Eigenem, wie wir ge- 
sehen, denWochenTerdienst um durchschnittlich 70 — 80&Yennindert. 
FOr Nadeln and Maschinöl sind die Äu.Mlagcn nach Angabe der Arbei- 
terinnen so minimal, daß sie kaum in Betracht kommen. In ein^ 
Tereinaelten Falle') findet sich die Entlastung der Heimarbeiter 
nach dieser Richtung, daß ihnen der benOtigte Zwirn sowohl von 
selten der Verleger als auch durch die Zwischenhände un« 
entgeltlich beisustellen sei, bereits praktisch durchgeführt. Die 
Festsetzung einer allg( mein giltigen Norm fttr die Aufhebung 
dieser Belastung der Heimarbeiter bildet allerdings noch eine 
Frage der Zeit, xesp. eine Frage der sich vor unseren Augen 
voUsiehenden Verschiebung der Machtverhältnisse der Arbeiter- 
schaft sur Unternehmerschaft, als die stcb ja die Durchsetzung 
jeglicher Arbeiterforderung darstellt, gleichviel, ob diese Macht 
aus eigener Kraft geschöpft od^ auf staatliche Mithilfe zurück* 
zuführen ist Überdies fallen gerade in diesem Funkte der 
Materialbeistellung die Interessen der Arbeiterschaft mit denen 
der Untcrnehmerschafit bis zu einem gewissen Grade zusammen. 
Im vorerwähnten Falle handelt es sich um den Nählohntarif 
eines ebenfalls mit öffentlichen Lieferungen betrauten Konsor^ 
tiums und die diesbezüglich getroffenen Verfügungen haben 
folgenden Wortlaut: 

„Für die von den genannten Firmen verausgabten Näh- 
arbeiten wurden für die einzelnen Sorten folgende Nählöhne 
festgesetzt, welche der Faktor oder Konfektionär fttr die be- 
treffenden Arbeitssorten selbst zu bezahlen hat, wobei der er- 
forderliche Zwirn dem Arbeiter in natura beizu- 
geben ist und darf fttr den Zwirn kein Abzug er- 
folgen.** 

Die unmittelbare Veranlassung für diese Bestimmung bildeten 
einerseits Klagen der Arbeiterschaft über die zu hohe Anrech- 
nung des Zwirns von selten der Faktore, andererseits die häufigen 
Beanstandungen anläßlich der geringen Haltbarkeit der von den 
Arbeitskräften verwendeten schlechten Materialien von selten 
des Ärars als Arbeitgeber* Auf größere Solidität der Erzeug- 



^) Nach inein«n Infonuationen, 
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nisse solltt* abor aucb von jenen Unt'rDclmicni l^xdachr j:;t'iiommen 
werden, wolcbe. für den Export Hrinntciul, sich durch ilie räiiin- 
Hcben Entforniuijj^cn, die sif von ihrt^n Bestelh-ru und den un- 
m'Uti'lbaren Koniuinenien trotnuMi, über die Wirkungen hinweg- 
täuschen lassen, welch*' die niani^clbaft«' Ausführung auf die 
Absatzfähi^kcit übt und dio eine« moniontancn Vorteils znlie))e 
den Ruf der üsterreichischen Exportware, sich seibist und dem 
ganzen Indnstriezwfige zum Nachteil, KcliHdigon. Aber ^f*rade 
die (»sterreichische Ware dürfte jenr- kb'ine Verteuerung, welclie 
die Verwendunj^ ]>fsseren Materials, wie die ko-;tfMi] n-e Bci- 
stellung des8oH>an (Inrch die Unternebnier beim Dutzcndpreise 
bedeuten würde, ganz, gut vertragen, denn die Vereinigung von 
Geschmack und Soliditilt der Ausführung wünh' wohl die kleine 
Einbtiß*^, welche die Ware an ihrer Konkurrenzfähigkeit durch 
eine geringe Preiserh«)bung ei l« i(b'n würde, wieder wettmachen. 

\Ya.!i die Erfalirungen anbelangt, welche die (b-m ol)erwahn- 
ten Konsortium angehörigen Unternehmer mit der Materialaus- 
gabe gemacht haben, wäre noch zu bemerken, daß nach ihrer 
Aussage Mißbriuuhe durch Vergeudung des Xahmaterials nicht 
vorkommen, da die Ausgabe der Zwirnquantitäten nach genauen 
Berechnungen «i-folgt, die auf Grund der eigens zu diesem 
Zwecke geniihten MuKtcrstiicke vorgenonanen werden. Sehr 
beachtenswert sind auch die weit<'ren Btistinnnungen, welche der 
von ob(M\vähntem Konsortium aufgestellte „N^hlohntarit'- enthält, 
und die sich gegen die Mißbräuehe richten, welche dif* Ari)eits- 
vergebung durch Faktore*) gezeitigt hat. I>ekanntlieh sind die 
ITbelstflnde, welche sich durch die Einschaltung dieser Zwischen- 
hän(b* geltend nuK-lit lu hau})t8äehHeh auf ein schwunghaft be- 
trieb« ni;s Trucksystem zurückzutVdiren, das durch den Umstand 
bewirkt wird, daß die Faktore die Arbeitsveruiittlung raeist 
nur als Nc})ener\verbszweig betreiben und häutig auch Inhaber 
eines Gemischtwarengeschäftes .sind, in welchen Fällen sie den 
Arbeiterinnen die Lohne vielfaclt nicht in barem Gelde zahlen^ 
sondern dieselben von den Einkäufen in Abrechnung bringen^ 



^) Es lianiit'lt »ich liieboi nicht etwa mn eine Hinausgabe der 
-Vrbcit Vüu einer wiener Zeiitrulötelle aus; suutlern die botreffenden 
Untemefamangen haben ihre Textilfabriken in ländliehen Beairketa 
BOhmenB und Mährens und lassen die daselbst erzengten Halbfohrikate 
an die dortige hausiiidiistriell tätige Landbevölkerung zur Konfektio- 
nierunpr ;nisgeben, wählend nur die kaufinännischo Leitung von Wien 
aus ox-folgt. 
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welche die von ihnen beschäftigten Frauen an Kaffee, Zucker, 
Mehl, Petroleum, Stoffen und dergl. bei ihnen nmchen.^) Die 
Annahme ist wohl berechtigt, daft diese Frauen und TOchter 
der kleinen Bauern und Tagl5hner jener tschechischen Ort^ 
Schäften gerade nicht au den kaufmannisch Fähigsten gehören 
und bei dieser Art der Entlohnung kaum imstande sein dürften, 
ihre Interessen gegenüber ihren Arbeitgebern zu wahren. Der- 
artige Mißstände finden wir nicht nur bei den Konfektionsarbeiten, 
sondern auch bei der weit ausgebreiteten, hausindustriell betrie- 
bene Stickereündustrie, deren schon im L Teil Erwähnung 
getan wurde. Überdies wird nach Aussage de): Üntemehmer 
auch eine Art Kunden&ngerei von seiten der Faktore dadurch 
ausgeübt, daß sie nur jene Frauen mit Arbeit beteilen, welche 
ihren Bedarf an Gtmischtwaren bei ihnen decken. Die sich gegen 
die Art der Lohnzahlung wendenden Bestimmungen haben 
folgenden Wortlaut: 

„Es ist dem Faktor oder Konfektionär strengstens aufge- 
tragen, die entfallenden Lohnbeträge stets in Barem ohne jeden 
Abzug dem betreffenden Arbeiter auszubezahlen und ist ihm 
hiemit ausdrücklichst untersagt, an Stelle des Nählohnes Lebens- 
mittel irgendwelcher Art an Zahlungs Statt zu geben oder für 
die BeteUung mit Näharbeiten Geschenke oder Arbeitsleistungen 
2U verlangen oder anzunehmen. 

Umgehungen dieser Vorschrift sind sofort den betreffenden 
firmen anzuzeigen, wobei die Gemeindevorstände, sowie sonstige 
öffentliche Oigane oder Personen aufgefordert werden, die ge- 
nannten Firmen in dem Bestreben, die volle Entlohnung zu 
gewährleisten^ unterstützen zu wollen.*^ 

Es folgt dann die Tarifierung der unterschiedlichen Artikel 
und es erweist sich eine solche Festsetzung von Mindestlöhnen bei 
der Arb^tsvermittlung ' durch Faktore noch dringlicher als bei 
der Arbeitsausgabe durch die Zwischenmeister, weil sich die 
hausindustriell tätige Landbevölkerung aus noch Widerstands« 
loseren und minder intelligenten Arbeitskriiften zusammensetzt, 
als die Heimarbeiterschaft der Großstädte. 

Die Lohnfestsetzungen selbst sind — da diese Erzeugnisse 
an die Geschicklichkeit der Arbiter so ziemlich die gleichen 
Anfordenmgen stellen — als ein durchschnittlicher Minimallohn 

^) Vci^l. Enquetqnotokoll des aibeitestatistischen Amtes, S. 
de^leiehen Warden die obigen Angaben durch die Aussagen mebrerer 
Untemebmer vollinhaltlich bestätigt. 
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für eine 11 — 12 stündige Arbeitsleistung anzusehen, denn die 
Akkordlöhne pro Stück werden nach der zu ihrer Fertigstellung 
verwendeten Zeit bemessen, und zwar in einer Höhe, daß (nach 
Aussage der Unternehmer) ein Verdienst von 2 Kronen bei einer 
durchschnittlich 11 Stunden währenden Arbeitszeit erzielt werden 
kann. Als Grundlage für diese Berechnungen dienen die Lei- 
stangen sehr geübter Arbeiter. 

Die schon seit langhin i rhobnue Forderung einer Auf- 
besserung der fiir die iinirisclu; Wäsche gezahlten Stücklöhne^) 
dürfte wohl voraussichtlieh erst mit einer Festsetzung von Min- 
destlöhnen für die gesamte WascUcbranche oder zinnindest für 
die QuantitätSAvare ihre Lösung findt^n. Nicht nur, duü in einer 
diese Branche umfassenden Lolinrogulierung auch diese Wiltiche- 
sorten mitinbegriffen sein iniil.Uen, sondern es bildet eine all- 
gemeine Regelung in bestinnnter llinriicht sogar die Voraus- 
setzung für eine bessere Entlolmung der mit der Anfertigung 
von Militärwiische beschattigten Arbeitsknifte. Bekanntlieh nimmt 
das lieichskriegsministerium als Auftraggeber gegenwärtig keine 
Ingerenz auf die Lohnhöhe, sondern begnügt sich damit, dieselbe 
als einen der Posten, aus denen sich die Produktionskosten der 
Unternehmer zusammensetzen, aus dem den Oti'erten beigegebenen 
Kosten überschhig kennen zu lernen. Aber aueh wenn eine 
solche Einflufinahme, selbst ohne den Unternehmergewinn schmälern 
zu wollen — auf Orund einer entsprechenden Mehrzahlung für 
die Lieferung — sich geltend machen wollte, würde sie an dem 
gegenwärtigen, allgmieini-n Tiefstand der Löhne wieder scheitern. 
So soll, nach ^Vus.sage eines Unternehmers, Aon selten der Jklilitär- 
verwaltung schon einmal die Erhöhung der Stücklöhne der diese 
Lieferungen ausfiilireudeu Arbeitskräfte geplant gewesen sein. 
Da jedoch die Uff» ktuierung dieser Aufträge nicht ausschlieülich 
im Wege des Verlagss\ stenis erfolgt, sondern in den böhmischen 
und mährischen Fabriken ein Teil der Wann auch im ge- 
schlosseneu J)Otriebe konfektioniert wird, so hätte diese, nur für 
die Heoreslirterung geltende Lohnerhöhung eine Ungleichheit 
der Arbeitsbedingungen und damit die Unzufriedenheit der Be- 
triebsarbeiter herbeigetidirt, welehe andere Arbeit zu niedrigeren 
Akkordsätzen zugewiesen erhielten. 



I?el (licseti LöhnpTi kann, wie wir cTsclifii Ii;il>en, eine Arboi- 
teriii ( iiH'ii Durclischuittsverdicusl von K 1*40 — 1'60 pro Tag ersielen; 
vergl. ol)en S. 107 f. 
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Es zeigt sich also, daß der gute Wille der Heeresverwaltung 
allein noch gar nicht genügen würde,') um ein<^ durchgreifend 
bessere Entlohnung der mit dem Nithen von Militftrwäsche be- 
schilft i^ton Arbeitskräfte zu erzielen, lliezu uiiilite entweder die 
Zentralisation bei V^ergebung der Hecreslieterungen eine so weit- 
gehende sein, daß die mit deren Ausführung betrauten Firme n 
durch ihre T^bernahmo vollständig bescbftftigt wären'-) — so daß 
andere Abnehmer, für welche .schon mit Uücksiclit auf die Kt»n- 
kurrenz die Lohnsätze gegenwärti;^ niedriger kalkuliert werden 
als die vom Reichskriegsministerium in Vorschlag; gebrachten 
Akkordsiltze, iiielit mehr in Betracht kämen — oder » s müßte 
die lleei*esverwaltung ihren Bedarf durch Produktion im eigenen 
Betriebe decken. Da aber diese Bedingnngen nicht erfüllt 
«ind, so dürfte erst mit einer allgemeinen Lolinregulierung der 
unterschiedlichen Wäschesorten fünf] sonstiger in den Textil- 
fabriken konfektionierter Ausrüstungsobjekte ), diu den Arbeits- 
krfifteii eine eiiilieitlicher(i Basis fiir den von ihnen erzielbaren 
'ragcsv<-rdien?t sichert, die Forderung nach AufbcBserung der 
»Stückliiiine, Avie sie für die ;!rarische Wäsche (und sonstige 
Monturgt^genstjindej bezahlt werden, realisiert werden. 

Nach den Informationen, die zu erhalten waren, b(>schränken 
sich die bereits in der Praxis bestehenden Ansätze zur Ein- 
dämmung der iu diesem Ka|iitel bespreclK'iien Ubelstilndc, unter 
welchen die Heimarbeiter zu leiden hal>en, auf die üb* n ange- 
■ftihrten, aber von dem (Tutdünken der einzelnen Unternehmer 
d. h. von den Akkordsätzen ihres Lohntarifes abhängigen Nor- 
mierungen der von den Zwischenhänden zu zahlenden Lohnhöhe, 
zum Zwecke der Eliminierung ungebührlich grol.HT Zwischen- 
verdienste, auf Bestimmungen nhcv die IVTatei'ialausgabe und auf 
Versuche zur Beschränkung des durch die Faktore eingebürgerten 

^) Die Aiiiialuiic ist überdies nahehegend, dali die von seiteu der 
Heeresverwaltung ausgehende InitifttiTe rüeksichtUeli der Lohnerhöhung 
keine allxa eneigische gewesen sein dflrfte, sonst hätten ja für die in 
Wien beschäftigton Arbeitskräfte, wo moinos Wissens die Kourrktio- 
niomnj; jirnri.sc1](M- Wäsflic attsiscliliorjlirh im Wege des Verlages cit'ulgt, 
die Akk(>i(ls:iize erliolit werden kr>inieii, du ja die tiohnhÖhe ohuodie.-^ 
nach den lokalen Verhältnissen verschieden ist. 

^) Eine derartige Zentralisation wttre aber nieht im Interesse der 
Heeresverwaltung gelegen, da durch die hledureh bewirkte Einselirftn' 
knng des VVetthewerhcs, eine Art Monopolstclhnig für eine oder wenige 
Finnen gcs(;hMffen AA ürdc. was wohl eine Mehrbelastung des Heeres» 
budgets m bedeuten hätte. 
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Trucksystems. Auch mit der firsetzmig der Faktore durcfi Ange> 
stellt« der Unternehmung, welche mit clfM- Arbeitsvergebimg 
gegen fixen Gehalt botrant sind, ist bereitK ein Anfang gemacht. 
Jedoch wird die Arbeitsvergebung in dieer r Weise nur in größeren 
Orten mit einer mehr zentralisiert wohnenden Bevölkerung durch- 
geführt, wahrend sie in deii kleinen Ortschaften mit stark dis- 
lozierter Einwohnerschaft den Faktoren tiberlass(»n bleibt, da- 
sich bei einem relativ unwesentlichen Parteien- und Warenverkehr 
die Anstellung eines eigenen Arbeitsaasgebers nicht rentieren 
würde. 

Bezüglich der theoretisch wiederholt aufgestellten Fordemng- 
einer Maximalarbcit.szeit, fleren Einhaltung dadurch gewähr- 
leistet werden soll, daß der direkte Arbeitgeber für das pro 
Tag ausgogebeno Arbeitsquantum verantwortlich zu machen 
wäre, Bei noch bemerkt, daß eine derartige Bestimmung nicht 
nur hinsichtlich tl< r B*\schränkung d<'r Arbeitszeit von Vorteil 
wäre. Es würde hiedurch auch j(!ner bedenklichen, der Verlags- 
arbeit anhaftenden Desorganisation, wie sie Im i Weitervergebung 
der Arbeit besteht, gesteuert. Ich meine hiemit die Weitervergebung- 
von Arbeit, wie sie nicht selten durch die Heimarbeiterinnen 
selbst erfolgt, die, wenn sie „Postarbeit** haben, eine Nacldmrin 
oder sonstige Bekannte, manchmal mit, manchmal ohne Erzielung 
eines Zwischenverdienstes, aushilfsweise mit Arbeit beteilen, um 
die ihnen übertragene Arbeitsmenge rechtzeitig fertigzustellen. 
Dies hat den Nachteil, daß die Zeit der vollen Beschäftigung 
hiedurch noch weiter verkürzt wird. 
Organi- Allerdings dürften gerade die Bestimmungen, welche eine 

»ierun«; Beschränkung der Arbeitszeit durch die Ausgabe entsprechender 
^j^^.^' Arbeitsquantitäton bezwecken, anfanglich kaum jene Unter* 
ein not^ Stützung von Seiten der Heimarbeiter selbst finden, welche 
wondiges für eine erfolgreiche Durchführung erforderlich wäre. Denn 
Korrelat die überwiegende Mehrheit der Arbeiterschaft pflegt den Nutzen, 

der irr»- 



setzlichea Mau könnte hiebei den Einwand erheben, ilaij es sicii nach 

Regelung der oben gegebenen Definition, sobald eine fremde HilSskrafi: beschäftigt wird,, 
der Yer- nicht mehr um einen Heimarbeiterbetrieb handelt. Wenn nun auch tat- 
lags- .s.'icidicli in ilor Hotten Zeit derartige Übergänge VOn HeimavluMtor- zu 
arbeit. ZwiHchenineisterbctricben. im NVoiif (Ter Weiter Vergebung der Arbeit 
.stattfinden, knnu deitiiucli « iiio solche »Scheidung, weil nur formal 
zutreffend, abt'r dem Weaen nach nicht bcijtebeud, hier nicht gut vor- 
genommen werden. 

Vgl. B. 88 der Schriften des Vereines fäx Sozialpolitik S. 50. 
(Über die Notwendigkeit einer Organisierung der Heimarbeiter.) 
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-vrelchen die auf Sehoniing der Arbeitskraft absielenden Be- 
stiramungen haben, gegenüber dem momentanen Vorteil eine» 
höheren Verdienstes zn verkennen. Dies hat wohl seinen leicht 
erklärbaren Gnmd darin, daß der bei ihnen stets wirksMne An- 
sporn, unter den gegebenen Verhältnissen den größtmöglichen 
Verdienst zu erzielen, durch Not und Entbehrungen vielfach so 
intensiv wird, daß der Gfedanke, mit der Arbeitskraft ökonomisch 
umzugehen, gar keinen Raum findet und der Anspannung der 
physischen Leistungsf^igkeit oft erst durch das Versagen der 
Kräfte eine Schranke gesetzt wird. Das Bestreben der Arbeit- 
geber, in der flotten Zeit eine derartige Norm zu umgehen, dürfte 
daher bei der Arbeiterschaft nicht den erforderlichen Wider^ 
stand finden. 

Aber auch die Einhaltung der anderen Bestimmungen, die 
den näclistliegenden Interessen der Arbeiter Rechnung tragen, wie 
die der Lohnfestsetzungen selbst, dürfte anfangs Schwierigkeiten 
begegnen. Denn selbst für eine reformierte, gesetzlich geregelte 
Heimarbeit ist unter den gegenwärtigen Verhältnissen noch keine 
Gewähr gegeben, daß die normierten Arbeitsbedingungen auch 
effektiv durchwegs in Kraft treten, und droht immer wieder die 
Gefahr, daß durch die Dezentralisation dieser ganzen Betriebs- 
fiörm ntul der damit verbundenen Schwierigkeit einer Kontrolle 
in das Bollwerk festgelegter Normen durch individuelles Über- 
einkommen Bresche geschlagen wird. Denn da, wie schon er- 
wähnt, der Koalitionsgedanke unter den Heimarbeitern noch 
kanm angefangen hat, Wurzel zu fassen, würden sie, solange 
die Verhältnisse des Arbeitsmarktes fUr sie als Arbeitnehmer 
ungünstig sind, trachten, sich außerhalb des gesetzlich .gezogenen 
Rahmens durch das Prinzip der freien Konkurrenz Arbeits- 
gelegenheit vor ihren Mitbewerbern zu verschaffen. 

So meinte auch ein Unternehmer, daß die „günstig" - Arbeits- 
konjnnktur, wie sie sich im Winter auf dem flachen Lande durch 
CUnstellung der Feldarbeiten und den damit verbundenen Mangel 
an Arbeitsgelegenheit ergebe, von Seiten der Faktoren trotz aller 
Lohnfestsetzungen dahin ausgenützt werden würdr. daß sie, mit der 
völligen wirtschaftlichen Abhängigkeit der HausinduBtri<-Uen 
rechnend, unter die festgelegten Minimal lohn sä tz(> horabgehen 
würden, während sich im Sommer schwerlich Arbeitskräfte 
finden dürften, welche unter der festgesetzten Lohnhöhe Arbeit 
übernehmen möchten, da ihnen die landwirtschaftlichen Arbeiten 
ehenso hohen oder auch höheren Verdienst gewähren. 



Digitized by Google 



140 



Heiuiarboiterinuon. 



[352 



Es muß daher als ein nnerläßliclies Korrelat einer selbst 
behördlichen Normierung der Arbeitsbedingungen angesehen 
werden, daß die Heimarbeiterschaft durch die get igneten Mittel 
über die Bedeutung und den Wert des Koalitionsgedankens auf- 
geklärt und damit für die Organisation gewonnen werde, wenn 
der Erfolg solcher Bestimmungen ein durchgreifender sein soll. 
Wenn auch die vorerwähnten Gründe^) die Organisationsarbeit 
unter allen Umständen erschweren würden, so wäre sie deshalb 
doch keine aussichtslose, denn es bedarf keiner so kraftvollen 
Organisation, die Ober Mitglieder mit jahrelang geschultem und 
bewährtem Solidaritätsgefühl verfügt, wenn ihr nur die Aufgabe 
zufällt, bereits festgelegte und autori^rerseits gaitützte Errungen- 
schaften sich nicht wieder entgleiten zu lassen, als wenn es 
hieße, aas eigener Kraft erst selbst aufbanen. 

Insbesondere scheint, soweit die städtische Heimarbeiter^ 
Schaft in Betracht kommt, der Boden für die Organisationsidee 
bereits aufgelockert und anfnahmsft^ig gemacht. Denn durch 
4ie immer weiter um sich greifenden Organisationsbestrebuuguin 
der städtischen Betriebsarbeiterschaft werden auch die Heim- 
arbeiter und, was wichtig ist, insbesondere die der ganzen Be- 
i\'i ^aui^ im allgemeinen noch femerstehende weibliche Heim- 
arbeiterschaft schon ^elfach durch ihre oiganisierten, männtichen 
Familienangehörigen mit der Koalitionsidee vertraut, was, wie 
icli glaube, von nicht zu unterschätzender Bedeutung ist. Außer- 
dem hat die Heimarbeiterschaft die Wunden, welche ihr der 
Konkurrenzkampf schlügt, zu schmerzhaft am eigenen Leibe zu 
spüren bekommen, um nicht einer Bewegung zugänglich zu sein, 
die dor^sen Beseitigung bezweckt. In dieser Annahme wurde ich 
wiedei'holt durch Äußerungen von Arbeiterinnen, wie auch von 
Liefermeisterinnen bestärkt, aus denen Erbitterung ttber die 
Ohnmacht sprach, mit der sie den durch ihre Mitbewerberinnen 
ausgeübten Druck ertragen müssen. 

Immerhin scheint die sozialdemokratische Partei insbesondere 
mit Rücksicht auf die weite Ausdehnung der Hausindustrie auf 
dem flachen Lande Organisationserfolgen skeptisch gegenüberzu- 
stehen. Denn sie, die doch der berufenste Faktor ist, um die Chancen 
für ein Gelingen richtig abzuwägen, steht auf dem allerdings auch 
in ihrer Mitte nicht unangefochtenen Standpunkt, daß nur in der 
gänzlichen Abschaflfung der Heimarbeit die Grewähr für die Be- 
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seitigung der dieser Betriebsform anhaftenden Übelstiiude zu 
finden sfi, da auch die besten gesetziicheu Normen durch die 
Dezentralisation und ihre schon erwähnten Folgeerscheinungen 
illuiioriach würden. Jedoch scheinen sieh diese Zweifel über die 
Wirksamkeit einer gesetzlichen Regelung nur auf eine voll- 
kommene und dnrchgreiteiid glatte Durchführung zu beziehen ; 
denn der Umstand, daß manche von der organisierten Arl>« iter- 
schaft aufgestellten Reform vorschlage augenfällig nicht mit 
Rücksicht auf tatsächliclie Vorteile, die sie der Heimarbeiter- 
schaft bringen sollen, sondern mit Rücksicht auf ihre die Heim- 
arbeit einschränkende Wirkung vorgebracht Avurden, ^) beweist 
ja, daß sie rechtlich bindende Normen durchaus nicht als gänzlich 
unwirksam betrachtet. Namentlich soll durch die diu Heimarbeit 
verteuernden Reformen diese Betriebsforni in ihrer Entstchungs- 
ursachc, ihrer Billigkeit, getroffen und damit zum allmählichen 
Schwinden gebracht werden. 

Hält inau dies für ein berechtigtes Ziel, dann fragt es sich lirüude 
al)er, ob dieses Resultat nicht besser durch ein einfaches Verbot 7Ai 

erzielen wäre. Wir hätten uns also die Frajire vorzulecffn, in- ^^^^^ 

. , Fort- 

wieweit die einscliränkeude Wirkung einer Reformienini,^ wahr- i,ogtaud 

scheinlich ist, d. h. es wäre zu untersuchen, ob die schlechten .los Ver- 

Arbeitöbedingungen tatsächlich die einzige wirtschaftlich« (»rund- l»gs- 

lage bilden, welche bisher don Fortbestand der Vorlagsindustrie ^•**™*^ 

neben den anderen Betrieb&lbrmen sicherte. ^ 

Ver^ 

Es wäre hier zunächst jener wesentlichen Vorteile zu ge- f,,u<^rung 
denken, welche auch eine durch Loiincrhühungen, Material- dieser 
beschatfung und Tragung der Versichern ngslasten verteuerte Hotriubs- 
Verlagsarbeit den 1 'nternelmiern noch iniiuer gegenüber der 
Produktion im eigenen Betriebe gewährt. Sie bestehen vor allem 
darin, daß die Unternehmer der Beistellung entsprechender 
Arböitsräume überhoben sind — eine, bei dem steigenden Boden- 
preis und Mietzins, wie den höher werdenden Anforderungen an 
sanitär zulässige Räuiulielikeiten gewiß we.sentliche Venniud(.rung 
der Produktionslasten — und in dem ebenfalls schon erwähnten 
Vorzug, dali die Unternehmer bezüglich des Btjtriebsumfanges 
nicht mit einer tixen Gröüe zu rechnen haben, .sondern ihn nach 



^) Sielie T^Gresetsentwarf Kum Schutze der Heimarbeiter'*, im Reidhe- 

tage eingebracht von der .sn/inldcniokriitiaclieii Partei; siehe ferner: „Vor- 
bericht für die üenitiiTifij des i[i'iiii:n])etterau8aclmssC3, botroffcnd die Re- 
;;elung d^r 1 leiniarlteit iu der Kleider- uud VViieicbekuufektiou sowie im 
Schuhmacbcrgowerl »e. " 
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dem durch die jeweilige Konjunktur bedingten Bedarf wechflel> 
weise anszndeknen oder einzuscliränken vermögen.^) 

Dieser in den verminderten Gestehungskosten und dem 
geringeren Biaiko gelegene große Anrt iz für die Unternehmer- 
schafty sich der verlagsraäßigen Form der Erzeugung zuzuwenden, 
kann aber durch erhöhte Rentabilitätsaussichten, wie sie einer 
technisch überlegenen fabriksmäßigen Produktion zukommen, 
abgeschwächt oder auch gänzlich aufgehoben werden. Bekannt- 
lich finden wir aber nur in bestimmten Industriezweigen die 
Voraussetzung gegeben, welche es der fabriksmäßigen Erzeu- 
gung ermöglicht, trotz der mit dem Verlagssystom verknüpften 
Vorteile Siegerin im Konkurrenzkämpfe zu bleiben. Diese Vor- 
aussetzung ist in der Technik des Produktionsverfahrens gegeben, 
das sich entweder auf Grund maschineller Behelfe oder zufolge 
einer sehr weitgehenden Arbeitszerlegung in mannigfaltige Teü- 
verrichtungen — welche aber rüimiliche Zusammenfassung der 
Arbeitskräfte erheischt — dem dezentralisierten Verlagsbetriebe 
gegenüber überlegen, d. h. rentabler einweisen kann. Wo jedoch 
die Art der Herstellung einen derartig komplizierteren techni- 
schen Vorgang ausschließt und auf die Mittel kleingewerblicher 
Technik beschränkt bleibt -~ wie dies namentlich bei der 
Wäsche- wie auch Kleiderkonfektion und einigen ihrer Hilfs- 
gewerbe der Fall ist — dürfte dies auch auf absehbare Zeit 
hinaus ein Verharren beim verlagsmilßigen Betriebe und inner- 
halb desselben ein Festhalten an der Heimarbeit bedeuten, wcnig- 
atens insolango die Form des Betriebes einer individuellen, wahl- 
weisen Entschließung Uberlassen bleibt und keinem direkten 
Zwang unterworfen ist. 

Die Ursache für einen weiteren Fortbestand einer auch 
reformierten und damit verteuerten Heimarbeit scheint aber nicht 
nur in den für die Unternehmer noch immer bleibenden vorteil- 
haften Produktionsbedingnngen gelegen zu sein, welche beim 
gegenwärtigen Stande der Technik diese Betriebsform fttr be- 
stimmte Branchen als die gewinnbringendste erscheinen lassen, 
sondern die Frage nach der Rentabilität einw fabriksmäßigen 
gegenüber einer verlagsmäßigen Erzeugung - - und diese allein 
ist bei der bestehenden Organisation unseres Wirtschaftslebeiw 
für die Art des Betriebes die entscheidende — scheint für be> 

^) Diese beiden Momente dfirften nicht nur für die Verlagsunter- 
ueliiner, sondexn ftttch fOrdio Zwischcntneistcr, rcsp. Mcistorinnen ffiir die 
Beschftftigniig von AnAeidiansarbeilerinnen bestimmend bleiben. 



Digitized by Google 



365J 



Heiniarbeiteriimeii. 



143 



stimmte Industrien in gewisser Hinsiebt auch durch die Absatz- 
bedingungen negiert. kämen hiebei einerseits die Verkaufsorga> 
nisation, andererseits die zam Absats gelangenden Quantitäten^) in 
Betracht. 

Was das erste Moment anbelangt, so glaube ich, daß es die 
Beschaffenheit des Lagers der großen Kaufhäuser ist, die eine 
nicht anbedeutende Rolle beim Fortbestehen der Verlagsindastrie 
spielen würde, da sowohl eine fabriksmäßige als auch eine 
werkstattmäßige Erzeugung für sie ungeeignet erscheinen. Ich 
meine z. daß ein Kauf- oder Handlungshaus, das die Er- 
zeugnisse der verschiedensten Branchen führt, wie Bronze, Leder- 
und Spielwaren, Fächer, Polster, Wäschegegenstände, Krawatten, 
Wirkwaren, Handschuhe, Papierwaren etc., etc kaum im- 
stande sein dürfte, diese mannigfaltigen Produkte in eigenen 
Betriebsstätten, sei cb rinn Fabrik oder Werkstatt, zu produzie- 
ren. Das erforderliche Investitionskapital wäre efti enormes, 
folglich desgleichen das Risiko; hiebei würde aber jene Beweg- 
lichkeit fehlen, welche es bei fl r gegenwärtigen Form der 
Warenbeschaffung gestattet, durch die geringe Gebundenheit, 
die sich als minder gangbar erweisenden Artikel aufzulassen und 
andere dem Lager (änzuverleiben. Die Unternehmer treten daher 
zumeist bei jenen Waren, die an eine fabriksniäßige Produktion 
gebunden sind, al.^ Zwischenhändler auf und l)eziehen sie als 
Großhändler von der Fabrik und lassen die übrigen Erzeugnisse 
von Verlagsarbeitern, teils Zwischenmeistem, teils einzelne 
Heim arbf'i tern. an f ert i gen. 

Desgleichen dürfte die Mannigfaltigkeit der in Umsatz zu 
bringenden Erzeugnisse för den Fortbestand der Verlagsarbeit ^) 
aus oberwähnten Gründen auch für eine Reihe von Detail- 
geschäften, namentlich für Pfaidlergeschäfte, fUr Geschäfte, 
welche Herren- und Damen niodeartikel führen u. dgl., anssclilag- 
ge})('n(l sein. W'onn auch die Erz('u;;ung im eigenen Betriebe 
sich nicht wie bei einem Kaufliaus als eine Kiesenunternehmung 
darsteilen würde, da nicht die nüuiliche Heterogenität bei den 
einzelnen Produktionsverfisthren obwalten würde, welche gleich 

Lotztorcs MoiiiPiit lisU koiiicii r»('Z!i<y mehr auf Waseiic- 
industrio, da diese Krörterungeii iinvernifidlich über die ciifrcn (ircnzcn, 
wie aic der Bcächrcibiiug eines einzelnen Industriezweiges gezogen sind, 
UnaQsfdliren. 

^) Mit dem ein Festhalten an der Hoiniarbeit im besonderu wieder 
iu bestimmtem Ausmafi verknüpft ist. 
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eine ganze Reihe verschiedenartigster BetriebBgrttndnngen er- 
fordern würde, so mttßte sie doch eine Vielgestaltigkeit annehmen 
und anf Grund der Einstellung der unterschiedlichst geschulten 
Arbeitskräfte eine Ausdehnung gewinnen, welche in Anbetracht 
des von diesen Geschäften durchschnittlich cr:delten Absataes 
eine nnverbttltnismäßig große Steigerung der Produktionskosten 
zu bedeuten hätte. Endlich dürfte sich die Verlagsarbeit und 
wieder mit ihr die Heimarbeit als die geeignetste Produktions- 
form für jene Artikel erweisen, welche überhaupt auf keinen 
Absatz in Massen zu rechnen haben, für die also die nötige Vor* 
anssetzung einer fabriksmäßigen Produktion überhaupt fehlt. 
(Hiebei kommen Wäscheartikel nicht in Betracht.) Hieher geh(^ren 
auch Artikel, welche, der wechselnden Mode entsprechend oder 
dem individuellen Geschmack der Besteller Rechnung tragend^ 
nicht mit der Gleichförmigkeit, welche eine fabriksmäßige Er- 
zeugung bedingt, hergestellt werden können und für die aber 
Werkstattarbeit entbehrlich ist. All diese Momente sind aber nur 
vom Standpunkt der Arbeitgeber, auf Grund der erhöhten Ein-- 
trägltchkeit des Verlagssjstems, für ein weiteres Fortbestehen 
dieser Betriebsform bestimmend. 
Interesse Sobald wir uns aber einer Politik gegenübersehen, welche 
der Ar- auf eine Einschränkung oder allmähliche Abschaffung der Heim« 
Leiter au ^j^lj^jj gerichtet ist, beschäftigt uus auch die Frage, inwieweit 
' '" die Heimarbeiterschaft selbst an einem Fortbestand der haus- 

uebender 

Heim- industriellen Produktion trotz all der ihr bis nun anbaftenden 
Arbeit. Übelstände interessiert ist Daß es die Betriebsform als solche 
ist, welcher ein Teil der Arbeiterschaft den Vorzug gibt, das 
beweist unzweifelhaft die Tatsache, daß wir nicht etwa nur 
schwächliche, kränkliche, oder sonst Air die Botriebsarbeit un- 
bcfllhigte Elemente, sondern gesunde und qualifizierte Arbeits- 
ki^fte finden, die sich von der Betriebsarbeit ab- und der Heim- 
arbeit zuwenden. Dies steht aber keineswegs) im Zusammenhang^ 
mit dem Umstände, daß der Mangel an Betriebsstätten eine ganze 
Reihe von Arbeitskräften sowohl auf dem flachen Lande als 
auch in den großen Städten einfach zwingt, ihre Existenz durch 
Heimarbeit zu fristen. In diesen Fällen ist es der Mangel an 
anderer Arbeitsgelegenheit, welcher das Ergreifen von haus- 
industrieller Arbeit für eine große Arbetterzahl unerläßlich macht, 
von denen aber wenigstens ein Teil, bei Gründung neuer Fabriken 
(ider Werkstätten, zur Arbeit im geschlossenen Betriebe zusammen- 
geführt werden könnte. Aber ganz abgesehen von jenen weiten. 



Digitized by Google 



357J 



lieimaibeiterinneB. 



145 



Ivr(ns('ii, denen sich für die Vorwertung ihrer Arb(MTskratL keine 
andere Mögliciikeit bietet, als liausindiistriell tUitig zu sein, zeigt 
sich, diiÜ sich ein Teil der im geschlossenen Betriebe bereits 
unter günstigeren Bedingungen Bescbäitigten der Heimarbeit 
zuwendet, und wir liaben gesehen, daß sich durch dieses fort- 
währende Abströmt II so^ar ein ^laugel an Betriebsarbeitern ge^^en- 
ilber der Uberäetzung mit hausindustriellen Arbeitskräften fühl- 
bar macht. 

Die Motive, welche diesen Ubergang bewirken, sollen, so- 
weit mHnnliclie Heimarbeiter in Betracht kommen, nach Aussage 
sachkundiger Arbeiter zum Teil in dem Wunsche nach größerer 
individueller Freiheit gelegen seiji;') d. h. daß das Sichfügen- 
müssen unter die Werkstattdisziplin, das pünktliche Einhalten 
der Arbeitsstunden usw. von den minder disziplinierten Elementen 
vielfach als so lästige Fessel empfunden wird, daß sie der Heimarbeit 
zufolge der größeren Freiheit, welche sie rücksichtUch der Aus- 
dehnung der Arbeitspausen, des Beginnens des Tagewerkes, kurz 
der ganzen Arbeitseinteilung gewährt, trotz der wirtschaftlichen 
Nachteile, die sie mit sich bringt, den Vorzug geben. Manchmal 
ist es aber auch die Hoflfnung, durch Mithilfe der Frau oder durch 
die Erlangung besser gezahlter Kundenarbeit (so namentlich 
durch die sog. „Pfuscherarbeit** in der Kleidermacherbranche), 
das Einkommen zu erhöhen, was auch unter Umständen gelingt. 
Diese Beweggründe, welche den Übergang der männlichen 
Werkstattarbeiter zur Heimarbeit bewirken, zeigen, daß ein 
eigentlich zwingender Antrieb für das Ergr^fen dieser Produkti- 
onsform für sie nicht vorhanden ist ^) und wesentliche Interessen 
der männlichen Heimarbeiterschaft mit einem Bt^stehenbleiben 
dieser Betriebsform in weitem Umfange nicht verknüpft sind. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse hinsichtlich der weib- 
liehen HeimarbeiterschaA;. Das Motiv^ welches auch geschickte 
und gut entlohnte Fabriks- und Werk8tattarl)eiterinnen veranlaßt, 
zur Heimarbeit überzugehen, ist, wie wir gesehen haben,') in 

Hier hüTidolt es sieh nicht um jene Selbf^tiinfH^kcitabostrobun'jrP»), 
welche den Ühergang fertiger Gesellen zu Zwischeuineistern oder Stück- 
metstem bewirken, sondern um Heimarbeiterbetriebe, die ohne ftemde 
Hillbkvttfte arbeiten. 

') Es handelt sich jetzt immer nur uui ein Aufj^cbcn der .\rbeit 
im geschlossenen Betriebe imn obigen >roHvon und nicht um ein Er- 
greifen der Heimarbeit, soweit unfähige Elemente oder Mangel an anderer 
Arbeitagelegonheit iu Betracht kommt. 

3) Vergl. oben S. 100 n, IIS. 

Wieoar itMtvwlM. Stadien. VU. Bd., S. Hefl. nj 
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der auf die Erhaltung der Naohkommenschaft absielendeii Fttr- 
aorge gelegen. Das Aufziehen der Kinder bedingt eine Gebun- 
denheit ans Haus, welche die Aufsaugang aumindest eines 
Teiles der weiblichen Heimarbeiterschaft durch geschlossene 
Betriebsstätten unter den g^ebenen Verhältnissen unmöglich 
erscheinen läßt. 

Man konnte wohl als Oegenargument auf die Fabriks- 
arbeiterinnen in den unterschiedlichsten Branchen verweisen, 
welche trots ihrer Kinder der Arbeit im Betriebe nachgehen. 
Einem solchen Einwände wäre aber entgegensuhalten, daß zu- 
nächst die Möglichkeiten, für die Obhut der Kinder durch Dritte 
sorgen zu lassen, ja sehr verschieden liegen und in jenen Fällen, 
in welchen sich die Mutter auf anderweitige Betreuung nur ein 
wenig verlassen kann, die einträglichere Beschäftigung meist 
nicht aufgegeben wird. Es ist aber femer zn bedenken, daß 
manchmal die Aussichtslosigkeit, bald einen anderen Verdienst zu 
finden, oder die Unsicherheit während der Zeit des Überganges 
zur Hansarbeit — insbesondere wenn damit ein Übergang «a 
einer anderen Branche verbunden wäre, falls sich die gewerb- 
liche Arbeit, der die Betreffende bisher oblag, nicht ins Haus 
verlegen läßt — die Betriebsarbeiterinnen oft in unerbittlicher 
Weise zwingt, die Sorge um die Wartung der Sünder hinter dem 
stärkeren Antrieb der ,^ wirtschaftlichen*' Selbsterlialtung zurück- 
stehen zu lassen. Namentlich dann, wonn der Verdienst der 
Frau nicht bloß Zuschußverdienst, sondern die einzige Einkorn* 
mensquelle bildet, werden hinter der Notwendigkeit, zunächst die 
materielle Grundlage für ihre eigene wie für die Existenz ihrer 
Kinder zu schaffen, alle anderen, wenn auch noch so starken 
Interessen in den Hintergrund treten müssen, welcher Schaden 
auch den Kindern daraus erwachsen mag.^) 

Es stehen wohl manche SchriftsteUer, welche die Lebens- 
lage der Heimarbeiterinnen geschildert haben, auf dem Stand- 
punkte, daß auch die hausindustrielle Arbeiterin nicht in der 
Lage ist, ihren Mutterpflichten nachzukommen, da sie sich zu- 
folge der Inanspruchnahme durch die gewerbliche Arbeit doch 

') Duli boi der weiblu-lun 1 1 eiinarbeiterachaft die Krfjprcifuup von 
hausintlnstriollcr Arbeit tatnäcIiUcii auf dio obeu aii|?ofübrtcii Äwingendou 
Gründl! zurüekzutulircu ist, beweist der IJinätatid; daü wir in den großen 
Städten, wo sich audi andere Arbeitsgelcgcuheiten bieten, anter den 
Heimarbeiterintten fast durchwegs nnr veriieiratete Frauen finden, während 
die ledigen Arbeiterinnen nahezu ansnahniBlos in Betrieben arbeiten. 
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nieht um die Kinder kümmern kann, was auch mit Beispielen 
über die unglaubliche Vemaclilässigung der Kinder trots An> 
Wesenheit der Mutter illustriert wird>) Es darf aber nicht ver- 
gessen werden, daß bei Anführung solcher Daten ja doch nur 
▼ereinzelte, krasse Fälle, in welchen durch das Joch der Erwerbs- 
arbeit die mütterlichen Instinkte abgestumpft wurden, heraus- 
gegriffisn werden, am uns auch nach dieser Hinsicht die dunklen 
Seiten der Heimarbeit zu veranschaulichen. Gewiß hieße es aber 
auch die effektiven VerhiUtnisse falsch beurteilen, Wollte man 
die Pflege und Aufsicht, welche die Kinder genießen, sehr hoch 
veranschlagen. Aber immeihin ist es Tatsache, daß die Kinder 
der Heimarbeiterin in der Kegel vor körperlichen und moralischen 
Schäden besser bewahrt bleiben und die Arbeit im Betriebe oft 
ein Zugrandegehen der Kinder oder namenlose Leiden dieser 
Kleinen zufolge Mißhandlungen durch die mit der „Wartung^ 
betrauten alteren Geschwister in Abwesenheit der Mutter bedeuten 
würde.*) Ich muß sagen, daß, soweit meine persönlichen Erfahrungen 
reichen, ich oft von Bewunderung für diese Frauen erfüllt war^ 
die auch unter der doppelten Bürde der häuslichen und gewerb- 
lichen 'Arbeitslast die Opferfähigkeit fllr ihre Kinder nicht ein- 
gebüßt hatten. 

Mit der Feststellung dieser Verhältnisse soll aber keines- 
wegs gesagt werden, daß deshalb ein Fortbestehen der Heim- 
arbeit in weiterem Ausmaß wünschenswert wäre, sondorn es 
soll nur darauf verwiesen werden, daß eine wesentliche Ein- 
schränkung der Hausindustrie auch mit einer entsprechenden 

Siehe '/. I>. iloii dem Jahresberichte v. J. l'.MM des „\'('r<M)is 
für soziale Hilistntigkeit" bcigediuckten Aufi»atis ixitev »lie Lcben.siajrt^i 
der Heimarbeiterinnen von AI ix Pitha. 

*) Dieser der Heimarbeit hier zugescbriebene Wert für die Kinder 
der Hausindustricllen, soltmge niebt anderweitig für sie geso^t ist, 
bezieht sich allerdings im besonderen auf die Kinder ziirt(MTn Alters 
und ist für die gröl.W«reii Kinder, je nach dem InduHfrie/weiir. Im welchem 
die Mutter ßcschaftigung findet, ein variabler, denn bekanntlieh bildet 
daa &ahe Heranziehen derselben wa Erwerbsaxbeit in der aeHnlfreion 
Zeit (und manchmal nucli während des Schtilunterrichtos !) durch die 
daraus folgende Uberauatrong m^: einen grüßen l^belntand für sie. Spe- 
gdell in der Wasflieln-anche, Avie in den Konfektionsindu tiicii ülterhuupt, 
iat eine Mithilft; der kleineren Kinder nicht so leielif möglich und rs 
werden ihnen eher hau.slich(! Verrichtnngcn übertragen, wodurch sie dit^ 
Mutter in einer für sie zeitsparenden Weise nnterstützeu, indem sie 
hiedareh in der Lage iat^ ihre gewerbliche Arlieit minder häufig untr»r- 
breehen zu müssen. 

*i4* 
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Aktion der KinderfÜrsorge Hand in Hand geh«'n müßte, soll 
nicht entweder Unmöglichkeit eines Erwerbs für viele Fraoen 
und damit Vorschlechterang ihrer eigenen Lebenshaltung wie 
der ihrer Familie oder unbedingter Zwang, im Betriebe zu 
arbeiten und damit eine eventuelle Erhöhung der Kindersterblich- 
keit die Folge sein* Schon die bestehenden Verhältnisse, wie sie 
sich für eine große Anzahl Kinder der tagsüber vom Hause ab- 
wesenden Arbeiterinnen ergeben, erforderttni dringend eine Ab- 
hUfe, und eine wesentliche Einschriinkung der Heimarbeit mül^te 
die Frage ins Rollen bringen, auf welche Weise und von welcher 
Seite - - staatlicher oder kommunaler — die Errichtnnji: von 
Kinderheimen in Angriff zu nehmen wäre, um die erschreckend 
große Kindersterblichkeit in den Industriezentren wie auch die 
Q-efahren physischer wie moralischer Verwahrlosung der anf- 
gichtslosen Kinder einsudUmmen. Auch eine die Abschafiung 
der Heimarbeit konsequent verfolgende Politik könnte, wie ich 
glaube, an der Frage nicht vortlbergehen, wie durch entsprechende 
Vorsorge für die Kinder das wesentlichste Motiv zu eliminieren 
wäre, das für das Verharren eines Teiles der weiblichen Arbeiter- 
schaft in dieser Betriebsform bestimmend ist. * 

Fassen wir nun, auf den Ausgangspunkt der letzten Aus- 
führungen zurüekkehrrad, dieselben kurx zusammen, so er^bt 
sich, daß eine durch Reformen bewirkte Verteuerung der Heim- 
arbeit voraussichtlich noch keine Beseitigung diesw Betriebs- 
form zu bedeuten IiHtto. Einerseits ist es die bei der gegebenen 
Technik erhöhte Rentabilität der verlagsmäßigen Arbeitsorgani- 
sation gegenüber anderen Betriebsformen, -w^elchc ihren weiteren 
Fortbestand für bestimmte Industriezweige auf abseh- 
bare Zeit hinaus voraussehen iHßt; anderseits ist es unter den 
j^egebenen Verhilltnisnen, bei welchen die Kinderfürsorge auch 
bei den arbeitenden Schicht( ti der Familie überlassen bleibt, 
einem großen Teil der weiblichen Arbeiterschaft nicht möglich, 
Arbeit im geschlossenen Betriebe zu übernehmen, und eine andere 
Verwertung ihrer Arbeitskraft nh im Wege der Hausindustrie 
erscheint daher für sie ausgeschlossen. Die weibliche Heim- 
arbeiterschaft Österreichs zUlilt aber nach den Ergebnissen der 
BetriebssMlhlung v. J. 1002 Arbeitskrilfte, wovon, wie 

wir gesehen haben, auf die Wäschebranche allein rund 17.000 
Heimarbeiterinnen entfallen. 

Wir sehen also, daß eine Ri'forraierung der Heimarbeit — 
welche, wie sich gezeigt hat, eine Kenordnnng der Verlags- 
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arbeit überhaupt bedeuten würde — umso wertvoller und wichtiger 
Ut, als. sie nicbt ein Sohwindcn der durch nie in bessere Arbeits- 
bedingnngen gebrachten Kategorien bewirken dürfte, nondem 
auf absehbare Zeit binaus weiterbestehenden Arbeiterschiehten 
ssngvte kommen würde. 

Aber neben den teils für ganze Branchen, teils für die 
Oenamtheit der äeiniarbeiterschaft au erlassenden Normen, welche 
durchgreifend nnr durch autoritäre Anerkennung Wirksamkeit 
erlan^^cn wttrden^ könnten, dnrch eine von Vereinen ausgehende 
Initiative, manchen Existenzen schon jetzt Erleichterungen im 
wirtschaftiiehen Jvampfc geschaffen werclon. E» wurde schon 
darauf verwiesen, daß oft das mang-elnde Vertrauen in die per- 
sönliche Verläßlichkeit der lleimarheiterinnen auf Grund ihrer 
prekären Verhältnisse mit ein Hindernis für sie bildet, Arbeit 
aus erster Hand zu erhalten. Viele Detail geschäfte wie auch die 
wiener Zentralstellen, welche die zugeschnittene Militilrwäsohe 
zur Konfektionierung auegeben, beschränken die Zahl der von 
ihnen direkt beschäftigten Heimarbeiterinnen auf ein Minimum 
und vergeben die Arbeit vornehmlich an Zwischenmeisterinnen, 
weil sie diesen zufolge ihrer etwas gflnatigereu wirtschaftlichen 
Lage mehr Vertrauen eutgogonbringen oder diese auch durch 
Erlegung einer Kaution eine Sicherstellung für die ihnen ttb^ 
gebene Ware zu bieten vermögen. Ich glaube, daß durch Kredit- 
gew&hrung an Heimarbeiterinnen, welche selbständig zu arbeiten 
vermögen und nur eine Deckungssunmie bt^niUigen, um Ware 
anvertraut zu erhalten, für so manche Arbeitskraft nicht nur 
bessere Arbeitsbedingungen durcL Ausschaltung des Zwischen- 
verdienstes, sondern auch eine Erleichterung im Auffinden von 
Arbeitsgelegenheit erzielt werden könnte. Das Kapital für die 
Vorstreckung solcher Pfandgelder brauchte le in großes zu sein, 
denn durch die Mnfübrung der täglichen Ablieferung brauchten 
diese ja nur eine ausreichende Deckung für ein pro Tag von 
einer Arbeitskraft aufzuarbeitendes Warenquantuni zu gewähren; 
auch könnten diene Kautioncm nur für eine b< stimmte Fri^t er- 
legt werden, innerhalb der das Vertrauen sieh festigt und dann 
von der betreffenden Unternehmung dem Verein wieder direkt 
auf dessen Reklamation zurückgestellt werden. Oder es könnte, 
falls es an den nötigen Mitteln fehlt, von der betreffenden Ver- 
einigung nur eine Haftpflicht übernomtnon werden. Es würde 
dann statt der Erlegung einer Kaution dem betreffenden Arbeit- 
geber ein Garantieschein ausgestellt, auf Grund dessen die 
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betreffende Vereinigung sich verpflichtet, im Eventualfall für die 
anvertraute Ware Schadenersatz zu l<>isten. Eine solche Kredit- 
gewährung oder Haftung ginge wohl am besten, weil auch am 
umfassendsten von der Organisation der Heimarbeiterinnen aaB; 
vielleicht würde auch die werbende Kraft dieser Vereinigung 
durch derartige, den Arbeiterinnen gewährte Vorteile erhöht und 
ihr neue Mitglieder sugefiihrt. 



II. Arbeltsbedingangen der FabrlksarbelterMliaft. 

Sechstes Kapitel. 

A. Verwendung der Uil£sarbeUer. 

Die VW- Die Betriebsarbeiterschaft der Fabriken ^) besteht, wie schon 
»efaiede- aus Kapitel III ersichtlich, ^ ganz überwiegend aus weiblichen 
neu Ar- Arbeitskräften und die männlichen Arbeiter bilden rund bloß 
heitcrk.i , Fabriksarbeiterschaft, welche Ziffer nicht nur fUr die 
u. dorcu <icBAmtheit der wiener Betriebe, sondern auch für die Auf- 
Entloh- teilung in den einzelnen Fabriken Geltung hat Dieser geringe 
Hang. Prozentsatz ist aber nicht auf eine Verdrängung der Männer- 
arbeit durch Frauenarbeit zurückzuftthren, wie sie in manchen 
Industriezweigen stattgefunden haben mag, soweit einem Ersätze 
durch weibliche Arbeitskräfte nicht entweder durch die Un- 
möglichkeit, den )>hysisohen Anforderungen zu gentigen, oder 
durch schutzende Rechtsnormen oder zufolge der durch Sitte 
und Herkommen bedingten Beschränkung der gewerblichen Fach- 
ausbildung auf männliche Arbeiter gänzlich oder teilweise Schranken 
gesetzt sind; sondern es sind die Teilarbeiten dieses Produktions- 
prozesses in ihrer Mehrheit derartige, daß die Eignung weiblicher 
Arbeitskräfte zu ihrer Ausführung von Anbeginn an zu ihrer 
weitgehenden Verwendung fUhrte. Von den vielen Teilverrichtungen 
des Produktionsprozesses wird nur das Zuschneiden in allen 
Fabriken durchgängig von männlichen Arbeitern ausgeführt;') 

Es wird in dcu nachstehenden Ausführungen vorwiegend von 
den in Herren Wäschefabriken Beschäftigten die Rede sein. 
>) Siehe Kap. III, 8. 44. 

^) Ganz iibgesolien von der Keaaelwartung und Heizung, die — 
da sie äich nicht als der AViischeerzeuguug im hoHonderen sokommende 
Teilarbeiten darstellen — nicht in Betracht kommen. 
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aai den Wasch-, Einstärke«, Bügel- und Glanzmaschinen finden 
wir in einigen Betrieben vereinzelt mttnnliclif Arbeitskräfte in 
Verwendung, in manchen F*abriken erfolgt die Bedienunjj^ dieser 
Maschinen, gleich der Ausfiihnrag aller sonstiger Teilarbeiten 
(unter obiger Einschränkung hinsichtlich des Zuschneidens) 
ausschließlich durch weibliche Arbeiter. 

Unter der weiblichen Fabriksarbeiterschaft kann man je 
nach den Anforderungen, welche die ihnen asufallenden Teil- 
funktionen des Produktionsverfahrens an Ihre Qualifikation stellen, 
drei Gruppen unterscheiden : 1. Die BQglerinnen, und zwar zunächst 
die sogenannten „NaßbUglerinn6n''y welche die eingestftrkte, 
durch die Presse befeuchtete Wäsche snm Bügeln erhalten ; hier 
haben wir wieder die beiden Kategorien der Handplätterinnen 
und Maschinbüglcrinnen (Glänzerinnen) zu unterscheiden. Femer 
die „TrockenbUglerinnen*', welche den bereits hand- oder maschin- 
geplätteten Kragen und Manschetten die richtige Rundung und 
den letzten Schliff verleihen. Die beiden ersten Kategorien haben 
nach den Zuschneidern die physisch aiutreageudste und auch die 
qualifizierteste Arbeit in diesem Produktionsprozesse zu leiste. 
2. Jene Gruppe, welche die verschiedenen Arbeiterkategorien 
umfaßt, bei welchen die physische Leistungsfähigkeit nicht so in 
Anspruch genommen iat| aber bei welchen^ je nach der ihnen 
zufallenden Teilfunktion, entweder zur Srzielung eines technisch 
vollkommenen Produktes eine gewisse Vertrautheit mit der Arbeit 
nötig ist, oder an deren manuelle Geschicklichkeit und Gewandt- 
heit schon die Aufarbeitung der großen Warenquanten, welche 
täglich durch ihre Hände gehen, eine ziemliche Anforderung 
stellt, so daß sie ebenfalls als qualifizierte Arbeitskräfte anzu- 
sehen sind. Hieher gehören die Käherinnen, ') Wäscherinnen, 
Stärkerinnen, Stretferinnen, Stemplerinnen, die Geradezieherinnen 
oder Zupferinnen.') 3. Jene Gruppe, zu welcher die Arbeiter^ 
kategorien zu zaiilen sind, welche nur einfache Terrichtungen, 
sogenannte Hilfsarbeiten, ausführen und es einer besonderen Ein- 
arbeitung nicht bedarf. Zu dieser Gruppe sind die „Abpntze- 



^) Die aber, wie achon fräher hervoi^hobeii, in den meisten Fa- 
tniken nur in versehwindender Anzahl vorhanden sind. 

^ Hilfskräfte, welehe die Ecken der eingeatärkten Kragen und 

ManschctU-ii, wenn sie aud Wer „Streiferei* kommen, znreehtsiehen, ehe 
aie in die Hände der Büglerin kommen. 
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rinnen" ^) zu rechnen, die Arheiterinneu, die in der Trocknerei 
beschäftigt sind, die Adjustiercrinnen, Sortiererinnen usw. 

Kine str^ni::^''!* Scheidung' der ol>en angefiihrten Kategorien 
nach Zeit- und Stücklohnarbt ltcrinnen läüt sieh zufolge der ganz 
versc-liiednnen Einführung, Nvelche nach dieser Kichtung von 
den cin/ehieu Betrieben getrotVcn wird, nicht vornehmen. Wenn 
auch in den meisten Fabrlkt n bcsriinnite Teilverrichtnngen, wie 
die Arbeit der Zuschneider, der Büglerinnen, Streiferinnen, 
Näherinnen und Steni])lerinuea, nach Stück entlohnt zu werden 
pflegen, gibt es aueh wieder Betriebe, in welchen auch die Zu- 
sclmeider, BiigleiMimen uml Stemplerinnen im Zeitlolm stehen. 
Selbstverständlich erhalten gewisse Kategorien, wie Wäscherinnen, 
Stärkerinnen, wie auch bestimmte Hilfsarbeiten ausführende 
Arl>eir.skräfte. für deren Arb<iitsleiBtung nieht die Zahl der von 
ihnen fertiggt^stellren Wareneinln ittM! als Maijatab dienen kann, 
in allen Fabriken Wochenlohn. Aber für die Art der Entlohnung 
jener Teilarbeiter, für deren Leistung die Menge der durch 
ihre Hand geh» iiden Waren ausschlaggebend ist, ist die Kal- 
kulation der einordnen l^nternehmer entscheidend, auf (iruiid 
welcher die ein<'n Stücklolm, die anderen Zeitlohn ald die vor- 
teilhaftere Form der Lohnzahlung ansehen. 

Für die Arbeiterinneii selbst ist da« Zeitlohnsystem (mit 
Rücksicht auf die Erhaltung ihrer Lebensenergie und Arbeits- 
kraft-) wesentlich vorteilhafter, denn die Tatsaelie, daß der 
Stückloiin der AntreiVttu' der Arbeiter ist und bleibt, indem er 
den Ansporn zur Entwicklung größerer Arbeitsenergie bildet, 
— woniir aber auch ein rascherer Verbrauch der Arbeitskrat! ver- 
bunden ist -, muß sich auch dem oberdächlichen Beobachter 
sofort aufdriingen. Von den beiden ersten Wäschefabriken, welche 
ich zu besichtigen (xelegenheit hatte, war in dem einen Betriebe 
vorwiegend Stiu klohn. in dem andern mit Ausnahme der „Strei- 
ferei^ durchgehends Zeitlohn eingefiüirt. Der Unterschied zwischen 
der die >s erven bis aufs äußerste in Spannung baltend(;n Raschheit, 
mit der die Stücklohnarbeiterinnen des ersten Betriebes ihi'e 
Arbeit ausführten, gegenüber der stetigen Hinken, aber durchaus 

^) Arbcltcriunen, welche eiugebügelte Staub- oder Ruüfleekchen 
ans der geplättoten Wttsche wieder wegpntxen. 

^) Mit BUckäicht auf die Verdionsthohe gestaltMi sieb die Yer- 

baltiiiäse unter dem EinfluBue der verschiedensten Faktoren zu wechselud, 
um die eine oder andere Form der Entlohnung allgemein giltig als vor- 
teilhafter bezeichnen zu köuuen. 



Digitized by Google 



365] 



Fabriksacbeiteiscluifll:. 



153 



nicht überhasteten Weise, in welcher die Wochenlohnarbeiter innen 
ihrer Arbeit oblagen, war auch fclr einen nngetibten Blick so- 
jfletch auffoUig. 

In manchen Betrieben trachten die Unternehmer durch 
£inflthrung des ^Prämiengjrstems^ die Arbeitsintensität noch zti 
steigern, beziehungsweise einem Nachlassen des Arbeitseifers, der 
bei Einftthrnng neuer Maschinen und Arbettsbehelfe anfänglich 
«in erhöhter sein soll/) hiedurch vorzubeugen. Das Prämien- 
system besteht belvanntlich darin, daß jene Arbeiter, respektive 
Arbeiterinnen, deren auf Grund von Stücklöhnen erzielter 
Wochen verdienst eine Uber ein bestimmtes Durchscbnittsmaß hinaus- 
gehende Arbeitsleistung bedeutet, eine Mehrzahlung erhalten. 
So bekommen z. B. Arbeiterinnen, welche auf Grund ihrer pro 
Stück entlohnten Arbeit bei durchschnittlich guter Arbeitsleistung 
•einen Wochenverdienst von K22 erzielen, Kl als Prämie aus- 
bezahlt, falls iluc Arbeitsleistung eine derartige war, daß sich 
bei der Wochenabrechnung ergibt, daß sie es auf einen Ver- 
dienst von K 24 gebraclit haL( u. Die Auszahlung solcher Fleiß- 
prämien, respektive die damit beabsichtigte Wirkung einer er- 
höhten Entfaltung der Arbeitsenergie, beruht auf der Erwägung 
der Unternehmer, daß, wenn sich auch der Arbeitslohn als 
4M)lcher absolut steigert, sich die Prorluktionskosten für das ein- 
zelne Stück oder Dutzend bei erhöhter Arbeitsleistung dennoch 
vermindern. Denn nicht der eine Posten der Produktionskosten, 
der Arbeitslohn, ist bei der Kalkulation das Entscheidende, son- 
dern für den Unternehmer ist die Tatsache ausschlaggebend, 
welche Mengen fertiggestellter Waren den Lasten gegenüber- 
gestellt werden können, welche die Anschaffung der Maschinen, 
die der Arbeiter bedient, der Arbeitsplatz als solcher, die 
Beleuchtung, der Kraftbetrieb, die sozialpolitischen Lasten etc. 
ihm venirsachen. Je größer die Leistung des einzelnen Arbeiters 
■wie aller Arbeitskräfte insgesamt, desto geringer die Quote, 
welche von den Generaikosten, die der Betrieb erfordert, auf 



^) Solehe höhere Arbeitsleistangen bei Kiuführuug neuer Maachinen 
bedeuten, wie ich glaube, nicht ein tatsächliches Naclil.is.scu der Ar])cit8- 
intensität, sondern sind auf den Umstand znrüok/u führen^ daß beitii 
Ausprobieren neu angeschaffter Maschinen — gleich wie bei Herstclhmg 
neuer Artikel — die mögliche Durchschnittsleistung oft za hoch be- 
messen wird und sich dann herausstellt, daß die angenommene tägliche 
ArboitäloiMttmg, mit der der Unternehmer schon kalkuliert hat, nicht su 
ersielen ist. 
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die Wareneinheit entfallen. Diese von rein w iriscliat'tlichen Mo- 
menten i]"'ieiteten Erwägung: rn sind auch für das viel^EUjhe Jb^est-' 
lialten am Stücklohn b(\st,inimcii(l. 

Es wlire jedocli ein irriger, die konkreten Verhllltnisse nicht 
in Rechnung zieliender Schluß, wollte man den Zcitlolm, {jcg'en- 
über den Akkordsätzen, als eine img(!reehte Zumutung für den 
Unternehnrer ansehen, auf Grund deren er bcmliUigt ist, flir 
die unter.schiedlichsten Arbeitsleistnng(?n den gleichen Lohn zu 
zahlen. Denn es darf nicht vergessen werden, daß auch bei dm 
im Zeitlohn stehenden Arbeitskräften die Arbeitsleistungen einer 
steten Kontrolle unterliegen mid die StückTcahl der anch von 
den W ochenlohiiarbeiterinnen fertiggestellten Wareneinheiten von 
der „Ersten" der betreffenden Abteilung (res|), dem Werkführer) 
überwacht wird. Auch der Z<ut!ohn bild* t, namentlich bei der 
Fabriksarbeit, vltlfach das Äquivalent für cinv bestimmte, vom 
Unternehmer btumspruchte Arbeitsleistung. Wird (bis verlangte 
Arbeitsqunntnui ni( ht fertiggebracht, so erfolgt nach Einführung 
mancher Betriebe das erstemal eine Verwarnung, das zweitemal 
ein entsprechender Lohnabzug. Auch die Furcht, die Arbeit zu 
verlieren, bestimmt insbesondere die unqualifizierten Arbeiter^ 
die wissen, daß sie leicht erset^ibar. dazu, die gestellten An- 
forderniigen zu erfüllen. Falls es siidi jedoeh um noch ungeübte 
Anfänger handelt, erfolgt eine der verminderten Leistungsfähig- 
keit Hntapre<*hend(! lleduzierung den W ochenlohncs ; wie wir ja 
überhaupt unter deui Zeitlohn nicht einen einheitlichen Lohnsatz, 
der für die ganze Kategorie Geltung hat, zu verstehen haben, 
sondern auch der Zeitlohn stellt sich als ein Entgelt dar, das 
den Leistungen entsprechend abgestuft ist. Daß die Interessen 
des Unternehmers auch bei Einführung von Zeitlohn keine 
Benachteiligung erfahren müssen, beweist wohl der Umstand, 
daß nicht sämtliche W^äscliefabriken für alle jene Teilarbeiten, 
für welche die Möglichkeit der Aufstellung von Akkordsätzen 
durch die Meßbarkeit der betreffenden Leiatungen gegeben wäre, 
auch tatsächlich Stücklöhne eingeführt haben. Es gelangen 
eben manche Unternehmer bei ihren Kalkulationen zu dem Er- 
gebnis, daß sich das Verhältnis der Arbeitsleistung zum Lohne 
bei gegebener Zeit nianchmal bei Wocheidohn für sie vorteil- 
hafter gestaltet. Hiebei bildet namentlich der Umstand, daß der 
Zeitlohn eine grfißcre Exaktheit der Arbeit zur Folge hat, die 
auch durch entsprechende Frhrdnmg der Akkordsätze für die 
(qualifizierte Arbeit begreiflicherweise nicht im selben Maße er- 
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reicht werden kann, ein wichtiges Motiv. Wir linden daher aiicb 
in jenen Betrieben, in welchen die Zuschneider und Büglerinnen 
im Stücklohn stehen, daß einige wenige Arbeitskräfte, welche 
besonders heikle Arbeit ttbertra^en erhalten, nach der Zeit ent- 
lohnt werden. 

Je mehr Gewicht auf exakte Arbeit gelegt wird, desto- 
mehr Nachsicht ist dann bei der vorerwähnten Kontrolle ge- 
boten, denn sonst wäre die Gefahr des „Schleuderns" neuerdings 
gegeben und damit der gewünschte Effekt des Zeitlohnes wieder 
eliminiert. Die Anforderung der Fertigstellung bestimmter 
Arbeitsquanten an die Wochenlohnarbeiter bezieht sich daher 
auch zumeist auf weniger qualifizierte Arbeit. ^) Manchmal ist 
allerdings der Wochenlohn nicht eine auf die freie Entschliefking 
der Unternehmer zurückzuführende Einführung, sondern stellt 
sich nur als Durchführung der von den betreffenden Arbeiter- 
kategorien aufn^etoliten P^orderung nach Zeitlohn dar. Mit der 
wachsenden Kraft der organisierten Arbeiterschaft mehren sich 
solche Uniwandlungen,der Stück- in Zeitlöhne, da sich die einzelnen 
Kategorien gegen die Nachteile, welche die Akkordsätze mit Rück- 
sicht auf die Verdiensthöhe unter Umständen nach sich ziehen, 
sichern wollen. Die Ursachon, welche diese Benachteiligung be- 
wirken können, sind natürlich durch die Verwoiidungsart der 
Arbeitskräfte bedingt und gestalten sich daher zufolgt« der 
Mannigfaltigkeit der Boschäftigiiiigswcisn sehr verschiedenartig» 
S(» kann B. eine Büglerin, falls sie pro Stilck entlohnt ist, 
dadurch in ihrem Verdienste beciiitniclitigt worden, daß die 
Vorarbeiten in der ^^Stürkoroi" schlecht ausgeführt wurden, wo- 
durch ihre Arbeit erschwert und verlangsamt wird. Oder es kann 
vorkommen, dalS ein gebiigeltt^s Stück wegen eines Fleckchen» 
oder weil zufolge unriclitigt^r Starkemeugen kein sclnlner (JlaiiA 
erzielt wurde, nochmals in di(i Wäscherei wand(M-u luuü, aber 
das Stück als nicht fertig abgeliefert beim Akkordlohn nicht in 

^} Daß bei Einfaliraiig des Zeitlohns die Fertigstellung emw 
bestimmten Stttekzahl als Gegenlei.stung gefordert wird, igt aber nicbt 
bloß in Fabriken, sonuern, wie .schon in Kapitel IV angedeutet wurde, 
auch in vielen Zwisclienmcistorbetrieben üblicli. I>tir«'h den Umstand, 
daü in ZwiHchenmeisterbetrioben der bchluii des Arbeitritugen nicht mit 
der n&mliehen Präzision erfolgt wie bei der Fabriksarbeit, findet äich 
bei der Werkstattarbeit auch in manchen Botrieben, welche feine Ware 
ensengen, ein .solch „nomineller'* Zeitlohn elngefiShxt, indem die Mädchen 
dazu verhalten werden sollen nach 7 Uhr weitersunähen, bis sie ihr 
bestimmtes Arbeitsquantam aufgearbeitet haben. 
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Anrechnung gebracht wird und die Arbeiterin ihre Zeit verloren 
hat. Oder es kann in der Zuschneiderei vorkommen, daß durch 
Kffektuicrung kleiner Bestellungen für Detailgeschäfte die Ar- 
beiter nicht so viele StofFlagen auf einmal durchschneiden können, 
als technisch möglich wftre, wodurch die Arbeit verlangsamt wird. 
Oder es kann sich ein Verdienstentgang, wie schon im Kapitel III 
erwähnt wurde, durch Vornahme einer notwendigen Maschin- 
reparatur ergeben, wodurch sich die KnopflochniiherinnGn oft 
l>enachteiligt finden. Kurz alle diese, die Arbeitsgeschwindigkeit 
hemmenden oder die Arbeit zeitweise auch gänzlich aufhalten- 
den Momente bedingen beim Stücklohn — unabhängig von der 
jeweiligen Leistungsfähigkeit — eine Reduzierung:;: des Wochon- 
verdienstes, welche Konsequenzen die Arbeiterschaft durch Um- 
wandlung der Akkord- in Zeitlöhne zu eliminieren trachtet. Fflr 
besonders tüchtige Arbeitskräfte, welche über oino das Durch- 
schnittsmaß übersteigende Leistungsfähigkeit verfügen, kann sich 
allerdings der Verdienst auf Grund des Stücklohnsystems gün- 
stiger gestalton als bei Wochenlohn, weshalb sich ja auch unter 
der Arbeiterschaft Anhänger dieses Lohnsystems hnden. ^) 

Die Annahme ist wohl naheliegend, daß die Arbeiterorgani- 
sationen bei zunehmender Macht trachten werben, iliren Einfluß 
auch bezüglicli der Arbeitsintensität geltend zu machen. Denn 
während sich für die Unternehmer die Kentabilität des Betriebes 
mit der erhöhten Arbeitsleistung zu steigern pflegt, wird das 
Kapital des Arbeiters, seine Arbeitskraft, bekanntli(;h hiedurch 
rascher aufgezehrt. Die Jvegt^huig des Arbeitsvertrages nacli der 
Kiehtimg, daß nicht nnv die Löhnt;, sondern auch die aut die 
einzelnen Lohnsiit/.e in bestimmter Zeit entfallende Arbeits- 
leistung In spezialisierter, für die ganzf Branche bindender Weise 
normiert wird, dürfte viell(>iclit in Zukunft eine weitere Phase 
in der .\nsschaltung des iiidividualistischon Übereinkommens bei 
Ordnung der Arbeitsbedingaugon bilden.-) 

^) Aber ihre SteUnng fflr oder gegen das eine oder andere Lohii-> 

syntcin ist stets v(">llig bedingt durch die BranehOf die spezielle Teil- 
verrichtiin«^ and die hiebei obwaltenden gans speaifiselien Betriebs- 

verhältnisso. 

-) In vereiuzelteu Fällen finden wir ja schon heute eine diesbo- 
sQglielie, aber mehr aaf paBsivem Widerstand beruhende Känfhißnahme, 
indem es die Arbeiter in einigen Braaehen (Baugewerbe, Ziegelarbeiter) 
einfach ablebnteu, auf die Fertig.'^tellung eines zum voraus fixierten 
Arbeit-squantums einzuteilen, da sie durch den Tatr oder Wochenlohn 
nicht aa eine ganz bestimmte Arbeitsleistung gebunden sein wollten, 



Digitized by Google 



369] 



Fabriksarbeiterscliall. 



Iö7 



Im ganzen nnd großen kann die Elntlohming in denWäsohe- 
fabrik«a als eine gute bezeichnet werden. Die besten Verdienste 

erzielen die Zuschneider; aber auch einige Kategorien unter der 
weiblichen Arbeiterschaft erreichen Wochenlöhne von K 20 — 
was für Frauenarbeit als relativ srlir gute Entlohnung bezeichnet 
werden muß. Kach verschiedeneu Lobnangaben sowohl von seiten 
der Arbeiter als anch der Unternehmer erzielen die verschiede- 
nen Arbeiterkategorien nachstehtinde Wochen Verdienste: Die Zu- 
schneider verdiotien sowohl bei Zeit- als auch bei Stücklohn 
darohschnittltch K 30 — 36. Jüngere Zuschneider, die minder ge- 
übt und weniger krnftig sind, haben Wochenv( i-di^Misto von 
K, 18 — 26 Von drei Unternehmungen wurde der Maximalvet' 
dienst mit K 38 — 40 angegeben, von scitoii eines Zuschneiders 
sogar mit K-^ — 55. Die Fabriken zahlen pro Dutzend Kragen, 
je nach Qualität und Fasson 3 — 6 A, und von einer Arbeitskraft 
können bis zu 100 und 150 Dzd. pro Tag geschnitten werden; 
diese Tagesleistung wird aber nur dann erreicht, wenn es sich 
um Lagerware oder große Bestellungen handelt, bei welchen die 
Gleiclim;ißi<^keit der Arbeit Zeitersparnis bedeutet. Erhält der 
Arbeiter jedoch eine Kommission zugewiesen, die derart zusam- 
mengestellt ist, daß von den gleichen Fassons und Größen, wie 
vorerwähnt, nur kleine Posten zu sclineiden sind, verlangsamt 
sich die Arbeit beträchtlich, so daß nur 80 — 90 Dzd. zustande 
gebracht werden. Um dieses für den effektiven Wochenverdienst 
sehr wesentliche, von der jeweiligen Tüchtigkeit der Arbeiter ganz 
unabhängige Moment der mehr oder minder günstigen 
Arbeitszuweisung auszuschalten, haben die Zuschntider 
jetzt die Forderung aufgestellt, daß in alKm Fabriken Zeitlohn 
einzuführen sei.^) Außerdem wollen nie hiedurch auch die sich 
für sie ergebenden Nachteile der stilleren Zeit in den Sommer- 
monaten eliminieren. Denn nicht nur, daß in der schwachen 
Saison der Verdienst sinkt, vermindert er sich für manche 
Arbeiter ganz unverhultnismäßig, da, sobald volle Beschäftigung 
der gesamten Katogorie nielit mciglich, bei Akkordlohn häufig 
eine Bevorzugung eines Teiles der Arbeiter durch reichlichere 

was ja im Oinnrlo pronoiniuen wieder eine Art Akkordlohn liodcufet, 
wobei hinsirhtlit li der Festsetzung der Leistnng aber nur der Arboit- 
gebcr seinen Eintiuti goltcntl macht. 

Nach Ansnagc der Zusehneider wurde diese Fordemug fast in 
Bttmüic^n Betrieben durehgesetzt and es soll nur mehr in swei Fabriken 
in der Zaschneiderei Akkordlohn weiterbestehen. 
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Arbeitszuweisung erfolgt, auf Kosten anderer, die dann um so 
spärliclior mit Arbeit liedacht werden. Der durchscbnittlicbe 
Wocben verdienst der llemdenzuscbneider ist der nHmliche wie 
jener der Kragonzuscbnoidor. Pro Dut/xmcl Hemden werden 
16 28 /» bezahlt und es können in einem Tage 25 JDzd..9sage8clmitten 
werden. 

Von der woiblielien Arboitorschaf't. den n Wochenverdiciiste 
nach der verschiedenen Qualifikation der eingangs dieses Kap. 
erwähnten Kategorien sch\vaiiken, verdienen die BüghTinnen 
durchschnittlich 20 A'. Die geringeren Verdienste der noch weniger 
geüliten Büglerinnen betragen A' 14 -16, die Höchstvcrdieuste 
sein- leistungsfähiger Arbeiterinnen iC28 -30. Die llenuleiibügle- 
rinneu erhalten pro J^tück 14— -24 je nachdem die Hemden 
glatte BruPt oder Säunu-Iu;nijrust haben oder Kragen nnd Man- 
schetten unmittelbar aufgusteitpt oder zum Kinknr>[»f( ln gerichtet 
sind; sie könnini {»rr» Tag je nach ^^ualitftt und Fasson 12 bis 
20 Stück fertigsreUen. Muster^ werden mit 26— 30 A per Stück 
entlohnt. Die Kragenbüglerinnen ( I landpliltterinnenj erhalten pro 
Dut/end 24— die Maschinbüglerinnen für das ^ Vorbügein- 
der Stell- oder Dnxkragen 4 Ä, der St<'hninlegkrag'en 5 h und 
■der ^lan,>chctteii 7 h pro Dut'/end. i iir das „Glänsien" wird für 
Steh- und DuKkragen 3 h, für JStehumlegkragcn 5 nnd für 
Manschetten el»enfalls 5 7^ pro Dutzend gezahlt. Der durchschnitt- 
liche \Vüchenvei*dienst stellt sich hei den liandphitterinnen et^vas 
hoher als bei den Maschinhiiglerinnen : er betragt bei ersti^ren 
K 20. bei letzteren A' IS, Unter den PiUglerinnen finden sich 
meist Mädchen und Frauen im Alter von 20 — 40 Jahren. Über 
dieses Alter hinaus sind sie zumeist nicht mehr in der Lage, 
diese anstrengende .Arbeit zu leisten. Unter 45 Büglerinnen 
eines Betriebes waren nur \ ier Frauen über 4r> Jahre alt: davon 
standen zwei im Alter von 54Jahren. Aber der \'erdienst dieser 
Frauen ist gegen die früheren Jahre wesentlich reduziert. 
Während sie früher imstande waren, A' 24 und 28 zu verdienen, 
bringt es die eine Arbcit<'rin nur mehr auf einen W^ochenvc^r- 
dienst von A' 12, die andere auf einen Wochen verdienst von 
A" 8. Wenn die friilnT angeführten Gründe fdie dahin gehende 
Kalkulation des Uni<-rnehmers. dal5 für iiin dieser sinkende Lohn 
nicht eine geringere Belastung bedenti t, sondern die geringere 
Ausnützung des Arbeitsplatzes, des Kraftbetrieljes usw. die 
Produktionskosten im (legenteil erhöht) nicht die Einstellung 
ieistangsfiihigerer Kräfte zur Folge haben, ist dies auf dcnUm- 
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fitand zurückzuführen, daß diese Arbeiterinnen schon 20 Jahre 
im nämlichen Betriebe tätig sind. 

Man kann die Büglerinnen als die bestentlobnte Kategorie 
unter den weiblichen Arbeitern bezeichnen, mit Ausnahme der 
Direktricen, welche IMonatsgcbalte bis zu K 160 beziehoiy und 
den sog. „Elrsten" oder Abteil ungsvorstcberinnen, die einen 
Wochenlohn von K 30 — 32 haben. Allerdings ist die Arbeit, 
insbesondere der ersteren, eine mehr leitende und beaufsichti- 
gende als » ine ausführende. 

Die Näherinnen verdienen pio Woche A' 12 — 16; sie stehen 
teils im Stück-, teils im Wochenlohn. Die Knopflochnäherinnen, 
welche den nämlichen Wochenlohn erreichen, bilden nur ein 
ganz verachwindendea Kontingent der Arbeiterseh.ift d^rWäsche- 
fabriken. In den Knopfloehfabrikcn beträgt (l<'r durchschnittliche 
Wochen verdienst K 12 — 14, und die Knopflochnäherinnen sind 
daselbst durchwegs pro Stück entlohnt. Sie erhalten, j^^ nach- 
dem sie mindere oder feinere Ware arbeiten, pro 12 Dutzend 
Oeradlöcber 18 Ii und 22 A, und für 12 Dutzend Rundlücher 
33 h und 37 Ä, und es können täglich durchschnittlich 100 Dta. 
fertiggestellt \v(>r(lcn. Vor kurzer Zeit wurde auch die Neuein- 
fUhrung getroffen, daß die Arbeiterinnen der Knopflochfabriken 
den von ihnen benötigten Zwirn bezahlen müssen und wird ihnen 
dieser zum Selbstkostenpreise überlassen. Mit der Entziehung 
der kostenlosen Materialbeistellung wurde jedoch nicht eine Be- 
lastung der Arbeiterinneu bezweckt, sondern es sollte damit nur 
einer unnötigen Materialvergeudung vorgebeugt werden. Zu 
diesem Behufe wurden die bl?^ nun geltenden Akkordsätze für 
das Dutzend Rundlöcher und (Tera<llöcher um die Kosten des 
hiezu aufgewendeten Zwirnes erhöht, und zwar betrug die Er- 
hlVhung 4 h für 12 Dutzend. Nach Aussage der Untemebmerin 
ergaben sich hiedurch sowohl für die Unternehmung als auch für 
die Arbeiterinnen vorteilhaftere Bedingungen. Fiir <lie Unter- 
nehmung inaofeme. als bei der neuen Tarifierung *lie T.öhnr nur 
um die bei s p a r s a m e m Materialverbrauch dm eb schnittlich auf- 
zuwendenden Zwiiuquantitäten, resp. um die hiefÜr verursachten 
Kosten erhöht wurden, was gegenüber dem bisherigen, effektiven 
Verbrauch eine Minderung der Auslagen für Zwirn bedeutet. 
Ij^ür die Arbeiterinnen wieder ergab sich ein Profit dadurch, daß 
sie nun derartiij;- mit dem Material sparten, dal.> sie noch weniger 
als die in Anrechnung gebrachten Zwirnquantitäten benötigten. 
Um die Möglichkeit einer solchen nach doppelter Richtung — 
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hinsichtlich der Prodaktiona- und Arbeitshedingungen ^ Vorteil 
bringenden Wirkung nicht in Zweifel zu ziehen, braucht man 
sich nur die Art dieser Arbeit zu vergegenwärtigen. Eine 
Maschinknopflochnäherin näht pro Tag 100 — 120 Dutzend 
Knopflöcher. Das bedeutet bei rund 100 Dutzend, je nach der 
Konstruktion der Maschine, ein 1200 — 2400 maliges Fädenab- 
schneiden. Nun bedenke man, daß bei 80 Arbeiterinnen, d. h. 
also bei einem täglich vieltausendf^tigen Fädenschneiden, der 
Umstand, ob sie den Faden unnötig lang, oder aufs knappste 
abschneiden, schon eine wesentliche Differenz im Zwimverbrauch 
eines Betriebes bedeutet. Das wirtschaftliche Eigeninteresse ist 
eben der mächtigste Begulator des Arbeitsverhaltens, sowohl in 
zeitr als auch materialsparender Hinsicht, das in so entscheiden- 
der und durchgreifender Weise von keinem anderen Faktor zu 
beeinflussen ist 

Aber auch die Näherinnen in den Wäschefabriken bekommen 
den Zwirn nicht in allen Betrieben kostenlos beigestellt; und 
zwar sollen die ausgegebenen Z wimmengen den Näherinnen von 
ihrem Wochenverdienst in Abzug gebracht werden, ohne daß in den 
betreffenden Betrieben eine entsprechende Erhöhung der Dutzend- 
preise gegenttber den Akkordsätzen der anderen Fabriken, welche 
dasNähmaterial den Betriebsarbeiterinnen umsonst überlassen, statt' 
gefunden hätte. Das Moment der Materialverschwendung ist hier 
nicht von wesentlicher Bedeutung^ da die Arbeit der Kragen- 
und Hemdennäherinnen keine derartige ist, daß sich annähemd 
so erhebliche Differenzen im Zwimverbrauch durch eine mehr 
oder minder sparsame Arbeitsweise crg(>ben könnten, wie bei 
den Knopf lochnäherinnen. Der notwendige Verbrauch ließe sich' 
hier berechnen und einem allfilUigen erheblichen Mehrverbrauch 
könnte ja durch entsprechenden Abzug gesteuert werden. Wenn 
wir trotzdem gerade bei dieser Kategorie die bei sonstigen 
Betriebsarbeitern doch gar niclit iibliclit; Einführung, der Be- 
zahlujig eines benötigten Hnlb Fabrikates, finden, so scheint die 
Erklärung hiefUr darin zu liri^en, daü die Arbeitsbedingungen, 
unter welchen die Vci lagsarbt iterinnen diese Teilarbeit auszu- 
tiilnv^n liaben, einfach auf die Fabriksarbeiterinnen auagedebut 
wurden.^) Dieser Umstand läßt die Grefahren, welche eine un- 

\) Feig führt in scinein ßuclio „ Huusfiiciwcrbi! und Fabriksbetrieb 
in »ler Berliner Wft,«(lH in(lurätrie" (Staats- nnd Moziahvissensclinftl. For- 
sclmncrnn }\. XIV II. 2,j an. d;iß dor <Jruud dafflr, daß die Nitlicriunen das 
üarn in ^änitliuhcD Fabriken nicht uniüuutit erhielten, darin gelegen sei, daü 
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geregelte Heimarbeit für die Betriebsarbeiteriimen der gleichen 
Bnuiche, resp. der nämlioliea Kategorie bedeutet^ falls dieselben 
nicht organisiert sind^ deutlich erkennen. Anforderungen der 
Fabriksnäherinnen nach kostenloser ZwimbeisteDuDg dürfte mit 
d^ Hinweise begegnet werdeb, daß die Ausführung der Kfth- 
arbeiten imter diesen Bedin^^ungen ▼erlagsmüßig erfolgen würde, 
welches Verhalten auch gegenüber höheren Lohnansprüohen 
dieser Kategorie beobachtet werden soll. 

Die Stromrinnen ^) erhalten für 1 Dutsend Kragen h 4—10, 
für 1 Dutzend Manschetten h 9 und für 1 Dutzend Plastrons 
h Ii). Eine Streiferin kann in einem Tage 26 — 40 Dutzend 
Kragen streifen, je nach der Fasson und dem in Verwendung 
genommenen Material; ob die Arbeit rascher oder langsamer 
vonstatten geht, hiingt niiralicli auch von der Stärkemischung 
und von der grob- oder foinfädigen Qualität des Gewebes alj. 
aus weichem die Kragen gefertigt sind. Der Wochenverdien&t 
dieser durchwegs im Akkordlohn stehenden Kategorie beläuft 
sich auf K 12- 22. 

Die Stemplerinnen erreichen einen \ erdien st von K 10 
bis 16 ; sie sind in manchen Betrieben nach der Zeit, in manchen 
nach Stück entlohnt. Wäscherinnen und Stärkerinnen beziehen 
Wochenlohne von K 14 — 22. 

kostenlose Boiötollung „zu TTntcrsohlagnngen oder Verwendung schlechteren 
Oarns den Anlaß geben könnte'. Diese Gründe halte ich doshalT) niclit 
für zutreffend, weil einer diesbezüglichen Benachteiligung der Unter- 
nehmungen durch entspreeheude Konteolle vorgebeugt werden kann. 
Dies gilt nicht nur» wie oben bemerkt, fftr die benötigten Quantitäten, son- 
dern auch für die Qualität des Materials. Denn eine TIk M-|n i!fiing niittols 
einer Lupe, oh das von don Fabriken ausgepr-bcne Material nicht durch 
mindert! Qu;ilit:itcu er.setzt wird, \\itrde genügen, um die Näherinnen 
von der Verwendung schlechteren Zwirne.^ abzuhalten. Überdies wurde 
die Bezahlung des Zwirns durch die Näherinnen noch gar keine Garantie 
dafUr bieten, daß sie nicht ebensowohl, und vielleicht noch eber, schlechteres 
Material in Verwendung nehmen würden, als wenn siv es kostenlos 
erhielten. Feig selbst führt ja an. daß in den berliner Betrieben, wo 
die Nliherinneu den Zwirn von der Fabrik durchweprs kaufen inüssrn.*» 
die Ail)eit bei der Ablieferung streng nachgeprüft wird, uütigeufalls 
luit der Lupe. Es sind diese Gründe uur plausibel klingende Verwände 
von Seiten der Unternehmer, um das eigentliche Motiv: Überwälzung 
dieser Spesen auf die Betriebsaxbeiterinnen in gleicher Weise wie auf 
die T^lagsarbeiterinnen, 7m verschleiern. 
^) VecgU oben S. 49. 

*) Ctosem^rtig boatcbt «lie^o i'tn'rwSlzuDjp dar Mittorlal«iio(i«u aielit tnebr. 
Wtoner ttaatnirisk Studien. VIL Bd., S. Heft. 25 
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Die oben in Griippn 3 ziwammengefaßtcn Kategorien er- 
lialtcn in gut zahlenden Fabriken, je nach ihrer kurz- oder 
langjährigen Verwon(hin<^, Woehenlöhne von K 10 — 18. £s gibt 
aber auch einfache Hilfs:ir1)ettcn verrichtende Arbeiterinnen, deren 
Wochenlobn nicht mehr als A' 6 — 8 betrftgt. So die Arbeiterinnen, 
welche das ^ Auffädeln^ ^) der Kragen besorgen, ehe sie in die 
Wäscherei kommen, oder die Hilfsarbeiterinnen, w<dche die von 
einer Kategorie fcrtiggestclhe Ware in die anderen Abteilungen 
SU Kringen Haben, oder die Statserinnen ^} in den Knopfloch- 
fabriken. 

Vergleichen wir die von einem Teil der weiblichen Fabrika- 
arbeiterachaft erzielten Hjtchatverdienate von K 30 — 32 mit 
diesem an ^ungelernte*' Hilfskräfte bezahlten Wochenlohn von 
K 6 — 8, so tritt die Bedeutung der Qualifikation als lohnbestim- 
mendes Moment noch schärfer hervor, als bei der oben be- 
sprochenen Werkstatt- und Heimarbeit. Denn während wir bei 
diesen Betriebsformen nur die Abstufungen der Leistungsfiihig- 
keit innerhalb einer und der nämlichen Kategorie in Be- 
tracht zu ziehen hatten, es sich aber immerhin um die ein 
gewisses Maß von Qualifikation erforderliche Arbeit der 
Näherinnen handelte, haben wir hier Lohndifferenzen, wie sie 
sich zwischen hochqualifizierter und ungeschulter Arbeit ergeben. 
Was aber die Bedeutung der Qualifikation gerade bei der 
Fabriksarbeit besonders augenfällig macht, ist der Umstand, dafi 
sich solche Differenzen eben innerhalb einer im geschlossenen 
Chroftbetriebe zusammengefaßten Arbeiterschaft ergeben. Mit 
anderen Worten, wir sehen, daß sich die sogenannte „ unge- 
lernte^ Arbeit auch im Fabriksbetrtebe, trotz des hier gegen- 
über den anderen Betriebsformen vorwaltenden höheren Lohn- 
niveaus, bis nun noch keine höhere Bewertiug zu erringen 
wußte.*) 

^) Dil' Kragen kouintm ni<ht einaseln, sondern dutzendweise 
zusainiiiciigotadclt in dir WuschiiiHHihiiio. 

^) Sic hsibon nur (Uc V'.uh'v. welche <1i«" Kiiopfloi IniäiHn'iiiuen 
«eibrtt wegen de» Zeitaut'eutlialte>< nicht ganz knupp wegsclmcideu, zu 
^stutzen'*. 

Dafi vir bei den unteotschled liebsten Dranohen die Boobaektun^ 
machen können, daß bei Absehließung des Lohiivertrafrcs die gOnstigsten 
Bedingnngen für die Arbeitnehmer ; i 11 darcli das Moment der 
lioherei) (Qualifikation erzielt werden nu<\ iIu >oh) «•opt'ii''''^f'' '1'«' (ir«>ße ilr-^ 
A rlu'its(.|it'( i>i. wie sie bei gesundheitsgetiiiirdendeit (»der «lir < •»'--undheK 
direkt initergraljendcn Verwenduugsjweiscu eu»]>fuuden werdeu nmü, relativ 
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Die Arlx itszrit btitragt in siimtlichen Wäschefabriken um Arheits- 
eine Srundo wcni^-er die gesetzlich zulässige nnrl währt 
10 St tiii(l<'ii : von 7 Uhr bis 12 Uhr und nach oinstiindiger 
Mitta;L^sj)au?^e von 1 Uhr bis G Uhr. Die Einführung von ^ ^j.^ 
Frülistiick»- und .laiiscnpausrii ist selten. In den wenigen Be- nalimo 
triebe!», in wciclien viertelstündige Pausen elngefiihrt sind, ist von 
dies Zngestiindnis tin Erfolg der organisierten Arlieitskräfte. ü^i»- 
Verl.'ingt rungcn der Ar})eits/.eit durch Überstunden kommen 
nicht iiautig vor. In der Kegel wird nur vor den Oster-. Ptingst- 
und Weiiinaehtsfeiertagen mit l'berstnnden gt arbeitet. Ohgleicli 
diefse h<dier t ntlohnt zu werden ptiegen als die reguläre Arbeits- 
zeit, ninimf die Mehrheit der Arbeitskräfte gegenüber solchen 
VerUmgeningen d<'s Arbeitstages eine ablehnende Haltung oin. 

Dir Untl<»linung d^T Uberstundf»n erfolgt nicht nach einem 
einheitlichen Modus. So wird in einem der bestzahlenden Be- 
triebe in den Uherstniulfu der tloj)})elt<' Lolinsat/. gezahlt, in 
andere»! Uabi-iken wird« r ncbiii den üMiehen Akkordsätzen ein 
Zuschlag von 20 Ih ll(^iii pro Stunde gewährt. Hingegen soll es 
nueii vorgekommen sein, dalJ di<^ Zusehneider in zwei Betrieben 
wochenlang vor den Feiertagen mit l'berstunden arbeiten muÜten, 
ohne hiefür besonderi» entlohnt zu werden.^) 

8o gut wie gar nicht ius> (»cwicUt füllt, !<u\veit ungelernte Ariteiier Ijiet'ür 
in Betracht kommen, ial; ein lleweis dafür, daß trotz aller Organiaationa- 
anaätse suiittchat noch die durch den Uberachui» der an Gebote stehenden 
Arboitskrüfte hcgründote Uberlegoidicit der Unternehmer das Entscheidende 

für die Kildimg der T,(»lni!iölie ist. 

Nach iloii hi<*mlK'r einfxcholten Infonnntionen soll diosp Nicht- 
iDeKulduiig der Überntundeu wohl suhon 2 Jahrn zurückdatieren. Gegen- 
wärtig Wäre ein solehcr Übergriff kaum an befürchten, denn gerade die 
Zuachneider bilden die beetorganisierte Kategorie unter der Arbeiter- 
schaft der Wäachefabriken nn«! haben vor wenigen Monaten nebst 
Feiertt^hc/ahlun«; iloppelte Uohusätze für Überstunden, wie auch Frei- 
gabe inni ]^(znIiliiTrir (1»'s 1. ^Mai in mehreren lictrichfn dtirclitresetzt. 
Wenn (lies \'ot'kuuinini.s hier ilennwh Eiwiduuinf? findet, ho geschieht 
dicrt Noruehnilieh au.s dem fJruude, weil die liuternehuier sich hiebei 
auf den Standpunkt stellten, daü in ihren Betrieben nur 10 Stunden 
gearbeitet wird, die elfattlndige Arbeltsaeit jedoch nach der (Toworbe- 
ordnun«; zuIasslfT ist und als riit r^tunden erst eine über diese ^esetalich 
jjestattete Arbeitszeit hinanng^eht tulr Vci l.increruu^ der Arlieitsdauer an- 
zuselicft !^f»i. Nun ist es aber auuer (( (icui Zweifel, daü „ l lteratunden ** 
die über die iai Arbeitsvertrag vereinbai'te Arbeitszeit hinaußgehcnden 
Arbeitsstunden bcdenten und daher nach § 96 a) O. 0. ^besonders au 
entlohnen* sinil. Würe diM nicht «o, so könnte der Unternehmer, in 
dessen Arbcitstirdnnng der zehnstündige Arbeitstag eingeführt ist, sn be- 

25* 
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Bekanntlich kann aber die für einen Betrieb festgesetzte 
Arbeitszeit nicht nur durch Überstunden, sondern auch durch 
Mitnahme von „Hansarbeit*^ eine Ausdehnung erfjshren. Bei der 
Wäschefabrikation ist die Voraussetzung einer solchen Verlänge- 
rung des Werktages: die Möglichkeit, die Arbeit auch außer- 
halb des Betriebes daheim fortsetsen au können, nur ftlr wenige . 
Kategorien gegeben ; nSmlich fftr die Vorrichterinnen, Näherinnen 
und Handplätterinnen. Diese Arbeiterinnen nützen wohl die 
Möglichkeit, einen Mehrverdienst durch Hausarbeit zu erzielen, 
über es wird von Seiten der Unternehmer in dieser Hinsicht 
kein Zwang ausgeübt. Von der Arbeiterschaft selbst wurde 
wiederholt betont, daß die Mitgäbe von Vorricht-, Näh- oder 
Bügelarbeit nur über eigenes Ansuchen der betreffenden 
Arbeiterinnen erfolge. 

Die Fabriken haben aber auch speziell bei dor Arbeit der 
Vorrif htorinnen und Näherinnen gar kein besonderes Interesse 
an solchen Mehrleistungen, da ja, wie wir wissen, diese Teil- 
arbeiten vorwiegend verlagHinäÜig ausgeführt werden und daher 
ein jeweilig gesteigertes Arbeitserfordernis Keine Deckung durch 
entsprechende B(;öchät"tigung der Zvvischcnmeisterinnon und 
Heimarbeiterinnen finden kann. Eher wären die Betriebe noch, 
an der Mitgabe der Bügelarbeit interessiert, aber auch auf die 
Handplätterinnen wird in dieser Hinsicht kein Druck ausg^Mibt. 

Die ArlxMt nimmt das ganze Jahr über einen ziemlich 
gleichmäüigon L'ortgang und die stille Zeit maclit sich in den 
Fabriken nur durch stunden w<ii.ses AiiHSefzen fühlbar, denn bei 
der W äsche t a l> r i kat i <) n ist in erhöh terem Ausmali als bei der 
verlagsmäl'Miren Erzeugung der Konfektionsartikel das Streben 
vorherrschend, den Arbeiterstand, der im gesciilossenen Betriebe 
tätig ist, auch in der ötillen Zeit mit Arbeit zu versorgen, daher 
die „Saison morte" zur Lagerarbeit benutzt wird; es werden 
dann die sogenannten „klassischen Fassons" gearbeitet, die 
gangbarsten Artikel, von denen immer ein gewisses Quantum 
auf Lager sein kann. Allerdings ist, abgesehen von all den 
Rücksichten, welche die Unternehmer stets bestimmen werden, 
auf die regelmäßige Beschäftigung ihrer Betriebsarbeiterschaft , 
mehr Bedacht zu nehmen als auf die ihrer Verlagsarbeiter, ein 
Arbeiten auf Vorrat füi die Wäscfaekonfektion in größerem 



liefoiger Zeit 11 Standen arbeiten laBsen, was natfirlicli eine Vwletsnog 
des Axbeitavortrsges wäre. 
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Umfange aach gar nicht durchführbar^ denn die Detail- und 
Bngfrosgesehäfto können zumeist nur auf Bestellung arbeiten.^) 
Aber auch die WAsche&brikation ist in dem Ausmaß der Quantitäten, 
die auf Lagei^ gearbeitet werden können, durch den Umstand 
einigermaßen beschränkt, daß die meisten Besteller entweder 
ihre speziellen Fassonnamen oder ihre Firma eingestempelt 
haben wollen* 

HinsichtUeh des Lehrlingswesens weisen die Fabriken, mit 
Rücksicht auf den hier in Anwendung kommenden Ptoduktions- 
prozeß, eine größere Vielgestaltigkeit auf als die Werkstatt- oder 
Zwischenmeisterbetriebe, da die Zeit, welche für die Er- 
lernung der einzelnen Teilfnnktionen niltig ist, fiir die unter- 
schiedlichen Kategorien eine sehr variable ist* So finden wir 
eigentliche „Lehrlinge^, die eine zweijährige Lehrzeit zu absol- 
vieren haben, nur in der Näherei und in der Zuschneiderei. In 
allen Übrigen Abteilungen erfolgt in ähnlicher Weise eine Ab- 
richtnng oder Einarbeitung, wie dies in Zwischenmeistereien mit 
stark arbeitsteiligem Verfahren ttblich ist, nur daß das hiefiär 
erforderliche Zeitausmaß durch die Vielheit der Teilarbeiten 
stärker Tariiert und die ^Lehrzeit" eine nach Stunden, Tagen 
oder Wochen zählende sein kann. So genügt z. B. für die Strei- 
ferinnen eine Unterweisung von wenigen Tagen, um sich die 
für ihre Teilfunktion erforderliche Qualifikation anzueignen. Ad- 
justiererinnen und Sortiererinnen können schon nach wenigen 
Stnndisn mit der ihnen obliegenden Arbeit vertraut sein. Hin- 
gegen beträgt die Lehrzeit der Büglerinnen 4 — 6 Wochen* In 
manchen Betrieben haben die Plätterinnen ein Lehrgeld von 
K 10 zu entrichten, das häußg ratenweise abgezahlt wird, indem 
den Arbeiterinnen, sobald sie nach beendeter Lehrzeit etwas vei^ 
dienen, von ihrem Wochenlohn Kl hieflir in Abzug gebracht 
wird* Dieses Lehrgeld erhält die Arbeiterin, welche mit der 



^) Die Bestellungen der Detailkunden werden entweder nach Malj 
oder nach den dem persönlichen Gcschmuck. cuts})rechcndeu Angaben 
ausgeführt und nur ein Teil des Kundenkreises kauft fertige Lager- 
waro, und die Engroshäueer deren Wäschclicferungeu nach NormalmalSen 
anageftfhrt weiden, arbeiten ebenfalle erst anf Beetelinngen bin, welche 
auf Grund der von den Beieenden und Vertretern voigelegton Muster 
erfolgen. Nur die größere Slabilitiit der Mode und die verliältnismäijig 
groLe Unifonuität hinsichtlicli der Fas.sons und Qualitiittm der ;^estärkteu 
WÄBcheartikel macht ein Arbeiten auf Lager für dio fabrikstnaüig er- 
folgende Produktion möglich. 
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Unterw »'isun^ dt r Anfjingerin betraut wird. Tn vielon Fabriken 
erfol^r dif Kntsrli;uli>;iin^ d«T Arbeiterin, welche mit der Ein- 
arbr^tuiii; der Anfangeriii ihre Zeit verliert, in der Weise, dali 
die iStUckzaiii, welche die noch anz-uK rin Ant'ilngerin fertig- 
bringt, in die Arbeit ihrer Lclmneisteriii eiiigei* chnet wird, da- 
mit der Tagesverdienst der letzteren durch diesen Zeitentganu 
nicht gesebmfllert wird. 

Bei den Lf'hriiiadclier» in der „Näherei", für welche die 
Lehrzeit mit zwei Jahren anberaumt ist. pfleijt di(i gewerbliche 
Ausbildung gegenüber den in Zwiscln nm(^istr'rbetri»'b<'n iint«M'- 
gebrachten Lehrlingen im allgemeinen schon insoterne ein»- griind- 
lichere zu sein, als Beschriinkungen auf die Krlernung einer 
einzigen Teilarbeit in Fabriken niciir vorkommen;*) sie lernen 
wenig.stens alle mit der Nfiberei in Zusammenhang stehenden 
Teilarbeiten (auch „Vorrichton**j an den in der Fabrik verfertigten 
Artikeln selbständig ausführen. Auch entfiillt bei der Kabriks- 
arbeit die Verwendung der LehrniUdchcn zu häuslichen Arbeiten 
oder ausseid ieülich als Laufmädchen, so daß die Lehrzeit tat- 
sächlich der gewerblichen Arbeit ^nvidmc^t bleibt und nicht erst 
nach Ablauf der „Lehrjahre" beginnt. Auch kommen die Fabri- 
kanten (soweit sie Mitglieder der GcnossonschÄft sind) der Ver- 
pflichtung nach, ihren Lehrlingen die für den Schulbesuch er- 
forderliche Zeit einzaräumen. Kurz, die Zustände in den Fabriken 
sind den Bestimmungen der Oewerbeordnung konformer als in 
den Zwischenmeist(!rbctrieben. Bekanntlich sind die Gründe hie.für 
ja darin gelegen, daß die Fabriksbetriebe suwMfhl der Kontrolle 
der inspizierenden Organe der Gewerbebeliörde als auch der 
ihrer zum Teil organ!<i< r(en Arbeiterschaft unterliegen, wodurch 
die Unternehmer sich vielfach gezwungen sehen, sich an die 
gesetasiichen Normen zu halten. Fern<5r rekrutiert sich aber <lie 
Unternehmerschaft auch a:is Kreisen, deren geistiges und sitt* 
liebes Niveau zumeist ein erhöhtes Billigkeitsgefühl für die Arbeiter- 
schaft auslöst, für dessen Steigerung nam<>ntlich der erziehliche 
Einfluß der Publizität TOn weitesttragender Bedeutung ist. Hingegen 
(Uhren die zumeist seihst aus Arbeitersehichten hervorgegangenen 

Dies hat im spozielleu für di(f „ 1^ t* h r in :i d r Ii c n" (Geltung. 
Für <li(i Arbeiterinnen, welch« nicht atifgcdMiitrpn worden und uls Hilfs- 
iirheiterinncn nnr eine 2 — 3inonarlicUe Lehrzeit durchmachen, hat es 
auch in der Fabrik bei der Erlcruiujg einer Teihirbeit sein Bewenden, 
und sie lernen entweder nur «Vorrichten'* oder »nr Krensstiehnfthen 
oder nur Steppnähte ausführen. 
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ZwischenmeiBtenunen ihre in der Mehrheit unkontrollierten Be- 
triebe oft in der nämlichen Weise, wie sie es bei ihren früheren 
Meisterinnen gesehen, d. h. ohne sieh an die Bestimwnngen der 
Gewerbeordnung za halten, oft in gänzlicher Unkenntnis der- 
selben nnd in ihrer AußerachtUisBang gestützt durch eine Art 
Gewohnheitsrecht) das sich insbesondere mit Rücksicht anf das 
Lehrlingswesen neben dem kodifizierten Recht herausgebildet 
hat und das eigentlich bestehende ist, insolange Intelligenz, 
Energie und Zusammenschlnü die Arbeiterschaft nicht befähigt, 
ihre gesetzlich festgelegten Rechte mit Erfolg geltend zu machen, 
und die usuellen Übelstände widerstandslos in dem Betriebe des 
einen Arbeitgebers akzeptiert werden, „weil es in den meisten 
anderen Betrieben auch nicht besser ist.^ 

Die Lehrmädchen erhalten gewöhnlich nach einer 6—12 
Wochen währenden Probezeit K 3 — 4 Wochengeld und nach Ab« 
lauf des ersten Lehrjahres wird ihnen der durch ihre Leistung 
sich ergebende Mehrverdienst nach Stück ausbezahlt. Die Proben 
zeit bei den übrigen Kategorien beträgt gewöhnlich 2 — 3 Wochen, 
doch wird zumeist die Vereinbarung getroffen, daß während der 
Pirobezeit die sofortige Entlassung erfolgen kann. 

Die Lehrzeit in der Zuschneiderei beträgt 2 Jahre; die 
Lehrlinge erhalten ebenso wie die Lehrmädchen wöchentlich 
K 3 — 4, doch wird dieses Wochengeld nach 1 — 1 Jahren auf 
Kb erhöht Nach beendeter Lehrzeit haben die Zuschneider An- 
fungslöhne von K 10 — 12 und es bedarf meist noch zweier weiterer 
Jahre, bis die jung<>n Zuschneider soweit tung< arbeitet sind, um 
die vollen Durchschnittssätze zu erreichen. Die Organisation der 
Zuschneider, die, wie schon erwähnt, unter den organisierten 
Kategorien der Wäschehranche die tatkräftigste Gruppe bildet, 
hat in letzter Zeit einen ziemlich weitgehenden Einfluß auf das 
Lehrlingswesen genommen. Sie wendete sieh zunächst gegen 
die bis vor kurzem bestehende Gepflogenheit, daß es auch in der 
Zuzchnetderei neben der Lehrzeit eine bloße „Abrichtezeit^ gab. 
Es wurden nämlich ältere Leute, die, aus anderen Berufen 
kommend, sich dem Zusebneiden zuwendeten, 1 — 3 Monate lang 
in dieser Arbeit unterwiesen und arbeiteten dann zu niedrigeren 
Löhnen als die „gel(>rnten" Zuschneider. Nach Au.seago einiger 
organisierter Zuschneider liab« ii sie es dabin gebracht, daü diu 
ünternebnier solche liilisurbeiter nicht einstellen, solange ge- 
lernte Zuschneider postenlos sind und die Organisation daher 
in der Lage ist, den Unternehmern Arbeitskraft»" zuweisen zu 



Digitized by Google 



168 



Fabriksarbeiteischaft. 



[380 



können.^) Gegen eine Übersetzung ihrer Branche, respektive 
Kategone, trachten sich die Zuschneider auch dadurch zu schützen^ 
daß sie auf die Zahl der Lehrlinge Einfluß zu gewinnen streben 
und eine IleraLminderung der statatarisch zulässigen Anzahl von 
Lehrlingen-) dahingehend erwirken möchten, daß für je vier be- 
schäftigte Gehilfen ein Lehrling gehalten werden darf. Lehrlings- 
züchterei bildet aber durchaus nicht die Regel; so werden z. B. 
in einem Betriebe, der 20 Zuschneider bescliiiftigt, nur 3 Lehiv 
linge gehalten. Hingegen wurden in einem Betriebe, der 5 Zu- 
schneider beschäftigt, 11 Lehrlinge ausgebildet. Man trachtete 
eben, da die Zuschneider die bestentlohnte Arbeiterkategorie sind, 
durch die Ausbildung vieler Lehrlinge, die im zweiten Jahre 
doch schon etwas leisten können, eine geringere Anzahl auege" 
lemter Krftfte zu beschäftigen. Für gutgeleitete, Primaware er- 
zengende Betriebe kommt natürlich eine solche vorzugsweise 
von Lehrlingen geleistete Arbeit nicht in Betracht. 
Arbeiti- Der Bestimmung der Gewerbeordnung, da0 jede Fabrik in 
ordnang. ihren Lokalen eine Arbeitsordung angeschlagen haben muß, wird 
nahezu in allen Betrieben entsprochen. Das Bestreben der . Ge- 
werbeinhaber, sich bei Abfassung der Arbeitsordnung in engster 
Anlehnung an den Musterentwurf einer Arbeitsordnung zu 
halten, den das Handelsministerium im Jahre 1897 hinausgegeb^, 
ist unverkennbar. Alierdings ist dies nicht gerade immer auf 
das Streben zurückzuführen, den Betrieb in einer dieser Muster- 
ordnung genau entsprechenden Weise zu leit«a, sondern in der 
Kegel auf den Wunsch, in rein formaler Weise den diesbezüg- 
lichen behördlichen Weisungen nachzukommen. Nun wurde bei 
der Zusammenfassung der an die Arbeiter zu stellenden Anforde- 
rungen hinsichtlich ihrer Verwendung, bei dem vom Zentral- 
Gewerbeinspektorate ausgearbeiteten Entwurf einer Normalarbeits- 
ordnung selbstverständlich darauf Bedacht genommen, den mög- 
lichsten Schutz der Arbeiter zu erzielen. Gemäß dem Prinzipe 
der Arbeiterschutzgesetzgebung; den jugendlichen Arbeitern und 

Die Organisation verfolgt dabei selbstvoratiiniiüch einen doppelten 
Zweck: 1. Durch Abhalten dieses Zuzugs älterer Leute aus anderen 
Kraneben eine Übersetssung hintanzubalten nnd 2. bieduteh gleicbzeitig 
der Ge&hr vorzubeagen, daß bei weitgehender Arbeitslosigkoit die an- 

gün?^ti^t r. n Lohnbedingiingen, zn welclien sich diene Uilfskrfifto zu 
arVit iii ii bereit Hnden. üire liückwirkung auf die Lohnforderungen der 

„gültjrnten" Krnftf lihcn. 
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Frauen überhaupt einen erhöhten Schats zvl gewahren, lautet nun 
§ 2 Ut. b) der KormalarbeitBordnang : „Jugendliche Hilfsarbeiter, das 
«ind solche, welche das 16. Lebensjahr noeh nicht Tollendet 
haben, und Francnspersonen werden nur zu leichteren, ihren 
physischen Krttften entsprechenden Arbeiten Torwendet, und 
zwar:** (Es hat die Aufzfthlung der in den verschiedenen Branchen 
-daeabesttglich getroffenen Verwendnngsweisen zu folgen.) In 
einer der Arbeitsordnungen hat nun der §2 folgenden Wortlaut: 

„Die Arbeiter zerfallen in folgende Katt^gorien : a) Maschinist 
und Heizer^ bj Wäscherinnen, cj Stärkerinnen, dj Glänzerinnen, 
cj Streiferinnen, fj Büglerinnen, gj Näherinnen, h) Zuschneider. 

.Jugendliche Hilfsarbeiter und Frauenspersonen er- 
halten nur mit körperlichen Anstrengungen nicht verknüpfte Be- 
schäftigung, und zwar: adjustieren, vorrichten und 
8treifen."(!) Nachdem sozusagen im selben Atem vorher Büg- 
lerinnen und Glänzerinnen aufgezählt werden, von denen wir 
ja wissen, daß sie eine mit großer körperlicher Anstrengung 
verknüpfte Arbeit verrichten. Für die Durchsichtigkeit des 
Wunsches, dem Musterentwurf nur in rein formaler Weise gerecht 
zu werden, wohl ein klassisches Beispiel. 

Der § 15 einer anderen Arbeitsordnung lautet auch strikte 
nach der Normalarbcitsordnmig : „Jeder in der Fabrik Aufgenom- 
mene erhält ein Exeiii}/l;u (1< r Kabriksordnunjj," wobei aber der 
Fabriksiiiliaber die Fr« intdlichkeit hatte, mir die Arbeit.surdnung 
zu diktieren, da im Betriebe nur ein unentbehrliches Exemplar 
vorhanden war. 

Schon diese Beispiele /.<Mguu, dall es sich bei Aufstellung 
der Arbeitsordnuns^ nicht immer und bei jedem oiuzt;lnen Punkt 
um ein reifliches Frwagen der zu stellenden Anforderungen und 
der zu bewilligenden Zugeständnisse handelt, welche die Fabriks- 
leitung fest gewillt ist einzuhalten, resp. nicht zu überschreiten 
— was allein der Zweck der Arbeitsordnung sein soll — son- 
dern daß sieh in der Praxis niaiich« Abweichungen ergeben. 
Diese formalistische Auffassung führt aber zu einer AbschAvä- 
chung des Verantwortlichkoitsgefühls, und es verwischen »ich die 

^) Damit soll nicht etwa gesagt w unten, daij nnch den geltenden 
■geBetKliehen Bestimmungen die Verwendung der Frauen als Büglerinnen 
* nicht znlfissig ist, aher wenn sie diese Arbeit zu leisten baben^ dann 
xnu& eben der Zusatz über die Zuweisung leichterer Arbeiten auf die 
jugendlichen Hilfsarbeiter beschränkt bleiben und f-<>ll nidit ;uuli auf 
xlie Frauen ausgedehnt werden, wenn dies den Tatsachou nicht entspricht. 
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Greiusen. die der zuliissigen Vorwetidang der Arbeiterschaft ge- 
zogen Bind. Die Berichte der Gewerbeinspektoren lehren uns, 
daß es manchmal zu weit ernsteren Abweichungen von der 
Arbeitsordnung korarat als in den oben erörterten Fällen. So 
wird im Berichte des Aufsichtsbezirkes Wien I vom Jahre 1904 
angeführt) daß in einer Wilsehefabrik ein noch nicht 14 jähriger 
Knabe zur Bedienung der Bügelmaschine verwendet wurde. ^) 
Eine Arbeit, welche die volle Aufmerksamkeit der Erwachsenen 
erfordert und bei der sich nach der Unfallstatistik 31",« der 
gesamten Unfälle in dieser Branche ereignen. bildet daher, 
insbesondere dort, wo die KontioUe der Arbeiterschaft entweder 
eine gänzlich versagende oder eine ungenügende ist, die behörd- 
Hche Überwachung der Betriebe eine Kotw(>ndigkeit, um eine 
Uber die festgelegten Grenssen hinausgehende Verwendung der 
Arbeiter hintonaEuhallen. 

Hinsichtlich der Aufrechterhidtung der Disziplin and der 
Handhabong der zu diesem Behufe in der Arbeitsordnung vor- 
gesehenen Strafen hat sich in den unterschiedlichen Betrieben 
eine ziemlich differente Praxis herausgebildet Während einige 
wenige Betriebe sich in diesem Punkte genauest an die Arbeits* 
Ordnung halten und für das Zuspätkommen, für Sprechen und 
sonstige „straff^lige^ Übertretungen die festgelegten Strafgelder 
tatsächlich einheben, wird es in anderen Fabriken nicht so 
streng genommen und es werden Geldstrafen überhaupt nicht ver- 
hängt. Hingegen wird in manchen Betrieben — auch ohne diese 
Strafe in die Arbeitsordnung aufzunehmen — im FaUe des Zu- 
spätkommens eine Aussperrung für zwei Stunden vorgenommen, 
indem die Arbeiter, welche 5 Minuten nach 7 Uhr kommen, nicht 
vor 9 Uhr, und Arbeiter, welche 5 Minuten nach 1 Uhr kommen,, 
nicht vor 3 Uhr Einlaß finden. Eine Strafe, welche empfind- 
licher ist als eine Geldstrafe, da diese zumeist mit 10 h für 
eine Verspätung bis zu 10 Minuten bemessen wird, während der 
Verdiensteutgang in 2 Stunden oft mehr als das Doppelte dieses- 
Stralausmaßes beträgt. 

Hinsichtlich des „StrafparagrapUs'^ wäre aber noch zu be- 
merken, daß in jenen Fällen, in welchen die mit Strafen be- 
legten Übertretungen im besonderen aufgezählt sind und nicht 
nur ganz generell erwähnt wird. daß Übertretungen der Arbeits- 



^) Siehe »Bericht der k. k. Gowerboiuspektoreu über ihre Auitü 
tätigkeit i. J. 1904.'' S. 13. 
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Ordnung das erste Mal mit Verweis, das zweite Mai mit Geld- 
strafen oder Kündigung bestraft werden," nur solche Uljertre- 
tungen angeführt werden, welche das Interesse des Unternehmers 
verletzen. So anteriiegt z. B. nebst dem Zuspütkommen auch 
Sprechen, Hin- und Hergehen, Essen außerhalb der Pausen usw. 
einer {Strafe, um < iii<'m Zeitverlust vorzubeugen; oder es wird 
hervorgehoben, daß derjenige, welcher mit Stoffen oder Maschinen 
unvorsichtig umgeht und sie hiedurch verdirbt oder beschädigt^ 
für den verursachten Schaden nach Maßgabe des bttrgerlichen 
Gbesetabaches haftet. Aber daß irgendwelche Strafen oder ein 
besonderer Nachdruck auf die Äußern clit lassung der zur Sicherung 
gegen Oefahren im Betriebe angebrachten Schutzvorkehrungen 
ira speziellen gelegt würde, dies ist — wenigstens in den mir 
vorliegenden Arbeitsordnungen — nicht der Fall, bis anf <*ine 
Ausnahme, bei welcher es Unbefugten strengstens untersagt wird, 
die Lastenaufzüge in Tätigkeit zu setzen oder sich über die 
Schutzvorrichtungen zu beugen. Aber gerade mit Rücksicht auf 
diejenigen Übertretungen der Arbeitsordnung, welche eine nach- 
lässige Handhabung der Schutzvorkehrungen betreffen, wttre 
eine nachdrückliche Betonung der strengsten Einhaltung der 
diesbezüglichen Vorschriften und Einrichtungen geboten. Denn 
sowohl aus Unternehmer-, als auch aus Arbeiterkreisen lauten 
die Aussagen übereinstimmend dahin, daß die Vertrautheit mit 
den Arbeitsmasehinen und die stete Qewohnung an die Gefahr 
diese nur allzuleicht verkennen lasse, wodurch die nötige Vor- 
sicht zumeist nicht aufgewendet wird. Vielleicht wäre ein Zu- 
satz in dem Paragraph über die „Befugnisse und Obliegenheiten 
des Aufsichtspersonals^ nicht unwirksam, der dahinginge, es 
diesem zur Pflicht zu machen, Arbeiter, welche die gebotene 
Vorsicht in den Fabriksräumen irgendwie außer acht lassen, der . 
Fabriksleitnng unverzüglich bekanntzugeben. Dieser würde dann 
die Aufgabe obliegen, in eindringlicher Weise anf die jeweils 
entstehenden Gefahren und die mügUchen schweren Folgen hin- 
zuweisen. Denn das Verantwortlichkeitsgefühl kann sich erst 
dann beruliigen, wenn nicht nur an technischen Vorkehrungen, 
sondern auch an erziehlichem £in€uß das möglichste getan wird. 

B. Arbeltersohtttz. 

Daß die Anschauungen über die Pflichten des Unterneh- ,^7 
mers gegen seine Arbeiterschaft mit Rücksicht auf die zur Er- heit der 
hidtung ihrer Gesundheit und ihres Lebens erforderlichen Maß- •^'^'^''^ 

T&ttlI16. 
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nahmen^ insbesonrlere in den letzten Jahren, wesentlich andere 
geworden sind, davon geben die neuerbanten Fabriken im Ver- 
gleich mit den in alten Gebänden untergebrachten Betrieben 
Zeugnis. Gleichwie in anderen Industriozweigen finden wir 
anch bei dv\- \\'ii.'^(>heerzeugun^, daß in den meisten nea er- 
richteten Fabriksgebftuden allen Anforderungen moderner Hygiene 
Becbnang getragen wurde, und aowohl geräumige, gut venti- 
lierte und beleuclitotr Arbeitssäle vorbanden sind, als auch die 
sonatigen Betriebseinriclitung:«'n oft in must<;rgültiger Weise aua- 
gestaltet sind. Wenn die Umsicht der Ocwerbeinspektion auch 
1)( i den Alteren Baulichkeiten teils durch Zubauten, teils durch 
Ergänzungen und Verbesserungen der inneren Betriebseinrich- 
tungen die meisten Ubelstände schon beseitigt hat — wobei der 
organisi< rt<>n Arbeiterschaft als treibender Kraft insbesondere 
mit Rücksicht auf die allgemein anerkannte Überbttrdung der 
Oewerbeinspektoren ein Teil des Erfolges sususprechen ist — 
80 finden sich in yereinaelten Betrieben doch noch abttnderungs- 
bedürftige Zustände vor. Hier wäre zunächst die Luftbeschaf- 
fenheit in den Bügelsälen zu erwähnen. Es wurde schon bei der 
Besprechung der Betriebaeinrichtung der Fabriken darauf ver- 
wiesen, daß sowohl die Bügelmaschinen wie auch die Handplätt- 
eisen mittels Oas erhitzt werden, und es ist nicht nur die 
Temperatur in den Bfigelsälen eine sehr hohe, sondern auch die 
Luft durch das Entweichen unverbrannter Gasmengen Ter- 
schlechtert. Aber abgesehen davon, daß sich nicht in allen Be- 
trieben die entsprechenden Ventilationsvorrichtungen vorfinden, 
um für die Abfuhr der verdorbenen und die Zufuhr frischer 
Luft in ausreichender Weise Vorsorge zu treffen, wird in den 
meisten Betrieben, auch in der wärmeren Jahreszeit, bei ge- 
schlossenen Fenstern gearbeitet,^) da einersdts das Eindringen 

^) Vexgleicbe den „Bericbt der k. k. Oewerbeinspektoren über 
ihrr Amtstätigkeit im J. 1904," in. dem es heilit: „In einem eben zur 

KollaudiorMn«r fjolanpr^Tuleu Neubau, in woleheni die "MHseliinbOfrelci oinrr 
Wiisrhcfabrik uuf cijL^cbracht war, uurütj koaütutiei't. dali wcireu des 
Kinlltiüses d«}i" nii»igcu Groliatadtutmosphäre und wegen Zugluft gerade 
bei diesem Gewerbe die Fenster zu allen Jahreszeiten 
verschlossen gehalten, die hochgelegenen Absfige aber bei Ein- 
tritt der kühlen Witterung von den Arbeitern mit I' [ i v geschlossen 
werden. Infolge der gasformigen A'erbrennungsprodukte (Icr (lasbügel- 
niasfliineii und <ier von df ri liügolHächen abstreichenden Uit/.e einer- 
stjit.s, dos der r.asheizung .-.o markant anhaftenden Geruches anderers'nts, 
war der Mangel einer wirksamen Ventilation sehr fühlbar.** 
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von Staub und Ruß die Ware verderben wilrde, andererseits die 
Bttglerinnen oder wenigstens stets ein Teil derselben, sufolge der 
anstrengenden, bei hober Temperatur geleisteten Arbeit gegen den 
anmittelbar eindringenden, kttblen Luftstrom empfindlich sind. 
Burob den Umstand, daß die ohnehin anstrengende Arbeit der 
Büglerinnen bei hoher Temperatur und zumeist mehr oder minder 
verdorbener Luft geleistet wird, gestaltet sie sich zu einer doppelt 
erschöpfenden. Wie nun die in einem der besichtigten Betriebe 
getroffene, augenscheinlich sehr zwedkmftßige Einrichtung zeigte, 
Iftßt sieh das Öffnen der Fenster mit Eintritt der milderen Jahres- 
zeit unter Vermeidung der oben erwähnten Nachteile in ganz 
eini^her Weise bewerkstelligen. Diese Vorrichtung besteht aus 
genau in die Fensteröffnungen passenden Holzrahmen, die mit 
einem ziemlich feinmaschigen, organtinartigen Gewebe ttber- 
äpaunt sind, das einerseits trotz seiner LuMurchlässigkeit Staub 
und Büß abhält, andererseits die für die erhitzten Arbeiterinnen 
empfindliche Wirkung eines unmittelbaren Einströmens kühlerer 
Luft wesentlich abschwächt. Auch ist diese Vorrichtung — 
was ja für die praktische Durchführung von wesentlicher Be- 
deutung ist — nur mit gan/, raini malen Kosten verbunden. 

Hinsichtlich der Truckcnräume sind die Kiurichtungen mit 
einer Ausnahrae befriedigende. In den Fabriksbetrieben liabon 
fast durchwegs die sogenannten „Kulissen - Trctelvi^napparate'* 
Eingang gefunden, welche derart konstruiert sind, daij tlie Not- 
wendigkeit, den auf 45—65^ C erwärmten Trockenraum selbst 
zu betreten, für die Arbeiterin entfällt. Zu diesem Bchufc ist 
die Trockenanlage durch eine schrankartig beschaffene Wand 
abgeschlossen, an deren Außenseite Handhaben angebracht sind, 
an welchen -die auf lioUen laufenden Stellagen, in weichen die 
zum Trocknen Ix-stimmte W.ische cingc^scliichtet liegt, heraus- 
gezogen werden können. Auf die.s( Weise kann das Aus- 
wechseln der fertig getrockneten Wäsche gegen ander«' zu 
frocknendo Ware, außerhalb, resjx-ktive vor der Trockenanlage 
erfolgen, worauf die ..Kulissen^ wieder zugeschoben werden. 
Ein Betrieb entbehrt necli dieser technischen Einrichtung, so 
daß die in di^r .,Trocknerei" bt -,ch;it'tigte Arbeiterin genötigt ist, 
sich der Heißluft der Trocki^dvannuer nnmittelKiar aiis/aibrtzcn. 
Wenn auch das Auslegen der zu trucknen«len Kragen und 
Manschetten auf die hi(^für bestimmten liahmcn außerhalb des 
Trockenraumes erfolgt^ muß sich die Arbeiterin doch immer 
minutenweise in demselben aufhalten und ihre Arbeit ist eine 
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derartige, daß sie ein fortwähTendes Kommen und Geben aus 
der Trockenkammer und wieder in dieselbe znrfick erforderlich 
macht. Die mit dieser Arbeit betraute Hilfsarbeiterin, welche 
wegen der hohen Temperaturen an Oberkleidern nur eine 
ärmellose Reformschttrze trug, machte auf mich einen ungemein 
ermüdeten Eindruck. Gang und Bewegungen waren auffallend 
schleppend, wie sie sonst nur Kranken oder Rekonvaleszenten 
eigen sind. Insolangc es in diesem Betriebe noch an einer 
modernen Trockenanlage mangelt, müßte diese Arbeiterin 
wenigstens dadurch entlastet werden» daß sie nur halbtage- 
weise^ entweder von 7 — 12 oder von 1—6, im Trockenraum 
beschäftigt wird und den zweiten Halbtag bei einer anderen 
und leichteren Teilarbeit Verwendung findet. Ein solcher Wechsel 
der Beschäftigung könnte sich gerade bei dieser Arbeit um so 
leichter vollziehen, als es sich um eine Funktion handelt, bei 
der nur eine gewisse Vertrautheit der Arbeiterin mit ihren Ob- 
liegenheiten, nicht aber eine besondere manuelle Fertigkeit und 
«in konstantes Fortarbeitcn erforderlich ist. um eine bestimmte 
Leistung erzielen zu können, so daß weder die Interessen des 
Arbeitgebers noch die des Arbeitnehnn-rs liiedurcli beeinträchtigt 
würden. Aiuli £,^ibt es. wie wir jsi gesidien haben, bei dem 
Produktionsproxel.\ dw W'iiscUcfabriken noch andere Teilarbeiten, 
bei w<dclieii die niiiuliehe VuraussetziiD^u^ tiir die leichte Durch- 
fidn'barkeit eines solcbeu »Schichtweclisels gegeben ist, die als 
Krgänzungijbeftchiit'tigUDg der im rrockiinaiiin l>escliäftigten 
Arbeiterin in Betracht komineji küiuuen. E» wäre überhaupt 
hei verschiedenen Industriezweigen riicksichtlich jener Teil- 
arbeiten, deren Ausführung mit .scluidlichen Wirkungen für den 
menschliclien Or<rjuiisnius vorkiiiipft ist — sei dies nun ein 
besonders hoher (irad von Erscbiipfung dnreh physische An- 
strengung oder übergroße Hitze, .seien dies (jeaiindlieit g<>tahr- 
dcnde Kinuirkiini^. ii /,iit'oli;-e schädlicher Gase. Dumpte ixler 
starker Staulientwicklung etc. etc. — -. ein solcher Wecli.sel der 
Beschäftigung, respektive eine k (• m b i ji i e rt e Verwendungs- 
weise einander ubbiscnder HiltslvrUfte höchst wünschenswert 
un(i gewili in vielen Fällen ohnn niMniriipwerte Komplikation 
oder Einbuße der Leistnngstafiigkeir /ji erzielen. 

Bei den nachstehenden anderweit iu<'n BetriebsiU»! IstiuKb'ii 
uiuü ich niieh atit" die Wiedergabe der von Seiten der Arbeiter- 
schaft g(;iüaehten Auf^sagen beschränken, ohne daß ich <Te- 
legenheit hatte, mich von ihrer Richtigkeit Überzügen zu 
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kiinncn.'-) So wird von einzelnen Arbeitskräften auf das be« 
«timni teste verAicliert^ daü in einem Fabriksbetriebe das Wasser 
ans den Wasch maaobmen in eine nur mit Brettern überd<Hkte 
Vertiefung abgelassen werde, und diese Lauge wird dann wieder 
■zamBodenwaacbeii der Arboitssftb' verwendet- Durch den zufolge 
des Wasserdampfcs sieh bildenden „Nel)el" ist für die nicht in 
der Wäscherei Beschäftigten <üne genaue Orientierung in diesem 
JUume nicbt so leicht möglich. Die Wäscherei muß aber von 
einer anderen Arbeiterkategorie^ die in den anstoßenden Räum- 
lichkeiten beschäftigt ist und keinen anderen Zugang hat, 
passiert werden, wobei eine Hilfskrafb in die gerade nicht über- 
deckte, mit heifiem Wasser gefüllte Vertiefung fiel. 

In einem andern Betriebe soll die Zuschneiderei im 
Kellergescbofi untergebracht sein, ohne daß fUr die Beleuch- 
tung der hinabführenden Stiege gesorgt wäre. Endlieh wurden 
hinsichtlich einer Fabrik Beschwerden über eine ungenügende 
Abortanlage laut, deren Türe in primitiver Weise nur aus einem 
Brett bestehen soll, so daß sich im anstoßenden Bugeisaal eine 
Qeruclisbelästigung fühlbar macht und es soll außerdem für 
50 Büglerinnen nur ein Abortspiegel vorhanden seln.^) 

Speeitische Berufskrankheiten, d. h. Berufskrankheiten in G«ran4- 
•dem Sinne, daß bestimmte Erkrankungen ausschließlich nur als heitov«r- 
Folgeerscheinungen bestimmter Beschäftigungen auftreten, sind^'^^""^ 
bei der Wäscheindustrie überhaupt nicht sn konstatieren. Es , ' 

*• Arbeitt-T- 

läßt sich aber auch die Häutigkeit des Auftretens bestimmter ^^ehaft. 
Erkrankungen bei den cinselnen Kategorien der Fabriksarbeiter- 
achaft (Berufskrankheiten in einem weiteren Sinne) ans den 
schon im Kapitel IV erwähnten Grründen^) auf der Basis des 
Krankenkassenmaterials statistisch nicht feststellen. Es fehlt 
«owohl an einer eigenen Krankenkasse für die Arbeiterschaft 
der Wäscheerseugung Uberhaupt, wie auch für die Arbeiter der 
Wäschefabrikation im besonderen (die Arbeiterschaft der Wäsche- 
fabriken ist in der Gosamtziffer der Arbeiter der „Bekleidungs- 
industrie und Unternehmungen für Reinigung- mittnbegriffen), wie 
«ndlich auch an Betriebskrankenkassen, da sämtliche wiener Wäsche- 
fabrikcn, wie schon erwähnt, der „Allgemeinen Arbeiter-Kranken- 

^) Insbesoudere mit UQcksicht darauf, oh sie au«h im gegen- 

Wfiiftijr<'n Zeitp'ntkt noch zutroffcinl »\iu\. 

V.r-I. -iie Min. Vdg. V. 2.'J. Nov. J9ii:. 'R. d. m. \r. 176), 
hetrertViui »ii*? Abaiidorunfr und Krgäiusung d«r (icwerbeordnuug. 
^) Vci'gl. ohvi\ 8. 8'». 
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und UnterBttttsiingBkaBse^ beigetreten sind. Zufolge mangelnder 
Äegistricnin^ nach den einzelnen Branchen und innerhalb derselben 
nach den einzelnen Arbeiterkatcg(»rien ist, wie schon hervorgehoben* 
wurde, die Möglichkeit, zu wirklich unanfechtbaren Erkraiikungs- 
ziffern zu gelangen, nicht gegeben (abgesehen davon^ daÜ auch bei- 
Erfüllung der vorstehenden Voranssotzunj>;oii noch mit einer 
Reihe kanm gänzlich zu vermeidender Fehlerquellen zu rechnen 
wäre, infolge deren die Endergebnisse sich etwas abweichend 
von den konkreten Verhältnissen gestalten würden). Wir müssen 
daher von einem ziffermäßtgen Bilde, das uns die Morbiditäts- 
verhMltnisse der Fabriksarbeiterschaft veranschaulichen würde, 
absehen und uns mit den bei den Kasscnftrsten und der 
Arbeiterschaft eingeholten Auskünften begnügen. 

Die der Gesundheit abträglichste Arbeit haben, wie schon 
aus den früher angeführten Angaben zum Teil ersichtlich, die 
Büglerinnen zu leisten. Zufolge der schon oben besprochenen 
Luftbeschaffenheit in den Bügelsälen stellen sich zunächst häufig 
Kopfschmerzen und Magenindispositionen ein. Femer haben 
viele Plätterinnen durch die ununterbrochen stehend zu leistende 
Arbeit FuOleiden, und zwar insbesondere Kramp&dem und 
Plattfüße. Derartige Leiden treten bekanntlich auch bei 
Männern auf, welche einer konstant stehenden Beschäftigung 
obliegen ; jedoch ist bei Frauen vornehmlich zur Zeit der Schwanger« 
Schaft, aber auch zur Zeit der Wiederaufnahme der Arbeit nach 
der Niederkunft, die ja schon nach 4 Wochen erfolgt, die Dis- 
position zur Erkrankung eine erhöhte. Endlich sollen auch 
unter den Büglerinnen Fälle von Lungentuberkulose sehr häufig 
sein, was allerdings nur mit den nämlichen Einschränkungen, 
wie sie unter Kapitel IV angeführt wurden,^) konstatiert werden 
kann, da auch diese Arbeit nicht unmittelbar die Entstehung 
von Lungenleiden hervorruft, jedoch ein rasches Fortschreiten 
des Krankheitsprozesses bewirkt.*) Im allgemeinen werden nur 
sehr klüftig« s widerstandsfähige Arbeiterinnen zum Plätten 

^) Vgl. S. 85. 

') Siehe Feig »Staats- und sozialw. PorschangeD'*, XIV. U. 3. H., 
der auf Grand eines Veigleiches der Erkrankungazahlen der berliner 

^Ortökrankenkassc für die Wascliefabrikatien* mit den entspreehendeu 
Zaiilcn nllor nmleren berliner Krankeiika-»s(»n zu dem Krgebni.-« kfunmt. 
dali „dio iiiörtltiri«<*he Ijungenschwindiiuclit uutcr doii Arbeiteriiiueu d«T 
Wüaehcfubriktttion in lun ein Dritrol lioherem Muüe ula bei der Berliner 
Arbeiterschaft im allgemeinen herrscht". 
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lierangezogon, da Arbeiterinnen scliwächliclier Konstitution den 
Anfbrderungeii, welche diese Arbeit an ihre physischen Kräfte 
stellt; gar nicht gewachsen wären. Teils trachten die Unter- 
nehmer geeignete Kräfte dadurch zu gewinnen, daß sie den für 
die Plnttarbeit physisch taagliehsten Arbeiterinnen anderer Ab- 
teilungen (Streiferinnen etc.) vorschlagen, sich als Büglerin aus- 
bilden zu lassen, teils rekrutieren sich die Büglerinnen aus 
böhmischen Arbeiterinnen, da der aus den wiener Arbeitcr- 
fuiiMlien hervorgehende Nachwuchs für diese Arbeit zumeist nicht 
tauglich ist, da sich der degenerierende Eiutluli der städtischen 
Lelx ns- und Arbeitsi Verhältnisse in einem relativ kurzen Zeit- 
maß bei der Gcncratidnsfolge geltend nuicht. 

Eine augenscheinlich sehr leichte, aber tatsächlich sehr ab- 
spannende Arbeit haben jene Sortierinnen zu vcrricliten, welche 
vor/ugswoise die aus mehrfarlng gewehten Stotfeu hergestellten 
Manschetten und Kragen zu sortieren haben. Diene Beschilft igung 
gestaltet sich dadurch zu einer sehr anstrenge nfhui, dal.> die 
betreflFende Arbeiterin im Tage einige hundert Dutzend Stücke 
einer aus ungemein .ilinliclien Stoffmustern jz^efertigten Ware 
zu sortieren hat, von denen viele die glpjehe Farbenzusammen- 
stellung aufweisen und auch der Breite und ih r Anordnung der 
Streifen nach fast gleich sind, so daß manche Muster nur durch 
kl i'ii.e Variant(Mi in der Farbenaut'einanderfolge der Streifen oder 
abweichende KoniUinationen. die sich in der kaum merklichen 
AndersgruppitM'ung der Strc-ifen und Linien er^-eixm, vonein- 
ander unterscheidbar sind. Das scharte Insaugefassen der eiu/.elnen 
Muster, um die aus den gleichen Stoti'en liergestellte War»' riehtig 
zu sortieren, erzeugt dureli die großen (,)uanten, die in Hetraehr 
kommen, eine Ermüdung der Augen und Kopfnerven, welche 
diese anscheinend so einfaehe Arbeit zu einer der unangenehm- 
sten in diesem Produktionsprozesse gestaltet. 

Hinsichtlich der Näherinnen, die an den mittels Kraftbetrieb 
bewegten ^Taschinen arbeiten, wHre noch zu bemerken, daß 
manche Arbeiterinnen trotz des Vorteils, welchen die Jbkitlastang 
vom Treten, wie bereits wiederholt hervorgeluibcn wurde, ge- 
währt, diesen technischen Fortschritt nicht hoi h veranschlagen 
und über den allzuschnellen Grang der Maschine klagen.*) Ein 
Teil der Arbeiterinnen lobt den Kraftbetrieb wohl ohne Ein- 
schränkung, jedoch einige, vielleicht mehr nervOs veranlagte 

^) Fttr die Knopfloehnäherinnen hat dies keine Geltang. 
Wienar «ta«UwlM. Studio», vn. Bd., S. Heft. 
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Arbeiterinnen klagen Uber Ermlidungszugtände der Äugen and 
nervöse Abspannung xufolge der angespannten Aufmerksamkeit, 
mit der die mit erhöhter Geschwindigkeit durch die Maschine 
laufende Arbeit verfolgt werden muß, und der größeren Rasch- 
heity mit der auch die zur Bedienung der Maschine erforder- 
lichen Handgriffe ausgeftthrt werden müssen. Jedoch erweist 
sich der Kraftbetrieb nach den Aussagen der Sachkundigen, 
sowohl aus den Kreisen der Arzte als der Arbeiterschaft selbst, 
trotz dieser sich fttr einzelne ergebenden Nachteile durch seine 
sonstigen großen Vorzüge gcnüber dem Fußbetrieb als der in 
gesundheitlicher Beziehung überwiegend vorteilhafikere. 
UofalU- Hinsichtlieh der ünfallsgefahr sind die Wftsehe&briken 
gehixr «.jenen Betriebsgruppen zuzuzählen, bei welchen die Unfälle durch 
Un&Ua- Arbeitsraaschincn innerhalb der Gesamtziffer der sich bei den 
hfltung Betriebsgattungen ereignenden Unfälle überwitgoa; 

teils weil die iU)rigen Arbeitsverrichtungen nur eine geringe oder 
gar keine Gefahr iu .sich bergen, teils weil unter den unter- 
>cliiodlichtjn Maschinengattungen, die das Produktionsverfahren 
erfbr(h'rt. auch g-«'tahriichc Maschinen in Verwendung kommen. 
Wie sicli die Zalil der Unfälle auf die nach ihrer Veranlassung 
zu unterscheid« ndcn zwei Hauptgruppen: IJnfallsveraniassungen 
allgemeiner Art und Unfälle durch Arbeitsmaschinen, verteilt, 
ist aub nacbstebender Tabelle ersichtlich: 

Die in Wäjjchefabriken geschehenen Unfälle der Jahre 
1900- 1907 nach ihrer Veranlassung. 

A, Unfälle allgemeiner Art. 
Veranlassung: Zahl: 
Unfälle ^üizlich außer Zusammenhang mit den Arbeiten 
und Einrichtungen im Betriebe stehend, wie: Aus- 
rutschen, Fallen auf Stiegen, Gängen, im Hausflur etc. 9 
Gebrauch von Handwerkzeug ( Zuschneidemesser, Streif- 
bein) 6 

Zusammenbruch von Treppen^ Iieitern, GMIsten etc. . 3 
Fall von erhöhten Standorten in Vertiefungen . . 3 
Anstoßen an Ecken, Kauten, Spitzen etc. ... 2 
Heißes Wasser mit Ausnahme der zu den Waschmaschinen 

gehörigen und dort nachgewiesenen F^Ien ... 4 
Bewegen von Lasten mit Handwagen, Karren etc. . 1 

Es kommt hiebei nnr dio ITnfallversicherungsanstalt für N. 0. 
in Betracht. (Zahl der Betriebe 17, Zahl der V o 11 a r b e i t e r rund 3600.) 



28 
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Zahl: 



^ 1^ rjiiiRTniÄÄiofiPii 


1 




'-i 
o 


B, Unfälle an Arboitsmascliinen. 




Wasclimaschiiien ......... 


3 


Aiiswindemaschiuen (WringmuscUiucii) . • . . 


6 




1 


liü^elraasclüaca (^(ikiii/maschincn) . . . . . 


23 




1 




1 


Iviiopflochniaschine 


1 




1 


Reinigen, Schiiiieroii der Mascliinc während des Ganges 


2 


Sonstige Veranlassungen 


<-> 


Zusammen 


7; 



^ 41 



{ 73 



Wir sehen, dafi die UnfAlle, die durch die Bedienung der 
Arbeitsmasohinen hervorgerufen wurden, im Vordergrund stehen 
und 41 Ton 73 Unfällen, alBO 567o Gesamtziffer betragen. 
Und es ist weiterB ersichtlich, daß die Unfälle an den Bügel- 
maschinen allein 31*5% ^11®^ dieser Betriebsgattung Torkom- 
menden Unfälle ausmachen und von den Unfällen an Arbeits- 
maschinen 56% (23 von 41 Unfldlon) auf diese Maschingattung 
entfallen.^) Es ist vielleicht nicht uninteressant, die Zahl der 
Unfälle nach ihrer Veranlassung, wie sie sich in den Wasch- 
anstalten ereigneten, die zum Teil die gleichm Arbeitemaschinen 
verwenden, mit diesen Ergebnissen der obenerwähnten Tabelle 
zu vergleichen.*) 

Die in Waschanstalten^! geschobenen Unfälle der Jahre 
1897 — 1902 uaeli ihrer Veranlassung. 



^) Es konnte uns <1ein Material der rufullHzNliIkartcn wohl nicht 
immer unzweifelhaft fcxt-j-'^-r-^lU werden, ob die Tonfälle an drn Ttfiffel- 
iiifischinen durch MascIiiiMn mit Hto'|ien<i rriiit'iriMieii oder mit f*ich liin- 
und herbewcgend<jn Walzen \ tu-anlalit wurdtai ; u\tvr in der überwicgcu- 
dei» Mehrheit der Fälle bildeten die letstereu außer Zn'oifel atehend 
die Unfallsveranlaflsang. 

^) Für diese Betriebsgruppe stehen mir allerdiugB nar die Er* 
gebnisse der Bcobachtnngsperiode vom J. 1897 — 1903 zur Verfügung. 

AuL-h bei dieser Zasammcnstellung sind nur die ErgebniMe der 
UnfaUverncherangsanstalt fftr N. Ö. berücksichtigt. 

26* 
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A, Unfälle allgemeiner Art. 

Vevanliissung: Zuhl: 
Gebrauch von iluQthv(>rkzcug und verschiedene Hantie- 
rungen 4 

Ziisamraenbriu'li von Treppen. Leitern, Geriistcii etc. . 1 

Fall von erluihrcii St.-uidortrn in Vertiot'uii^cn . . 1 
I Icil.M'8 Wasser mit .Viisiiahim; <ler zu den Wasch uiascliinen . \^ 

gehörigen und dort ausgewiesenen Filllen . . .5 

Bewegen von Lasten mit Handwagen, Karren etc. . 1 

Fuhrwerk 2 

Transmisäiuueu 

B, Unfälle an Arbeitsmaschinen. 

WaBchmaschinen 3 

Spttlmasclimen 1 

Auswmdemaschinen 8 

RoUmaitchiiien 6 } 42 

Bflgelmaschuien (Olänsmaschinen) 22 

Reinigen, Schmieren der Maschine während des Ganges 1 

Sonstige Veranlassungen 1 

Zusammen . . . 57 57 
Es ergibt sich mithin ans dieser Zusammenstellung, da0 
auch bei dieser Betriebsgattung in merkwürdiger Übereinstim» 
mung mit den obigen Ergebnissen 38^0 (gegenüber 31%) aller 
vorgekommenen Unfälle und 52% (gegen öfJ^o) durch die 
Arbeitsmaschinen veranlaßten Unfälle durch die Bügelmaschinen 
hervorgerufen wurden. Eine bemerkenswerte Gleichmäßigkeit 
weistm aber die absoluten ZiflFern der in Wäschefabriken und 
Waschanstalten durch diese Maschinengattung veranlaßten Un- 
fälle auf: 22 ge«^en 23 Unfälle, i^s zeigt sich, daß das Gefahren- 
nioinent, das die Riigelniasehiiien für die angeführten Betriebs- 
grupjjen l>il(]en, in diesen beiden Beobaelitnn^^sperioden : 1897 
bis 1902 und 19<K) — 1907, ein völlig kongruentes war, da der 
Umstand, daß sieh bei ib r crsteren Betriebsgattung die Beob- 
achtungen Uber 7 .Jahn', bei der letzteren nur über 5 Jahre er- 
strecken, durch die Zahl der eingestellten Masclnnen wieder 
korrigiert wird. Während in den Wilschefabriken in den Jahren 
1897 — 1902 89 Bügelmaschinen in Verwendung kamen, betrug 
deren Zahl in den Waschanstiilten 12G ; ^} die Zahl dieser Ma- 

^) Diese Zahlen der cingcatollt^n Bügelmaschincu wurden für beide 
Betrieb^gattuogeii fttr die erBte Beobachtaugsperiode 1Ö97— -1902 ennittolt. 
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scbinen steht also in geimaeiii UmkehrungBverhältnis zu den 
Jahren der Beobachtungsperioden: ö: 7. Selbstvcrstttndlich ist 
diese v 0 1 1 i g o Überemstimmung nur eine Zufklligkeit, die aaeh 
hier nicht a.U so mathematisch genau zutreffend angenommen 
werden kann, da ja die Vermehrung der Bügel maschinen in den 
beiden in Bede stehenden Betriebsgrupprn in den leisten Jahren 
nicht in ganz dem nämlichen Verhältnis zugenommen haben 
dürfte. Aber wir sehen dennoch, dafS die ja schon erfahrimgs- 
mäßig erkannte Gefährlichkeit dieser Maschinen, ziffermäßig er- 
faßt, eine, wenn natttri icherweise anch nicht ganz bestimmte^ so 
doch eine sich nicht stark verschiebende Größe der Unfalls- 
gefahr für die in Betracht kommend«! Branchen darstellt. 

Mit Kücksicht auf die Art der Verletzungen zeigt die 
nachstehende Zusammenstellung^) einerseits, welche Körperteile 
▼erletzt wurden, andererseits welcher Art die an den betreffen- 
den Körperteilen davongetragenen Schäden waren. 

Art der Verletz uugen. 
A. Nach den verletzten Ki^rperteilen. 



Kopf und Gesicht (exkl. Augen) 2 

Augen 0 

Beine und FUße 11 

Finger 39 

Arme und Hände 11 

Kreuz 2 

Andere oder mehrere Körperteile zugleich .... 6 

Innerliche Verletzungen . 2 

Zusammen . . .73 

B* Nach Art der erlittenen Schäden. 

(.Quetschungen 21 

Rißwunden, Kißquetschwunden 10 

Schnittwunden *, , .8 

Brandwunden 16 

Stichwunden 1 

Kontusionen 5 

Ann- und Beinbrttche 4 

Abreißung, Abkappung von Fingerspitzen und Fingern . 4 

Zerrung 2 

Verstauchung 2 

Zusammen . .73 



^) Diese Tabelle bezieht sich auf die in Wfischefabriken 
geschehenen UnfilUe in den J. 1900 — ld07. 
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Wir 8<'h»;n liicrau^, flaf> o3'^/u der Verletzungen (^^9 von 
73 Unfällen^ l 'in;^'erverlctzuiigen sind, tmrl zwar überwiegen hk- 
bei die Quetsch ung^cn und Verbrennungen. 

Wenn forntT aucli in 28 Füllen (von den an;^etViiirt<m 
73 l'nfalK'ni die Unfalls folgen dauernde') sind rge<^eniiber 45 
vorübergehenden), so ist doch sclion aus (h-r Art d'-r \ erletzun- 
gen, welche uns die obig(; Tahrlle veranschaulicht, zu ersehen, 
daß auch die flauernrk'n Folgen /umeist geriiigMiirigere Schäden 
darstellen und Fälle schwerer Invalidität kommen in dieser Betriebs- 
gattung nur vereinzelt vor. Es bedeuten daher auch die dauernden 
Unfallsfolgen zumeist nicht eine völlige P>werbsanföhigkeit, son- 
dern nur eine oft unwesentliche Verminderung der Leistungsfähig- 
keit. Da jedoch die den Verletzten zugesprochenen dauernden Un- 
fallsrenten bei dem mir zur Verfügung stehenden Material über 
«lie Wiischefabriken nicht vermerkt sind,*) so sind die Grade der 
J'rw< rfisunfähigkeit, die aus den daaemden Folgen resultieren 
und in der Höhe der Renten ihren ziffermäßigen Ausdruck linden, 
nicht ersichtlich.') Auch war es mir nicht möglich, durch Um- 
frage Uber das Verbleiben dieser Arbeiterinnen im Betriebe oder 
ihren Ubergang zu anderweitiger Beschäftigung und den sich 
hiebei ergebenden Verdienstverhttltnissen ausreichende und zu- 
verlässige Daten erhalten zu können, welche einen Schluß auf 
die effektiven Unfallsfolgen rUcksichtlich des weiteren Fortkom- 
mens dieser Arbeitskräfte gestatten würden. 

Fragen wir uns nun, welche schutztechnischen Einrich- 
tungen zum Zwecke der IJnfallsverhütung in den Wäschefabriken 
bestehen, und in welchem Ausmaß sie Anwendung finden, so 
zeigt sich zunächst, daß spezielle Schutzvorrichtungen an Arbeits- 
maschinen nur in wenigen Betrieben vorhanden sind. Doch 

^) Unter ^daaemden" Unfallsfolgon sind jcuc Vorictzungcn zu 
verstehen, deren erwerbuhindernde Foliron 2 Jahre nacli AbsehlulS des 
lleilvprfahrens noch nicht hohoben sind ((Hier voransaichtlich nicht be- 
hoben Hein worden I, während die übrigen Unfälle als „vorübergebend'* be- 
zeichnet worden. 

*) Wohl mit Bückflicht davaaf, daß bei den Unfällen jüngeren 
Datums der Grad der Erverbsanü&higkeit und damit aneh die in ent- 
sprechenden Abstufunfi^en nach Prozenten de» JahrcHarboitsvcrdiensfes 

Za bojno«srTi(l(' TTrJi«' «ler C^iitallsronto noch nicht fcstgtcliond war. 

^) (h u VV aschauätalten bctruf? in 35 Tällt n dauernder 

Erwerbsbehinderung das Ausiuaü der Rente in 28 Fällen nur bis zu 
30^0 des JahroBarbeitsvoidiensteB ; davon in 14 Fällen nur 6 — 
und bloß in 7 Ffillen wurde eine habere Rente von 30 — 50% gezahlt. 
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dürfte der Grund hievon nicht in ihrer technischen Unzuläng- 
lichkeit zu suchen sein, da in einem der bestgeleitet» n Betriebe 
an den in hVage kommenden Masehinen in 8chutztechnischer 
Hinsicht augenscheinlich sehr zweckmäßige Vorrichtungen an- 
gebracht sind : 

1. Au der Zuschneidemaschine: Das kreisförmige 
Messer ist mit einer verschiebbaren Umhüllung beim Arbeiten 
geschützt, so daß nur der Teil, welcher schneidet und mit weichem 
der Arbeiter nicht in Berührung kommen kann, frei ist. 

2. A n d e r Z e n t r i f uge: Der Deckel ist mittels ächamiere 
an der Zentrifuge befestigt, um der bei abhebbaren Deckeln vor» 
liegenden Ge&hr, daü sie herausgeschleudert werden können, 
vovsabeugen. 

3. An den A u s w i n d e m a s c h i n e n. (Wringmaschinen). 
An der Einlaufseite der Walze befindet sich ein Trichter, durch 
welchen die Ware hindurchgeht, bevor sie an die Walze kommt. 
Die Trichteröffnung ist 25 C«n von der Walze entfernt und ein 
Unfall erscheint nahezu ausgeschlossen. 

4. An Bügf'l masehinen mit sich hin und her- 
be wegenden Walzen (Rutschern) sind zweierlei Schutzvor- 
richtungen angebracht. Die eine dient als Schutz gegen die 
strahlende Wärrae, wie auch der Verhütung von Verbrennungen, 
fidls die Arbeiterin, Uber die Walze greifend, mit derselben in 
Berührung kommt ; sie besteht aus einer über der Walze zwischen 
Rupfer- oder Eisenblech angebrachten Asbestplatte. Die andere 
verhütet Verbrennungen und Quetschungen, falls die Arbeiterin 
beim Einlegen der Ware unter die Walze ihre Hände nicht recht- 
zeitig ans dem Gefahrenbereiche entfernt, indem sie beim Heran- 
nahen der Walze die Hände wegschiebt. 

5. An Bügelmaschinen mit stehend rotierenden 
Walzen findet sieh in ähnlicher Weise wie bei den Wring- 
maschinen eine trichterförmige Schutzvorrichtung, an der das 
Einlegen der Ware erjfblgt, statt unmittelbar an der Walze, um 
Quetsch- und Brandwunden an Fingern und Händen zu ver- 
hüten. * 

Von selten des Unternehmers wird ein Unfall an den 
Btigel- und Wringmaschinen bei Anbringung dieser Schutzvor- 
lichtungen als unmöglich bezeichnet. Diese Annahme erscheint 
durch den Umstand bekräftigt, daß in den Jahren 1900—1907 
speziell durch diese Arbeitsmaschinen kein Unfall in diesem 
Betriebe veranlaßt wurde, wenn auch hiedurch keineswegs jeder 
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Zw(Mfrl an dem unfV'lin)areii Wert dieser schutztechnischcn V^or- 
kehrungen beseitigt ist. Die l'rac^c ist jedoch eine sehr nahe- 
liegende, ol> nicht die obligatorische Einführung jener 
Schutzvorrichtungen, deren praktischer, d. h. Unfall verhütender 
Wort durch technische Fachorgane in unzweifelhafter, von allen 
Zutulligkeiten unabhängiger Weise festgestellt ist, bei einer ge- 
gebenen Größe des Gefahrenmomentes, das die be- 
treffenden Arbeitsmaschinen daratellen, für sämtliche in Betracht 
kommenden Betriebe anzuordnen wäre.*) 

Die Größe des Gefahrenmomentes wäre für jede einzelne 
Maschinengattung in einfach.ster Weise festzustellen, wenn die 
beiden Ziffern: die Zahl der durch bestimmte Mascbiugattungen 
veranlaßten Unfälle und die Zahl der eingestellten Maschinen, 
genau in Evidenz gehalten wird. Ich glaube, daß biebei Neben- 
umstände, wie die Zahl der bei den betreffenden Maschinen be* 
schäftigten Personen, ferner ob die Maschinen konstant oder nur 
zeitweilig in Benützung stehen (bei Saisonbetrieben) nnberück- 
siehtlgi bleiben könnten, denn es käme vor allem darauf an, 
die Tatsache festzulegen, welche Unfallssahl die Einstellung von 
z* B. 10 Maschinen einer bestimmten Gattung innerhalb einer 
bestimmten Beobachtungsperlode zu bedeuten hat.-) 

Diese auf 10 Maschinen entfallende Zahl der Unfälle würde 
die Gefahrengvüße oder das Gefahrenproaent der jeweiligen 
Maschinengattang darstellen und von einer gewissen Höhe des 

^) Dies hätte natflriich nicht für die Wäschefabriken im spezielleu 
/II gelten, sondern für äKintliehe Produktionszweige, bei welehen masehi- 

neile liclu'lfe tu Yonvf'nflmig kommen. 

-} Die genaue Kvidenzlialtiing iM aiu hrc sich nur auf jene Mabt hiueu 
üu beäciu'äukeu, welehcu »chuu auf Grund der Krgcbnis»c der Unfalls- 
afthlkarten erwiesenennaßen eine grGßeie Gefilhrliehkeit zusnschieiben 
ist. Es hätten die Unteniehmer bei Äasffillnng der Betriebsbogen die 
Zahl der im Betriebe eingestellten Maschinen etwa nur für jene Arten 
spezialisiert anzuführen, dir zu diesem Behufc beliördliclierRcits hv 
zoiHmet wordf*n. Hiri^C'rt'ii (hirftf! es vielleicht 7.nm Zwecke oincc ver- 
laülichcn Ke8tf*tel hing d<!r («röüc des (ietnlircnmonuiuteH erforderlich 
sein, daß die Kcsultate zweier Beobachtungc^iRrioden vorliegen. 

*) Das Gefahrenproaent der Bflgelmaschinen wäre z. B. 1*74, da 
bei 22 UnfSlllen und 1 26 in Verwendung stehenden Bflgelmascbinen (in 
der Heobachtungöi.eriode 181>7— 1902) auf 10 Maschinen l'li Unfälle 
entfallen. — In l^icli- und Steindruekereien entfallen auf dio Schnell- 
pres^^(^n und Tiej:!^«'hiruekjiresscn 238 (von 530) riifällc. I>:iin der Be- 
obuchtungöperiode 181)7 — 1Ü02 G65 Scknell- und Tiegeldruckpressen 
in Verwendung Btanden, wäre das GefiilaenproKent dieser Maschinen 3' 57. 
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Gefahrenprozentes ab, wären die Unternehmer zn Terpflichten» 
die als zweifellos wertvoll erkannten Schutzvorkelinuigeii an 
attmtUclieii in Frage kommenden Maschinen anasnbringen. 

Eine derartige Bestimmung wäre vor allem im Intereetie 
der an gfifährlichen Maschinen beschäftigten ArLeittM-scliaft ge- 
legen. Es würde aber auch die Belastung, welehe sich auf Grund 
der Verwendung gefährlicher Maschinen für die Versicherungs- 
anstalten ergibt, eine sehr erhebliche Reduzierung erfahren* Die 
Kosten, welche sich aber hiedurch fttr eine Reihe von Betriebs- 
arten ergeben würden, dürften voraussichtlich keine wesentlichen 
sein, da die Anschaffungspreise der Schutzvorrichtungen durch 
•die JBinreihung dieser Betriebe in eine vermutlich bedeutend 
niedrigere Gefahrenklastie auf Grund der verringerten oder be* 
seitigten Gefahr sieh im Laufe der Jahre wenn auch nicht gäns- 
lichf so doch zum TeU amortisieren würden. 



Siebeutes Kapitel. 
Organisationen. 

Wir \volK n uns in dit scm Abschnitte- zunächst mit den Ver- 
'Orguui^^atiun<'n der Arbeitnelinier beschäftigen und untereuchcn, c'^^'g*"** 
inwieweit der staatlichen Zwangsoi^^anisation, (der Gehilfen- ^^^j^' 
versaninilungj der freim, aus eigener Kraft gebildeten Ver- a^tmer. 
ciiiigung uler geweiköchatt liehen Organisation) und der durch 
die Initiative der luirgerlichen Kreis«' ins Leben gerufenen und 
gestützten ZusammenschlieÜung dov Arbeitersehafr (der Produktiv- 
genossenschaft) — welche Fornn ii der Organisierung für die 
A rbeiter der WJlsehoerzi'Ugnng in Betracht kommen — eine reale 
Bedeutung;' für <lie P>essei"un*;- ihi"er Arbeitsbedingungen zukommt. 

Unter den augt t'üh rten Formen der A i heitnehmervcreinigung ^i® 
umfaßt die staatliche Zwangsorganisatien. die auf iii^pnosscnRchaft- ö^l^i'^'öa- 
lichcm Boden gegrUnde-te Organisation der Odiilten, formell den *^|"^™™ 
weitesten Kreis von Arbeitskräften ; denn ihr gehören nach den 
Bestimmungen der Gewerbeordnung sämtliche stimmberechtigte') 
Gehilfen der in der Genossenschaft vereinigten Gewerbetreiben- 



' Siuljc \ U. llaupt^jtück der Gewerbcorduung § llö „Stimmi*echt 
und Wählbarkeit". 
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den an. Das sind «ilso dio, wie wir gesehen haben, nach Tausen- 
den z.lhleaden gtnvrrblicheii liilfskriifte der bei der Genossen- 
schaft als Mitglieder gene ideten I 'nti riiehmer und der großen 
Masse der Subunternehmer, resp. Sul)unternehmerinnen oder 
Zwischemneisti^rinneii. Da die von den \\'Mschekontektion;ir<Mi direkt 
beschäftigten Arbeitf-krätte einen ganz geringen Prozentsatz der 
Arbeiterschaft bilden,^) die Inhaber fabriksmäßig betri«.'bener 
Unternehmungen aber nicht verpflichtet sind, der Genossenschaft 
beizutreten — u-nd die Fabriksarbeiterschaft, soweit sie organisirt 
ist, der gewerkschaftlichen Organisation angehört — , so käme die 
Gehiifenversammiung eigentlich in erster Linie für die Zusammen- 
fassung und Organisierung der in den zahlreichen Zwischen- 
meisterbetrieben beschäftigten Arbeiterin nei\ in Betracht. ^) Hiemit 
wäre diese Organisation aber in doppelter Hinsicht von wesent* 
lieber Bedeutung; denn sie würde einerseits der V(>reinigang einer 
nomerisch sehr belangreicben Arbeiterschichte dienen, und an- 
dererseits würde es sich um die Organisierung Ton Arbeits- 
kräften handeln, deren Arbeitsbedingungen, wie wir gesehen^ in 
wesentlichen Punkten verbcsserangsbedilrftig mid verbesserungs- 
fähig sind, die aber aar Dorcbsetzung auch noch so berechtigter 
Wünsche der Unterstützung durch eine Zentralstelle, wie sie ja 
jede dauernde Arbeiterorganisation gewährt, noch viel weniger 
entraten können, aU die Arbeiterschaft großer ])etri<'l)e. 

Fragen wir uns aber nun, welche Möglichkeiten sich für 
die liCitung der Gehilfcnvorsammlung ergeben, um auf diesem 
rechtsgültigen Boden, wie er durch staatliche Einflußnahme ab- 
gesteckt wurde, eine tatsächlich wirksame Organisation aufzu- 
bauen, so zeigt sich, daß es schon an der ersten Voraussetzung hiefür, 
an der leichten Erfassung der in Frage kommenden Arbeiter- 
schaft fehlt Dies liegt an der Führung des Gehilfenkatasters, 
indem die Katasterblätter, die der Evidenzhaltung der bei der Ge- 
noBsenachaft gemeldeten Gehilfen dienen, nur die Rubriken für 
die statutenmäßig vorgeschriebenen Angaben: des Namens, 
Alters und der Zuständigkeitsgemeinde, enthalten, eine Rubrik 
für die Angabe der Wohnungsadresse aber nicht vorgesehen ist. So- 
mit ist die Möglichkeit nicht gegeben, die Arbeitskräfte in 

V) Sowohl hinzieht lirlt A^r in Betriebsstätten beschäftigten Hilfs- 
kräfte als auch der iltütiiurbeitcrinucn. 

") Und zwar iiu Sinne der Gewerbeordnung für die „im Hause" 
besehäftigteu Arbeitskrttfle* Wir haben bei den fblgeaden AasfOhmngcn 
auch nnr diese Arbeitcrkategorie im Auge. 
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direktem Wege von der Abhaltung von Versammlungen in 
KlenntniB su setzen, sondern diese Benachrichtigung mu(^ den 
Umweg über die Unternehmer und Subuntcmehraer, rospoktive 
S Iii) Unternehmerinnen machen.^) DaÜ dieser Umstand bei dem 
ja begreiflicherweise von selten der Unternehmerschaft vorherr- 
schenden Wunsche: eine Organiaienmg der Arbeiterschaft nach 
Tunlichkeit einzudämmen, eine sehr wesentliche Erschwerung 
für die Organisationsbestrebangen des Gehilfenausschusses bedeu- 
tet, kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen. Jedoch ist die 
ganz minimale Beteiiigang der „Werkstattarbeiterinnen'^ an den 
Gehilfcnversammlungen wohl schwerlich auf dieses Slomrnt dt r 
indirekten Verständigung allein zurückzuführen; es dürfte hie- 
bei aucli der Indifferentismus eine große Rolle spielen« mit dem 
man im allgemeinen Einladungen zu Versammlungen nach flüch- 
tiger Durchsicht ad acta au legen pfl( gt, wenn nicht das per- 
sönliche Interesse an den betreifenden Veranstaltungen bereita 
vorher anderweitig geweckt worden ist. £s fehlt aber an einem 
solchen Angelpunkt^ um die Anteilnahme der Arbeiterinnen 
wachzurufen. Denn einerseits hatten die Gehilfen, resp. Gehilfin* 
nen bis nun keinerlei Beitrüge für die Deckung der Kosten zu 
leisten, welche durch die Tätigkeit des Oehilfenausschusses ent- 
stehen,*) so daß das Interesse ausgeschaltet ist, welches sich durch 
die Einhebung von Gehilfenumlagen dem Gehilfenausschnase als 
jener Stelle zuwenden würde, welcher das VerfÜgangsrecht über 
die eingehobenen Beträge zukäme ; andererseits ergeben sich für 
die Herstellung eines unmittelbaren Kontaktes des GehilfenanS' 
Schusses mit den Arbeitskräften — um im Wege der persönli- 
chen Einflußnahme das Interesse an der Organisation zu wecken 
— all die Schwierigkeiten, wie sie durch die Verstreutheit der 
Arbeiterschaft in zahllose kleine Betriebsstätten bedingt sind. 
So finden wir denn, daß von den Tausenden von Arbeits- 

M T);i.s heißt, die für die A n c Ii r i <r e n der Genossenschaft 
(die Gehilleni bestiinintcii Kinludmigi u xur < iebilfouverHaTninluiiti' müssen 
an die Mitglieder der (icnos'seu.schuft (die äülbütaudiguii Meister; ge- 
sendet werden, da nur deren Adressen der CrenOBsensehaltsvorstehung 
bekannt sind. 

*) Diese Kosten werden von der Oeno.ssenschaft getragen ; sielie 
§ 120 d. G. O. Abs. 10—12. Die Uestininiung des 120 b) lit. f) 
des Gesetzes vom f). Februar 1907, betreffend die Abänderune: und Er- 
gänzung der (i. (>., dürfte vDraussiehtiieh den xVnstuü zur künftigen 
Einhebung besonderer Gohilfcnumlagen geben, die zwar gesetzlich auch 
his nun nicht aoageschlosaen war. 



Digitized by Google 



188 



OxgAnisatioaen. 



[400 



kniftcn, :u\< \vrl<»h('ii dio Geliilfeiiversammlimg fornicll brstoht^ 
sich bloli 5() — 1)0 (»cliilten und GehilHnnen hei Ablialtiinf'i;' dor- 
seiben einündcn, so daß sich znfolp^c dieses Hchwacben Besuches 
der GohilfenvtMsaminbin^^en der (iehilfenausschuß veranlaßt sah, 
bei der Gewerbebehörde um Genehmigung der Abänderung des 
§ 12 des Gehilfenstatuts anzusuchen, dahingehend, daß nicht 
mehr die Anwesenheit eines Zehntels der Gehilfenschaft, sondern 
die Anwesenheit von nur 40 GenossenschaftaangehOrigen zur 
Beschlußfähigkeit erforderlich sei. 

Von diesen 50 bis 60 Gehilfen und Gehilfinnen, welche sich 
bei den GehilfenversaniTnlungen einfinden, sind etwa die Hälfte 
gewerkschaftlich organisierte Zuschneider, die zum Teil für die 
YonBanehmenden Wahlen der Gehilfenausschttsse und der Dele- 
gierten, die der Genossenschaftsversammlung (Meister Versamm- 
lung) beigezogen werden, in Betracht kommen; die übrige Vlälfte 
setzt sich teils aus Arbeiterinnen zusammen, die zufolge ihres 
«ngeren, persönlichen Kontaktes mit den organisierten Arbeitern 
zur Versammlung kommen, und nur ein ganz kleiner Bruchteil 
bestellt aus Arbeitskräften, die der freien Organisation noch ferne 
Stehen. Es kommt somit für die eigentlichen Zwecke, welche 
der Gehilienausschuß mit der vorgeschriebenen Abhaltung der 
Gehilfenversammlung, nebst der Erledigung der statutenmäßig 
vorzunehmenden Wahlen, verfolgt: Die Verwertung zu Ptopa- 
gandazwecken für die gewerkschaftliche Organisation, nur eine 
verschwindend kleine Anzahl von Arbeiterinnen in Betracht.^) 
Die Redner, die sich zu diesem Behafe zum Worte meldeten, 
Arbeiterführer und gewerkschaütlich organisierte Zuschneider, 
setzten in mehr oder minder klarer und wirkungsvoller Weise 
die Vor- und Kachteile auseinander, welche sich für die Arbei> 
terlnnen durch den Bettritt zur Organisation, resp* durch Unter* 
lassung der Organisierung ergeben, 

Fragen wir uns also nach dor realen Bedeutung, welche 
die Gebilfenversammlung, in deren Wirkungskreis die „Wahr- 
nehmung und Erörterung der Interessen der zur Oenossenschaflt 
geht^rigen Gehilfen und Gehilfinnen'' fftUt, fOr die Forderung 
dieser Interessen hat, so zeigt sich, daß die staatliche Zwangs- 

' j Fs konnten d:ilu«r trotz aller H(Muühiinj?cn des rnhrijjnn (Jcliilfen- 
auKMchusses bis nun nur weiiifrc > W^'rkstnttarboitorinm n " für die f^ewerk- 
vereinlicüe Organlsatiüu gewonnen werden, und sia umclien nach Scliätzucg 
der mit der Sachlage vertrauten Personen kaum l7o Mitglieder des 
Faehvereins aus. 
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organiaation ihrem Werte nach einem rechtmäßig erworbenen 
Omndstück gleicht^ dessen legalem Besitzer die Mittel fehlen, 
seinen Grund und Boden arbor za machen. Denn um die vor- 
erwähnten Schwierigkeiten, welche die starke Dislossiemng der 
^Werkstattarbeiterschaft^ bedeutet, zu ttberwinden, d. h. sich der 
Zwangsorganisation zu bedienen, um das Verständnis fiir die 
freie Organisation trotz dieses erschwerenden XJmstandes z» 
wecken, dazu fehlt es dem Gehilfenausschasse sowohl an den 
erforderlichen materiellen Mitteln, als auch an einer genügenden 
Anzahl intellektueller Kräfte. Die Tätigkeit des Gehilfenaus» 
Schusses ist mithin keine derartige und kann es auch unter den 
gegebenen Verhältnissen nicht sein, daG sie ftlr die Besserung- 
der Arbeitsbedingungea der Gehilfenschaft tatsächlich ins Gewicht 
fallen würde. Auch die Entsendung von Delegierten in die 
Meisterversammlung behufs Vorbringung von Wttnschen und 
Beschwerden der Gehilfenschaft hat, wie aus der Mitte dieser 
Vertreter selbst ausgesugt wird, keinen anderen Wert, als durch 
ihre Darlegung in der Genossenschaftsversammlung den Meistern 
einmal im Jahre in nachdrü.cklioher Weise die Tatsache ins 
Gedächtnis zu rufen, daß es eine Stelle gibt, welche gewillt ist, 
sich fiir die Wahrung der Interessen der Arbeiterschaft einzu» 
setzen. Der schiedsgerichtliche Ausschuß hat seit Jahren keine 
Gelegenheit zur Betätigung, da die sich aus den Arbeits-, Lehr- 
oder Lohnverhältnissen ergebenden Differenzen — soweit es sich 
um „Werkstattarbeiterinnen" handelt — entweder in der Genossen- 
schaftskanzlei geschlichtet werden, oder ihre Austragung vor dem 
GewerbegerichUi finden. \) Was sich dennocli in dieser starren 
Form als lebensfähig erweist, ist es nicht mit Grund der staat- 
lichen Zwangsurgaaisation, sondern schöpft seine Kraft aus der 
fnii«'!!. gewerkschaftlich« n Vereinigung; dt nn die Führer der 
/waiiifs weise oi iiaiiisicrtcii Arbeiter, die allein für einen Vorstuli 
im Interesse dieser Arbeiterschaft in Betracht kommen, «dine dalS 
sie hiebei auf jene Unterstützung rechnen könnton, welche das 
Handeln im Kin\ erstaiidni> mir der Masse der Arbeiterschaft ge- 
währt, .sind aus der Schule der Grcwerkschaftsorganisation her- 
vorgegangen. 

Von realen Erfolgen ist außi'r Her Gründung der schon 
Uber ein Dezennium bestehenden Fachschulen^ die zum Teil aut 

Für '1i> F;it)i ik'<;iTl)f'ifprscliaft kommt auch die Intervention der 
(«ewerkschaftsbeumten in Jictracht. 
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die WUnsclie des Gehilfenauaschusaes, zum großen Teil auch 
auf da» eigene Bestreben des Genossenschaftsvorstehers siullck- 
anführen ist, nur noch die Cbemahmc der genossenschafdicben 
Stellenvermittlung durch den Gehtlfenausschuß au yeraeichnen. 
Um jedoch eine Besserung der Arbeitsbedingungen in den ein- 
zelnen Betriehen herbeifahren zu können und in wirksamer 
Weise die Ühelstände zu bekämpfen, wie sie sich in einer Beihe 
von Zwischenmeistereien vorfinden, dazu fehlt es dem Gehilfen- 
ausschuß — wie schon aus den obigen Ausfflhrungen ersichtlich 
— an jener selbstätigen Mitwirkung der Arbeiterschaft, wie 
sie zu einem tatsächlich erfelgreichen Vorgehen der führenden 
Elemente unerläßlich ist. Immerhin ist aber mit der zwangB> 
weisen SchaiFung dieser Orgaiiisationsform, an deren Spitze, wie 
schon erwähnt, gewerkschaftlich geschulte Kräfte stehen, ein 
Grundstein gelegt, auf dem der Aufbau einer ausgedehnteren, 
freien Organisation unter der Erfüllung der vorerw&hnten Vor^ 
aussetzuugen nicht ausgeschlossen ist. Schli^ich wäre noch 
auf den eventuellen Zükunftswert zu verweisen, welcher den 
Gehilfenversammlungen bekanntlich im allgemeinen auf Grund 
ihrer gesetzlichen Anerkennung für den Fall zukäme, als den 
gewerkschaftlichen Vereinigungen von Seiten der öffentlichen 
Gewalt Schwierigkeiten bereitet würden; die Gehilfenvei*samra- 
lung könnte dann als die Verschanjcung dienen, hinter der man 
die Organisationstreuen wieder sammeln kann. 
IK« Konnten wir schon bei einer Reihe von Fragen beobachten, 

g6w«rk- behandelnde Produktionszweig sich bei unseren 

.. . ^ Betrachtuuiien als ein Mikrokosmos darstollte, in dem Sinne, daß 
liehe Or- , . 

wir die Faktoren, welche für die Gesamtlndustrie in Betracht 
tiou. kommen und bedeutungsvoll sind, auch bei ihm in die Erschei- 
nung treten, wirken und ineinandergreifen sehen, wie bei dem 
Gesamtorganismus nnsercb Produktionslebens — wenn auch 
selbHlvcrütaiidlich unter den durch die S|iezitisehen Branchcn- 
verhältniB85f' Ix'dingten Anpassungen und Muditikationen - so ist 
flies auch wieder in hohem Maße bei der geworkschaftlielien Or- 
ganisation der Fall, Sosehen wir auch bei der Wäscheerzeugung 
und gerade bei diesem Industriezweig mit besonderer Deutlich- 
keit, daß es die Fabriken sind, welche die eigentlichen Grund- 
zellen für die Bildung von Gewerkvereinen abgeben. Denn ob- 
wohl neben den Großbetrieben der Fabriksunternehmungen auch 
noch die mannigfaltig gestalteten Kleinbetri( bc der vcrlagsmäßi- 
gen Produktion bestehen, hat, wie ächou aus den vorstehenden 
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Anaftthrimgen ttber die G(ehilfeiiver«unmliing ersichtlich^ ein 
Übergrdfen der Qewerkaehaftsbewegang von ihren Ausgangs- 
punkten, den Fabriken, auf die Kleinbetriebe, in diesem Pro* 
dnktionsaweig, bis nun nicht stattgefunden. E» ist der Zusam- 
menschluß wenigstens eines Teiles der Arbeiterschaft im „Fach- 
verein der Wilsehebranche*' nahezu ausschließlich auf die Fabriks- 
«rbeitersehaft kraft ihrer lokalen Konsentrierung und höheren 
Entlohnung beschränkt geblieben. 

Aber auch bei der Fabriksarbeiterechaft war der Weg ein 
langer und mühsamer, bis die gewerkschaflliche Organisation 
ihre heutige und auch jetzt noch immer bescheiden zu nennende 
Ausdehnung gewonnen hat, wozu jedenfalls die Znsammensetzung 
4er Arbeiterschaft, d. h. das Überwiegen der schwerer organi- 
sierbaren weiblichen Arbeiter beigetrugen hat. Die ersten An- 
sätze einer freien Organisation fallen in das Jahr 1891, u. zw. 
waren es die Zuschneider, welche sich damals ohne jeglichen 
Anschlaü der weiblichen Fabriksarbeiterschaft als selbständiger 
„Fachverein der Wäsche-, Mieder- und Krawattenerzeugun^'^ 
organisierten. Dieser Verein, der zunächst ein Gesell igkeits- 
▼erein war, zühlte etwa 80 — KX) Mitglieder. Aber schon nach 
2jährigem Bestände löste sich diese Vereinigung wieder auf und 
bildete gemeinsam mit anderen Brancheangehiirigen den „Ver- 
hawA Her BekleiduugsinduHtric'^. dem aulier den VVäscliecrzeugern 
(I'luKliern), noch die Hchneidcr, ►Scliustor. llutuiaeher und lland- 
achubinaclKr angeliörten. Doch auch dioses Branchenkonj^lo- 
merat ;^'ing im Jahro 1895 bereits wieder in die liriudie. da mit 
dem Anwachsen der Mitg^]iLM]erz;aLl dvv in diesem V<'r))ande ver- 
schmolzenen einzelnen Produktionszweige der Wunscli nach Selb- 
ständigkeit unter dun numerisch St.;irk(>ren immer reger wurde, 
da sie »ich in ihren Sonderbestrebungen durch die Ungleich- 
Hrtiü;keit dt r IntertiSöcn. die Kich nach den ein/-« Inen Branche- 
veriiiiltnissen erspähen, gehemnii fiililten. Die Vereinigung der 
Zuschneider, der sich allmiihlicli auch weibliche Mitglieder zu- 
gesellten, führte nun wieder als selbständiger Verein den Titel 
„Fachverein der Wä3ehe4irb«'iter'^ und trat im Jahre 181>7 dem 
Verbände der Textilarbeiter <Mferr»;iclis l)ei. Seit dem Jahre lüDl 
bestellt ilicstir Fachverein .statutenniilliii; nur mvh arU'^Ort'Jijfruppe 
des Zentral Vereins der „Union der rextilarbeiter < )>terr«!ich8", 
wenngleich die Mit|2;;liedf>r dieses Zweigvereines noih an dem 
obi^'en Namen ihres Fnchvercines festlialtcn. Trot/. ihres \'i«»|- 
jährigen Bestandes und einer rege ontt'altetcn Agitationsarbeit 
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ist es der Organisation erst smt 2 Jaliren gelangen, die weib- 
lichen Arbeiter in größerer Anzahl zu gewinnen, u. zw« 
Zähleu die Ortsgnippen XV und XVI der „Union*', welche die 
Arbeiterschaft derWäachefabriken umfassen, gegenwärtig (1906) 
683 Mitglieder,^) wovon 140 anf die männlichen und 548 aaf 
die weiblichen Arbeiter entfallen. Trotz dieser absolut höheren 
Ziffer der weiblichen Mitglieder der Organisation gegenüber den 
männlichen ist die Organisationsarbeit dennoch bei ersteren 
weniger erfolgreich gewesen, denn diese Zahlen zeigen, daß — 
nach dem heutigen Stande der Fabriksarbeiterschafb ^ — von 
den weiblichen Arbeitern rund 167o) hingegen von den männ- 
lichen rund 47V« organisiert sind. 

Unter der weiblichen Arbeiterschaft sind es wieder gans 
bestimmte Kategorien, die leichter zum Beitritt in die Organisar 
tion zu gewinnen sind. So bilden vor allem die Büglerinnen das 
größte Kontingent der organisierten Arbeiterinnen und sie sind 
auch nach den Zuschneidern die am vollständigsten organisierte 
Qruppe ; nächst ihnen die Streiferinnen, während die Näherinnen 
sich nur langsam diesen Kategorien anschließen. Daß es unter 
den verschiedenen Gruppen der weiblichen Fabriksarbeiterschaft 
gerade diese drd Kategorien sind, welche in erster Linie für den 
Beitritt zur Organisation in Betracht kommen, hängt wohl damit 
zusammen, daß es sieh schon ihrer Zahl nach um belangreiche 
Gruppen liandelt/') während es beispielsweise den Stemplerinnen, 
Wäscherinnen, Stärkerinnen oder Adjustierinnen etc. in den ein- 
zelnen Betrieben schon an der numerischen Stärke fehlt, um 
eventuell zu stellenden Forderungen auch den zu ihrer Durch- 



^ J)i('-(' liei(i(>Ti Ortf<^'ru))peu unifasHon JiiissühlicÜlirh Arbeiter 
iler wiener VV'uafhttiabrjkcii. V»m der übrigen Wnscbcarbeitersdiiift 
Österreichs ist nur nocb die InbrikHarbciterschaft in Prag organisiert, 
(lie einen selbstttndigen Fachveiein gegründet bat, und achwaebo Ansätie 
einer Organisation finden sich in Nenern. Rfieksichflich der oben an-> 
geführten Zahl der organisierten Arbeiterschaft wäre überdies noch zu 
bemerken, dnl-i die Zifler i*>R3 bloli die ihre Mit^lir(lsbt'itr;i<j;r' ständip;^ 
entrichtenden Arbeitskräfte erfaßt, wiihrenfl ilio /.dil der Arl)pit('r, die mit 
lier Organisationsidoe vertraut ist und im Krnst falle mit den organisier- 
ten Arbeitern v(>llig solidarisch YOi^cht, weitaus gir6£er ist; daher ward» 
sich das Kräfteverhältnis, wollte man es nur nach der obigen Ziffiw 
beurteilen, in Stroikfällen wesentlieh verschieben. 

- Y. ,-1. Kap. III, S. 45. 

l'.ci den Xiiherinnm irilt dies \v(dd nur für einzelne Betriebe^ 
aber wir linden nie aucli nur in diesen organisiert. 
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bringung erforderliclieti Nachdruck yerleiheo zu kdnnezi. Daß es 
unter den obengenannten 3 Kategorie die Bii^lt rinnen, u. zw. 
namentlich die Handplätterinnen sind, die sich am vollständigsten 
urgaiiisiert haben, hat wieder im besonderen darin seine Gründe, 
daß es sich erstens um die nebst den Zuschneidern bestentlohnten 
Arbeitskräfte handelt, welchen die Zahlung der Wochenbeiträge 
relativ nicht schwer fällt. Zweitens leisten sie, -wie wir ebenfalls 
schon wissen, eine besonders qualifizierte Arbeit und können 
daher bei eintretender Arbeitseinstellung nicht leicht ersetzt 
werden. Es bedeutet daher das Einstellen ihrer Arbeit einen 
StilUtand des ganzen Produktionspro/essi s Vi und es würde 2 bis 
3 Woclien in Anspruch in limen, um Ersatzknlfte entsprechend 
cin/.u.u bi'itcii, woduri'Ii sie schon eine ;j^iinstiger<' takii.'.i-h«' Stellung 
iuaehabeu. Und drittens ergeben sich bei den Hamlbüf^lcrinnen 
am häufigsten Differenzen; dies hängt zum Teil damit zusam- 
men, dali der stetig fortsehreite'nde Verdrängungsprozeü der 
Handplätterei dureli Eintulirun<z: neuer maseliineller Behelfe (wie 
neuartiger AV)kaiite- und Kundeuiaschinen, oder Pressen zum 
Bügeln der Hemdbrüste), zu EntiasKungen entbehrlich werdender 
Arbeitskräfte führt; zum Teil ist dies auf den Um-stand y-uriu k- 
zuführen, daß gerade die Flättarbeit von ausschlaggebender lie- 
deutun;;" tVir ein gefälliges Ausse-hcn des I''n(Iprndukt(»s ist und 
eine minder exakte Ausführung daher eher zu Miülielligkeiten, 
Lohnabziigen etc. führt, als bei anderen Arbeiterkategorien. 
Dies hat aber zur Folge, daß sieh emerpeit?* «las P>eilürfnis nach 
Organisierung unter den Arbeiterinnen dieser Kate;^M>rie in ^^t^ir- 
kerem Maße fühlbar macht, aTidererseit?? ist wieder die werbende 
Kraft der Organisation bt i dieser Gruppe eine erhöhte, weil 
es den Gewerkschaftsbeaniten wiedeHmlt gelang, ;inftrer -nde 
Differenzen in für die Arl»eiterinnen ;;iinst igeni Sinne beizulegen 
und sich daher das V ertrauen in die Organisation festigte. 



^) Es bedeutet mithin die Arbeitsteilung insofern eine Erleichte« 
rang der Organisationserfolge, als die ArbeitsmnateUung von Seiten einer 

Kategorie, bei weldicr ein yollstindig solidniisdit^s Voi^oben leichter 
zu erreichen ist, als hei iler gesamten "notriobaarbeiter^clinft, ntiter Um- 
standen v'mc älmliclie AVirkunir ü)>t, wie die Arbeitsnieiierleprinj«; sämt- 
licher lictriebsarbcitcr. Auch ptlegen solche Gruppeu:jtrcika rajicher bei- 
gelegt zu werden, da sich die Unternehmer einigen ATbeitskrftlten gegen- 
flbcr eher lu Konsessionen bereit finden, weil die hieraas orwaehsenden 
Opfer geringere sind. Allerdings liegt wi<Mb>r eine Absehwttchnng de» 
Erfolges in seiner Beschränkung nnf eine einzelne Oruppe. 

wiener tuwttwIiB. StnOlen. TIT. Bd,, S. H«ft. 27 
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Daß die Näherinnen lim^t gen wieder schwerer zu organi- 
sienni sind, hat, wie von Arbeiterfilhrern, welchen der Haupt- 
antoil an der agitatorischen Arbeit in der Wäsc.bebranclie zu- 
fiillt, vuilig Ubcroinstimmend aus^^osagt wird, durin meinen Grund, 
daü diese Arbeiterinnen mit ihrer stark ausgepritgten N(^igung 
zu sozialer Schichtung mit den Büglerinnen und Streiferinnen 
nicht gemeinsame Sache machen mögen. „Sie dünken sich etwas 
Besseres und setzen sich nicht mit den Büglerinnen an einen 
Tisch", wurde mir wiederholt gesagt. Weiters kommt aber als 
erschwerender Umstand noch (bis Moment hinzu, daß es sich bei 
den Näherinnen zumeist um Mildchen handelt, die bei den Eltern 
leben,') und es ihnen oft aus Schicklichkeitsgriinden nii-ht ge- 
stattet wird, (b'e abends in Gasthäusern stattfindenden Versamm- 
lungen zu besuchen. Diese Angabe berührte deshalb sympathisch, 
weil hiedurch ein g<'\visses Behütetsein dieser Mädchen zu kon- 
statieren ist. das auf Grund sonstiger Aussagen nicht vermutet 
wercieii könnt» - .iber andererseits ist daran wieder zuerkennen, 
M'ie das trotz mancli eingetretener Wandlung noch immer allzu 
zähe Festhalten an dem Herkommen: den Frauen die Bewegungs- 
freiheit außerbalb dc^ Hauses nach Tunlichkeit zu bescbriluken, 
mit ein Hemmselndi für ein rascheres Fortschreiten der Oi^^i- 
sierung drr weiblichen Arbeiterschaft wird. 

Aber hat man die Arbeiter, resp. Arbeiterinnen für die 
Organisation gewonnen, so gilt es noch immer eine Reihe 
von Schwierigkeiten zu überwinden, um sie ancli in *lorse|})en 
festzuhalten. Wenn man Gelegenheit hat, nur ein wenig Hinblick 
in die ganze Organisationsarbeit zu erhalten, so sieht man, dai'i 
der bereits organisierte Teil der Arbeiterschaft — sofern es sich 
um eine noch junge, schwache Organisation handelt — durcli- 
au8 noch keinen festgefügten Kern bildet, um den sich neue, 
weitere Schichten, in ruhiger, ungestörter Fortentwicklung 
sammeln können; er stellt vielmehr anfänglich, solange das Ver- 
ständnis Und das Vertrauen zu dem Werte der Organisation 
noch nieht voll erwacht und gefestigt ist, eine noch in fließender 
Bewegung befindliche Masse dar, von welcher sich bei der klein- 
sten Schlappe, welche die Gtewerkvereinsleitang bei resultatlos 
▼erlaufenden Arbeiterbewegungen davonträgt, sogleich wieder 
einzelne Teile loslösen. Der Verlust, den die Organisation durch 

Wähnnd bei den Üi^leriunen in der Mehrheit t^ls verheiratet«, 
teils von adswftrts herangezogene, alleinstehende Arbeiterinnen in 
Bettacht kommen. 
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cinon solclu n AbtnIl crlcid<'t, kann ;ib(?r nicht nur nach Hern 
zifferniii fügen Ausdi-iick, wie er sicli in der Zahl der austrcten- 
.don ^1 itg-licdor findet, eingesclüitzt werden, sondern der hieraus 
resultit renJ«! Schaden ist ein viel weitero;fhender. Denn es erleidet 
niclit nur der Wert der Organisation an und für «ich dnrch eine 
iiiimler vollständige Zusanniienschlieüung der Branchen-, resp. 
<Trnppfnnn<^ehöni^pu «muc Kinbnße,') sondern es sind diese Arlnjiter, 
welche durch ein«' -(■lbst2:eniachtc Erfahrung den Glauben an die 
Mateht der Organisation verloren haben, ihrer Weiterentwic klung 
ungemein liimlcrUeh. indem sie dann anderen Arbeitern, mit 
welchen sie ihre Arbeits- (»der l^Teundöchaf ti^verhältnis.S(' in Be- 
rührnnij: bringen, von «lern Beitritt zur OrL''ani8ation abraten. 
Manchmal bedarf es abi r gar nicht erst einer ungünstigen Er- 
fahrung, damit die Arbeiter eine streng ablehnende Haltung 
gegenüber <ier Organisation einnehmen. In Betrieben, in welchen 
sich der Organisationsgedanke noch nicht eingelebt hat, sieht 
die Mehrheit der Arbeiterschaft in der Organisierung nicht den 
zur Wahrung ihrer Int<'res8en notwendigen /^nsammeuschluß, 
sondi'rn einen anmittelbar gegen den Arbeitgeber gerichteten 
Schritt. Treten nun einige Arbeiter, rcRp. Arbeiterinnen in einem 
Betriebe mit gänzlich iinorga nisierter Arbeiterschaft der Gewerk- 
schaft bei, so koraiut es mitunter vor, daß sie von den Arbeits- 
kollegen formlich boykottiert werden, man nichts mit ihnen 
spricht und sie solange mit zur Schau getragener Mükiciitang 
behandelt oder ihnen Vorwürfe macht, bis sie sich wieder zum 
Austritt entschließen. Allordings bl<'ibt es nicht immer bei einer 
kalt resenrierten Haltung, sondern die Miübillignng findet oft 
einen sein- aggressiven Ausdruck. So wurde z. P». < »ine Arbeiterin, 
die sechs Jahre in der nämlichen Knopflochfabiik tätig war und 
von ihren Arbeitgebern auch in Fällen besonderer Notlage Unter- 
stützungen erhalten hatte^ als es bekannt wurde, daß sie Mit- 
glied d<'r Ortsgruppe der Wäschearbeiter geworden war, nach 
Arbeitsschluß im Fabrikshofe von den Arbeiterinnen beschimpft 
und angespuckt. Es wurde ihr einerseits zum Vorwurf gemacht, 
daß sie sich d(>n „Organisierten'^ angeschlossen habe, trotzdem 
ihre Arbeitgeber ihr Vorschtt8*<e gewtthrt und sie untersttttzt 

\) DcMin ilic Mucbt >]c,t Orgniiisntioti ^v.i(*}i'^t nntiirlich in dein 
Maße, je vollständiger die Arbeiter eine» l'rüilnktionwüweiges, resp, einer 
Kategorie orgunissiert sind, Mcil sich die paralysierenden Wirkungen, 
welche der unoxgamsierte Teil der Arbeiterschaflt auf die Bestrebmigen 
des organisierten Teils auafibt, im nämlichen VerhülhiiB abschwächen. 

27» 
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hatten, und andererseits daß aie bei ihrer prekftren Lage 70 h 
an Beitrittsgebttbr und Wochenbeitrag bezahlt habe, „statt lieber 
ihren Kindern warme Strümpfe zn kaufen^ Knrae Zeit dar- 
auf meldete sie in der Gewerkschaftskanzlei ihren Austritt aas 
der Organisation an. 

Solche Vorkommnisse werfen ein grelles Streiflicht auf das 
mangelnde Verständnis, das zuweilen anck noch von seilen der 
Fabriksarbeiterschaft den Zielen nnd der Bedeutung der Or^^ani- 
sierang entgegengebracht wird. Dies gilt von der weiblich< u 
Arbeiterschaft in erhöhtem Maße, da sie sich — iiauz ab^est bcn 
von anderen Hemmnissen — mit ihrem mehr auf den angen- 
^blickiiclieii, greifl>aren, dem einzelneu "/^ugute kommenden Vor- 
teil g< richteten Blick, schwerer von einer Strömung mitfort- 
tragen lüüt, die weiter gesteckte, allgemeine Zieh? verfolgt, als 
die männlichen Arbeiter. 

Auch die Haltung der Unternehmer erscliwert natürlich 
die Organisationsarbeit, und zwar in doppelter Richtung. Zunächst 
sehen wir bei der Waschebranche gleichwie bei anderen Indu- 
strien mit noch unvollständig organisierter Arbeiterschaft, daii 
die Fabriksinhaber bemüht sind, <ii<' Zahl der organisi<'rten 
Arbeiter mögliehst zu reduzieren, und Entlassungen erfolgen 
namentlich in jenen Betrieben, in welehen die Organ isation;>- 
bewegung erst in ihren Anfangen ist und Aussicht besteht, sie 
im Aufkeimen unterdrücken zu k()nn(»n. Hiedurch erfährt aber 
die Organisationsbewegung nicht nur durch die Entfernung der- 
jenigen, die Mnfklärend auf die anderen Arbeiter gewirkt hatten, 
eine Kindännauug. sonrlern solche Maßregelungen iiben auch 
einen gewissen luoralischen Druck auf eine gitnzlicii unorgani- 
sierte Arlicirerschaft ; einen Druck, der viclleii'ht aueh in der 
Richtung seine W irkung übt, daß er jenen Teil der Arbeiter- 
schaft, der in der Ansiehr, befangen ist, daü „kein anständiger 
Mensch zur Organisation geht", in dieser seiner Anschauung 
bestärkt. (In Betrieben mit einer wenigstens teilweise organi- 
sierten Arbeiterschaft haben solche Maßregelungen oft einen 
anderen Effekt, indem sie unter Umständen bekanntlich zu Soli- 
daritätsstreiks führen, welche die Wiederaufnahme der Entlassenen 
bezwecken.) 



^) Den oi^anisierten Arbeiterinnen wird häufig von selten ibrer 
unoiganifiierten Arbeitskolleginnen der Vorwurf der Goldverschwendnng 
(als welche sie die Zahlang der Wochenbeitrüge ansehen) gemacht. 
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Wir können bei der Organisation der Wäscbearbeiter aber 
niclit nur beobachten, wie der noch schwachen Vereinigung all 
die SchmenBen und Kniupfe, wie sie jede jange Gewerkschafta- 
bew^inn^^ durchzumachen bat, nicht erapart bleiben, sondern wir 
sehen auch, daß ihr die Fehler anhaften, wie «ie in der Ro^ol 
von noch ungeschälten Gewerksehaftlern begangen werden. Haben 
wir früher gesehen, daß unorganisierte Arbeiter oder von der 
Organisation abgefallone Arbeiter die tatsttchlichen, großen 
Vorteile, welclie der Gewerkverein schon gegenwärtig gewährt 
und bei vollstnndigerem Zusaramenschlnß in noch erhöhtem Maße 
bieten wird, oft gänzlich verkennen, so verfallen an d creraeitB 
Junge Mitglieder der Organisation aUzuleicht in den Fehler, zu- 
folge eines unbegrenzten Vertrauens in die Leistungsfähigkeit 
der Organisation, die realen Machtverhältnisse nicht mehr richtig 
einzuschätzen. Durch das nen erwachte KraftgefÜhi, das ihnen 
der Rttckhalt, den sie an der Organisation finden, gewährt, neh- 
men sie mitunter unnötigerweise eine oppositionelle Haltung zum 
Unternehmer ein, wobei nicht selten Ubers Ziel geschossen wird. 
Insbesondere die Vertrauensleute, wie sie die Organisation in 
Jedem Betriebe und bei jeder größeren Gruppe hat und deren 
Weisungen die organisierten Arbeiter befolgen, mttssten es ver- 
meiden, sich auch ganz billigen Anforderungen der üntemehmer 
zu widersetzen.^) Es schadet dies der Organisation, indem ein 
solches Vorgehen sie sowohl bei den Unternehmern in Hißkredit 
bringt, als auch bei jenen Arbeitern, die — wenn ich so sagen 
darf — mehr untemehmertreu gesinnt sind. Die betreffenden 
•Gewerkvereinler berauben hiedurch ihre Organisation der mora- 
lischen Stütze, die ein einsichtsvolles Maßhalten gewährt, und 
dies um so mehr, als man in solchen Vorkommnissen nicht den 
Fehler des einzelnen erblickt, sondern die gesamte Organisation 
mit einem Unverständigen zu identifizieren pfleg^. Es mttßten 
daher die Gewcrksohaftsbeamten und sonstige führende Elemente, 
welche Einfluß auf die Arbeiterschaft haben, darauf bedacht sein, 
die jungen, un geschulten Kräfte in die richtigen Bahnen zu lenken. 



^) Um dies nfther ssa beleuchten, sei s. B. angeführt, daß in einer 
Kragen- und Mansehettenfabrik eine Büglerin von der UnterDehmerin 

aufgefordert wurden, einif^e Dutzend bereits geplüttetor Kragen nocl) einmal 
zu bügeln, dn dio Arbeit iii< lit tadellos war, mit dem IkMucrkon. daG die 
Arbeit HO outlobnt werden wird, als» ob sie neue Arbeit zugeteilt «rliielte. 
Dio Vortrauensutäuuiu dieser («rupiK! erteilte jcdoeb die Weisung, daü 
die Arbeit nicht nochmaU auszuführen sei. 
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Kinor juugt'ii Organisutiou |4;(^^cniiber fällt den Gtnv( rk- 
scliaftsbf'umtcn, n'^y. Boaintiiincii. lilx'rliaupt eine .Hcliwitrlgo 
Rolle zu. die zuweilen auch groüe Antürderun^en an ihren Takt 
und Ihr (li|tloniatiselii'.s < 5 (;!5('hi(tk stollt. Dies insbesondere, wenn 
es sich bei Differenzen in den einz-elnen Ijetrieben ura F(u-deruji- 
gen handelt, fiir der(;n DurchKetzun^- nur geringe oder naheicu 
keine Aussicht vorhanden ist. Wenngleieli die Gewerkschfifts- 
heaniten die Snchlag'<» sehr \V(»hl zu beiirt<^ilen wissen, sehen sie 
sich manchnial dennoch geni"»tigt. in l Jntcrhui nllinig mit dem 
Arbeitgeber zu treten und die Miigiichkeit eines Krtolges gegen- 
über den Arbeitnehmern nicht unb(ulingt zu negieren, statt die 
Weisung ergtdien zu lassen, daß die betr<>ffende Forderung lallen 
zu lassen ist.') Wenn es sich mimlich um nocli minder geschulte 
Krrttte handelt, welchen noch die klare Einsicht für das, w.m 
billigerweise unter den gegen wHrtigen Verhiiltnissen gefordert 
und erreicht werden kann, fehlt, würden die Gewerksehafts- 
beamten, falls sie die jeweilige Forderung nicht unterstützten, 
Gefahr laufen, das Vertrauen der Arbeiter zu verscherzen, was 
einem Abfall von der Gewerkschaft gleichkäme. Ks werden da- 
her die Verhandlungen in einer Weise geführt, welche den Ar- 
beitern das Gefühl der Sicherheit gibt, du(J sie einen unbeding- 
ten Ktlckhalt au der Organisation haben. Es bedarf da einer 
großen Umsicht und eines geschickten Lavierens, um ein Kom- 
promiß zuwege zu bringen, das für den Unternehmer einen an^ 
nehmbaren Vorschlag bedeutet und den er akzeptiert, „um wieder 
Ruhe im Betriebe zu haben", und wodurch andererseits — wenn 
auch kein unmittelbarer Erfolg erzielt ward — doch ein direktes 
^heitern der Verständigung verinicden wurde. Wenn auch mit 
einer derartigen Beilegung von Differenzen auf den crsttni Blick 
nicht viel gewonnen Bcheint, so ist ein solches Glätten der oft 
hochgehenden Wogen dennoch nicht 2u unterschätzen. Denn es 

^) Eh h.T.nde!t f'wh hiobei niclit nin Strpiks von grfjl.'crcin Umfange 
oder laug«!!« !- Dauer, .sondern nur um sog, „Um uljeii " oder „ llewegun- 
geu" iunerhalh dor einen oder anderen Kategorie eines einzelnen Be- 
triebes» die oft beigelegt werden, ohne daß es 2a einer ArbeitseiiiBtelliiiig 
kommt. Die Haltong der Beamten kann daher nieht etwa der nfim- 
liehcn Beurteilung uutOTZogcn werden, ala wenn es eich um einen Aus- 
stand hainlfhi würde, in welchem Falle eino oiiigrlu^nde !*riifunf^ der 
Chancen tiua Krfulp'cs tiud eventuelle» Zurück weis« n uiK'rroielibMrcr l'Vji - 
diixungon schon mit Kücksicht auf die notwendige laanäxtruehnubme der 
GeverksehaftskaBBe aar Pflicht wird und ein unerlftßlicbes Erfordernis 
bildet. 
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l)lciljt hiedurcb der Organisation ein Abfall mit seinen oben or- 
wäbnten Konsequenzen erspart, was im Interesse »ämtlicher Mit- 
glieder gelegen ist. 

Zu einem größeren Ausstfindc ist eö in der Wäschebranche 
im letzten Dezennium überhaupr nicht gckomnn n. Zumeist 
handelte es sich um Arbeitseinatellani;« !! in einzelnen Betrieben, 
die nach 1 — 2 Tagen wieder Im igelest waren; sogenannte Ab- 
wehrstreikf^, die fast durchwegs zu;>:nnf^ten der Arl)eiter?:clmft 
entscbicden wurden. Die Veranlassung zu denselben l)ilrl("t('n in 
der Regel Lolinabzüge. resp. Lohnreduziernngen, von deren 
Durch flibrung auf Intervention der Gewerkschaft wieder Abstand 
genommen wurde, in vereinzelten Fällen aber aueli die Knt- 
lassung entbehrlieh werdender Arbeitskräfte zufolge Einstellung 
von Arbeitsmaschinen. Auch in letzterem Falle konnte erst jüngst 
eine Einigung dadurch erzielt werden, daß die Entlassungen 
zurückgenommen und die betreffenden Arbeiterinnen, wohl unter 
Vei»icht auf ihre bisherige Verwendung, in anderen Gruppen 
eingereiht wurden.') Nur im Herbste d. .T. 1906 führte die Eut* 
lassung zweier Zuschaeider in einem Betriebe zu einem 3 W<K hen 
währenden Ausstand, doch verlief dieser S«>Iidaritätsstreik erfolglos. 

Wir haben aber auch schon in Kapitel VI bei Erörterung 
der Arbeitsbedingungen der Fabriksarbeiter beobachten können, 
daß CS der gewerkschaftlichen Vereinigung gelungen ißt, in 
mehrfacher Kichtang ihren Einfluß auf die Regelung des Arbeits- 
verhältnisses geltend zu machen und effektive Erfolge zu erzielen. 
Es sei hier der Übersichtlichkeit halber nochmals in Kürze auf 
die Umwandlung der Stück- in Zeitlöhne bei bestimmten Katego- 
rien, auf die Bewilligung doppelter Lohnsätze für Überstunden 
und Feiertagsbezahlung in einigen Betrieben, auf die Anbah- 
nung der Reg<dung der Lefarlingsverhältuisse in d<,'r Zuschnei- 
derei, auf die Gewälirung (von Pausen in einzelnen Betrieben, 
auf den Anstoß zur Inspizierung von Betrieben mit hygienisch 
unbefriedigenden Einrichtungen verwiesen.') 

^) £b kam eben ein auBdehnuugafülnger Betrieb in Uetrscht und 
überdies ei^aben sich diese Diffierenzen auch In der flottesten Zeit, kurz 
vor Osters. 

*) Bei der Wirküainkeit der Crcwerkschaftsoi^anisjition wäro auch 
uoch dos Kollcktivvcvtra^i^cfl zu gcdt'riken, wohhon die rJewerkveroinH- 
Ißitnng mit Jeu „ l'iitzereien für neue Wäsche " abgejiehloHsen hat. Diese 
Futzercicn oder sog. „Uhcruahmsgüschäfte" übernehmen, wie schou früher 
erwShnt, fflr Wächekonfektionäre aber auch aushilfsweise in d&t flotten 
SaisoDy wenn der Kigenbetrieb des Fabriksinhabers die Bestellungen nicht 
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Wir sehen alsoi wie die gewerkschaftliche Organisation 
der Arbeiter wohl nur schrittweise and innerhalb der Grenzen, 
wie sie durch ihre Machtstellung gezogen sind, aber dennoch 
unzweifelhaft einen mitbestimmenden Einfluß auf die Feststellang 
der Arbeitsbedingungen gewinnt. Die Bedeutung, welche ihr 
hiebei noch im besonderen sukommt, ist darin gelegen, daß diese 
Festlegung in der nötigen engen Anlehnung an die jeweiligen 
Bpezifischen Branchen, resp. Betriebsverhältnisse erfolgt und in 
dieser zweckmäßigen Anpassung oben nur durch die freie Orga- 
nisation der Arbeiterschaf t erfolgen kann. Denn eine gesetzliche 
Regelung — wenn sie auch bekanntlich den gro0en Vorteil der 
umfassenden und durchgreifenden Reformierung für sich hat — 
ist außerstande^ die offen bleibenden liücken, wie sie generellen 



bewftltigou kann, für den FabrikauteUy Ware /.nm Putzen. Berührt nun 
diV'spr Kollektivvertrag die Arbeiter der WÄsehefabriken auch nicht un- 
mittelbar, so wurde er doch -/inn Toil mit Kücksicht auf sie abgesrhlossfTi, 
d. h. die teilweise Veranlassung für die Absfhlieliuni< dieses Kollektiv - 
Vertrages bildete die Gefahr des Unterbieten», wie sie dozch die 
schlechtere Entlohnung der Ärbeitelcrfifte in den Putaereien gegeben war 
und die man eliminieren wollte. Nachstehend der Wortlaut dieses ata 
23, April 1906 abgeschlossenen Vertrages für „Putzer für neue Wäsche" ;*) 
„1. Hemdon1)H(^l< riTinen der neuen Wäsche erhalten für neue ITemden 
eine Lohnziiluf^f! von 1 "^/o h. — 2. Die Kost ist in Hinkunft mit G A 
pro Woche abzulösen und in Barem auszubezahlen. Jene männlichen 
Stärker^ welehe dadurch noch nicht anf den Minimallohn von A 18 
wöehentliclk kommen, erhalten IT 18 als Minimallohn. Alle jene Arbeiter, 
welche dadurch das Mininuim übeisteigen, erhalten eine Lohnzulage von 
h ?>. insoweit die Erhöhung den Betrag von It 24 nicht ülierstoifrf . 
Für niiinnliche Arbeiter, welche bereits mnhr als h 24 haben, bleibt <l(:r 
alte Lohn aufrecht. — 3. Wäscherinnen erhalten einen Minimallohn von 
üf 16 pro Woche. Alle jene, welche bereits diesen Miminallohn Qder 
mehr bezogen haben, erhalten eine Lohnsulage von K 2 wöchentlich. — 
Alle übrigen Hilfsarbeiter erhalten eine Lohnaulage von K 2 wöchentlich. 
4. Die Arbeitsaseit beginnt um 7 Uhr morgens und währt bis 12 Uhr 
unttags, und vo»i 1 Uhr bis (> Uhr abends ohne IJntcrbrorhnng. — 
f). Aui« Anliili des Streiks darf niemand entlasaen werden. — ti. Über- 
stunden um den Taglohn werden bis 8 Uhr abends gemacht, für alle 
weiteren Überstunden muß ein Zuschlag von öO*Vu g<}2fthlt werden. — 
7. Der Vertrag gilt für die im FoHxeirayon , Wien" befindliehen Pntzeveien 
für neue Wäsche und für 3 Julirc vom 2. April 190(5. — 8. Sämtliche 
in den Betrieben beschäftigten Arbeiter verpHi« hten sich, keine Wäsche, 
weder zum Waschen noch zum Bägelu, iiix eigeucn Gebrauch mitzubringen. ** 

*) üi" ArUeitskräftf 1 r rut/.i>ri-it!ii filr uein' hikI '"lir aUc WUscho «ohöron der 
Oeni.^seiisLhaft .dor WätttLer uinl Wä^vhepaUer'* au uiul sind ai* Kuwark«ckaftlicbo OrgauUa- 
Tioii ci>ou;i<> %s;.' >Vn ^WÜMbwuelMltet* als «in Zwei^reraln a«r „Union der Texiilarlieiter wt«r> 
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Normen anhaften mUs8en, dui*cli eine auflreiohende Aiusahl von 
Soiiderbesdnunungen wieder {iuszufiillen. 

Abw neben deu oben angeführten realen, greifbaren Er- 
folgen, welche die gewerksc haftlii^e Organisation hingicbtUoh 
<ier Besaemng der Arbeitsbedingungen erzielt hat, wäre, wie ich 
glaube, auch noch jener unwägbaren, nicht genau zn bestimmen- 
den, aber dennoch unzweifelhaft bestehenden Wirkungen zu ge- 
clenken, weiche nur die Tatsache des Vorhandenseins dieser 
Organisation auf die Haltung der Unternehmer Übt und es manch- 
mal zur Stellung unbilliger Anforderungen gar nicht mehr 
kommen läßt. Es ist ein vorsichtigeres Erwägen der Ansprüche, 
die an die Arbeiter gestellt werden, ein größeres Entgegen- 
Icommen manchen ihrer Wünsch«? gegenüber, das sich beobachten 
läüt, kurz nicht mehr das einfache Diktat der unbedingten Maeht- 
liberlegenheit, sondern ein mehr sondierendes Verhalten, wie es 
die Voraussetzung, auf eventuellen Widerstand stoßen zu können, 
mit sich bringt; an diesen Wirkungen wie an den konkreten 
Brfolgen der Organisation ist das Maß der Einschränkung ersicht- 
lich, welche die Möglichkeiten der freien Verfügung der Unter- 
nehmer über ihre Arbeitskräfte durch deren Zusammenschluß 
erfahren. Solche Wirkungen übt aber nicht nur die organisierte 
Arbeiterschaft aus, aondem sie lassen sich als eine Art Reflex- 
bewegung auch in Fabriksbetrieben mit unorganisierter Arbeiter- 
schaft beobachten, nur auf Grund des erstarkenden SoUdaritäts- 
gefühtes, in dem sich auch die nicht organisierten Arbeitskräfte 
.im Notfalle zusammenfinden. 

Neben der oben besprochenen Zwangsorganisation, die, wenn Produk- 
anch nur formal, aber, wie wir gesehen, im speziellen dem Zjt- ^^e^ 
sammensehluß der .Werkstattarbeitorinnen^ zu dienen hätte, und ^^'f?' 

schftft 

neben der gewerkschaftlichen Vereinigung der Fabriksarbeiter 
wäre endlich noch eines Organisierungsversuches zu gedenken, 
welcher das Ziel vor Augen hatte, auch für die unter den un- 
günstigsten Verdienstverhältnissen arbeitenden nnd gänzlich un- 
organisierten Heimarbeiterinnen eine Besserung ihrer Arbeits- 
bedingungen herbeizuführen. Auf Grund einer Erhebung der 
Lohn- und Lebensverhältnisse der wiener Handarbeiterinnen, 
deren Ergebnis in einer Broschüre veröffentlicht wurde, ^) ward 
von dem Verfasser jener Schrift die Gründung einer Produktiv- 

von J. HorrdogßD. Wion 1888. 
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genosseiißchaft angeregt, da ei- liuffte, hiedurck die l'isa(-he /.n 
eliminieren, auf welclic or die tniuri^en Lohn- und Lebeiisvor- 
hftitnisse dieser Arbeiterinnen /urückfuhrte, nämlicli die Wirkun- 
gen des Zwischenhandels zw beseitigen.^) 

Da es ausgeschlossen erschien, daß die lloimarbeiterinnen 
aus eigener Kraft einen solchen gemeinsanuai (iesehjit'tsbetrieb 
ins Leben rnfen können, hatte sich zunilclist eine Ivcihe frei- 
williger Hilfskräfte aus den oberen Gesellschaftskreisen zusammen- 
getan, um dieses Ziel zu verwirklichen; und zwar fiel die Auf- 
gabe der Beschaffung der erforderlichen Betriebsmittel einem zu 
diesem Zwecke gebildeten Damenkomitee ztt^ wähxetid. ein Herren- 
komitee^ das „Organiaationskomitee", die sonstigen Agenden über- 
nahm, welche die vorbereitenden Schritte notwendig inacliten. 
Diesen beiderseitigen Bemühungen gelang es im Jahre 1888, die 
„ßrste Wiener Froduktivgenossenschaft für Frauenhandarbeit^ 
zu begründen, um, wie man hoffte, Hunderten von Frauen, die 
mit der Herstellung von weiblichen Handarbeiten und vornehm- 
lich von Wäscheartikelu beschäftigt waren, den untor Ausschal- 
tung der Zwischenhand ersielbaren Lohnertrag ungeschmälert 
8U sichern. 

Die UnterneliTTUing Avurde auch unter sehr günstigen 
Auspiseien für ihre Fortentwicklung begründet. Sie ^freute sieh 
der uneigennützigsten Unterstützung der Tagesblätter und vei^ 
fügte so kostonlos über eine Reklame, für welche andere 
Oesehäftsbetriebe große Summen opfern müssen; der Kreis der 
Auftraggeber setzte sich nicht nur aus Privatknnden zusammen^ 
die zum Teil auf Grund ihrer persftnlichen Beziehungen zu den 
Komiteemitgliedern, zum Teil auf Qrund des Zweckes, dem diese 
iBraengungsgenossenschaft diente, in großer Zahl ihre Bestellungen 
dem Unternehmen zuwandten» sondern auch aus einer Reihe von 
Wäschefirmen, was von um so grüßerer Bedeutung war, als man 
hiedurch auf eine ständige Beschäftigung der Mitglieder der 
Genossenschaft hoffen konnte. 

Trotz dieser günstigen Bedingungen haben sich die Hoff- 
nungen, die man an die Entwicklungsfähigkeit des Betriebes 
knüpfte, nicht erfüllt Die „Produktivgenossenschaf); filr Frauen- 



') Vrr^'l. übor die Gründanir dieser Produktivgenos.sensclmft und 
iluf Kiitwickiiiu^ „T>a,s Pfaidlergew<'rb<' in Wien" von .1. Horrdegen, 
LXXl.B. der Schritten d. V. f. S. S. 07 fl. Vcrgl. fciaer: Feig, ^Berliner 
Witseheindttstrie/ Staats- und »ozialw. Forseliuiigeii XIII. B., 2. H. S. 123. 



Digitized by Google 



415J 



Otganiaatioiieii. 



Landarbeit'' ist ein Zwergimternehmen geblieben und im Laufe 
der Jahre ist Uito Mitgiiederzahl konstant gesunken. Während 
im Gründungsjttbrt die Zahl der Mitglieder 112 betrug, belief sie 
sich im Jahre 1894 nur mehr auf 57 und in den letzten Jahren 
1901 — 1906 schwankte die Zahl der Arbeiterinnen, di«- kraft 
ihrer Mitgliedschaft durch die Produktivgonossenschaft Beachäi^ 
tigung erhalten konnten, zwischen 30 und 35. Ins Leben gerufen, 
um Hunderten oder Tausenden von Arbeiterinnen eiiK n besseren, 
auskömmlicheren Verdienst zvl schaffen, miiü wohl angesichts 
der obigen Zahlen das Unternehmen als gescheitert betrachtet 
werden. 

Fragen wir uns nun nach den Gründen, welche bewirkten, 
daft es, trotz aller Umsiclit und opferfreudiger Tatki-aft, die von 
Seiten der freiwilligen Hilfskräfte und insbesondere dee ^Orga-^ 
nisationskomitees^ darauf verwendet wurde, die junge Genossen- 
schaft aaf eine feste Grundlage zu stellen (und das Unter- 
nehmen konnte auch als ein gut fundiertes bezeichnet werden), 
dennoch nicht gelungen ist, die Produktivgenossenschaft zur 
gewünschten Entwicklung zu bringen, so zeigt es sich, dal^ 
vor allem zwei Ums^nde hiefur ausschlaggebend waren. Erstens 
war fdr die Geschäftsleitung eine Kraft mit den erfordere 
liehen gewerblichen und moralischen Qualitäten trotz eifrigen 
Bemühens nicht zu beschaffen. An Stelle des Einsetzens der 
ganzen Kraft, mit der der Inhaber eines Geschäftsbetriebes Beine 
Interessen wahrzunehmen pffegt, konnte eben nur die mehr 
gleichgültige und nicht einmal gewissenhafte Erledigung der 
unumgänglichen Agenden durch Angestellte gesetzt werden. 
Insbesondere wurde die Ware bei der Übernahme nicht streng 
genug auf ihre Ausföhrung hin überprüft und es wurde daher 
immer mangelhafter gearbeitet, was namentlich den Verlust der 
Wäschefirmen als Kunden zur Folge hatte. Zweitens fehlte es 
aber auch, wie schon aus letzterem Umstände ersichtlich, an den 
geeigneten Arbeitskräften; und zwar fehlte es den Mitgliedern 
nicht nur zum Teil an den g^ttgenden Fertigkeiten, um die 
Aufträge in entsprechender Ausführung zu liefern, sondern auch 
an dem richtigen genossenschaftlichen Geist, der es bewirkt hätte, 
daß sie durch versttndiges Zusammenwirken und Einsetzen des 
besten Könnens jedes einzelnen das gemeinsame Unternehmen 
zum Blühen gebracht hätten. Den Mitgliedern war es aber nur 
darum zu tun, daß sie beschäftigt werden, die Ware angenom- 
men und bezahlt werde ; von dieser Kurzsiohtigkeit konnten sie 
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nicht geheilt und zu einer Umgebung &Lr die gemeinsame Saehe 
nicht gebraelit werden.*) 

£s scheint mir daher das Mißlingen dieser Produktiv- 
genossenschaft in der irrtt'inlichen Annahme seinen Gnmd sa 
haben, von der der Verfasser der oben erwähnten BroschUrr» 
ausging: daß er die Zwischenhand (die liiefermeisterin) als ein 
entbehrliches Glied für die verlagsmäßig organisiert^^ Großproduk- 
tion in der Wäschebranche ansah. Es zeigte sich aber, daß 
die beaufsichtigende und leitende Arbeit der Zwischenmeisterin, 
die sonst f(ir die Qilte der Ausführung je nach Abstufung der 
Qualität verantwortlich ist, nicht ersetzt werden konnte. Und 
so scheint das Scheitern dieser Unternehmung an der wenif^ 
gewissenhaften Warenkontrolle bei der Ablieferang durch die 
Gesehäftsleiterin einerseits, an der mangelhaften Arbeitsausftihrung 
durch die Mitglieder andererseits, die Annahme ssu best&tig«!i, 
KU der wir schon in Kap. II gekommen sind: daß das Bestehen 
der Zwischenmeisterbetriebe nicht nur in d^ Vorteilen wurzelt, 
die sich hieraus für die Verlagsunternehmer ergeben,*) sondern 
sich' gegenwärtig auch als ein Erfordernis für die überwiegende 
Mehrheit der Arbeiterinnen darstellt, die, wie wir gesehen haben, 
auf Grund ihrer unzureichenden gewerblichen Ausbildung zumeist 
nicht befithigt sind, selbständig zu arbeiten. 

Fassen wir in Kürze das Ergebnis der vorstehenden Aus- 
führungen zusammen, 80 sehen wir also, daß unter den bis nun 
bestehenden Organisationen der Arbeitnehmer nur die freie, 
auf der selbsttätigen Mitwirkung der Arbeiterschaft beruhende 
Organisation von. realer Bedeutuu'^ fiir die Besserung der Arbeits- 
bedingungen ist und daß die der Organisation am dringendsten 
bedürfenden» weil unter den ungünstigsten Bedingungen arbei- 
tenden Gruppen, gegenwärtig noch jeglicher wirksamen Oigani- 
sation entbehren, sowohl tatsächlich bedeutsamer Maßnahmen 
durch die öffentliche Gewalt, als auch eines selbsttätigen Zu- 
sammenschlusses zufolge der hiezu mangelnden Kraft.*) 

') Gün^titrcr m:\a: 9U'h in dieser Hinsicht dir Sachlage bei jenen 
Prodiiktivgeriosscii.<(li;itti ii gestalten, deren Mitglieder ans organisiert(>n 
Arbeitern l)eMi«iiieu, vi>u welcheu die luitintivu zur GrfinduQg einer solchen 
Vereinigung selbst ausging and nicht, wie in diesem Falle, gändieh un> 
otganisierte Elemeuto dareh die Untcrstütsiuig außenstehender Kreise su 
dieser Gcmeinschaftsorganisatioii gebracht wurden. 

2) Vergl. S. 42 f. 

^) Y.ä uiösreu hier auch noch jene Or£raniH;itionnan8ätze Erwähnung 
finden, welche die gegenwärtig iu Wien bestellenden ü Ortsgruppen des 
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Im Anschlüsse an die Organisiitionen der Arbeiterschaft Vereinl- 
mttgen an dieser Stelle anch noch die Vereinigangeii .der Unter- gnng«n 
nehmersoliaft erörtert werden. Bekanntlich finden sich zanttchst 
die unterschiedlichen Untemehmergruppen: Detaillenre^ Groß- ^^^^ 
konfektionäre, Zwischenmeisterinnen, nnd endlich zufolge frei- 2. im« 
willigen Beitritts auch ein Teil der Fabrikanten, in der genos- g«noB«ttn- 
sensehaftlichen Zwangsorganisation vereint. Daß die Organisie- schaft» 
rung der Unternehmer auf genossenschaftlichem Boden von ähn- ^^^^^ 
lieh formaler Bedeutung ist, wie die der Arbeiterschaft, wurde 
bereits an einer früheren Stelle angedeutet.^) Der Grund hieftir aann^, 
liegt nicht nur in der Verschiedenartigkeit der Interessen, wie 
sie sich für die oben angeführten Gruppen von Betriebsinhabem 
ergibt, sondern auch vor allem darin, daß die in dieser Gemein- 
sehaftsorganisation bedeutsamste Gruppe, die der Zwisch«i~ 
meisterinnen, gerade diejenige ist, welche von einer freiwilligen 
organisatorischen Tätigkeit, die zu einem engeren Zusammen- 
schluß innerhalb dieser weiteren Vereinigung führen würde, am 
weitesten entfernt ist. Wenn die Liefermeisterinnen als die 
wesentlichste Gruppe dieser staatlichen Organisation beaeichnet 
werden, so geschieht dies nicht nur auf Grund ihrer gans über- 
wiegenden numerischen Stärke, sondern auch von dem Gesichts^ 
punkt aus, daß die ganze genossenschaftliche Organisation am 



Vcroinf» der Heiraarbeiterimieii für die Or'i;auisiernng dieser Kntepjnrir dar- 
ritrllen. Weun dies nicht in cingehendcror Weise geschieht, ist der Grtiud 
liiefitr vornehiolich darin gelegen, daß diese Vereinigung für die Arbeite- 
rinnen der Wftachobritnehe eine Torlftufig noch gans unwesentliehe Bolle 
spielt, da sie die Heimarbeiterinnen aller Kat^orien nmfiißt und Weiß» 
näherinuen nur iu gänzlich verachwludender Ansahl unter ihren Mitglic- 
dnrn zihlt. Dfr Vfrein besteht seit 5 Jahren und zfthUc im J. 19()G in 
Wien 4^9 Mitcrlieder. Das Uuterstützungswp*eji und die !Stellenvcrmitt- 
lung sind erst mangelhaft ausgebaut. Die Anziehungskraft des Vereins 
besteht haaptsftchlich in der Abhaltong aufklSrender nnd belehrender Yor- 
trttge ttber Hj^ene, Kinderetziehni^ und Bedeutung dev gewerksebaft- 
liehen Oxganisatiou und in der Unterrichtsi'rtcilung iui Nähen und Schnit- 
zeichnen, au den regclmiißig st.ittfindenden Vcroinsabcnden. Für eine 
Besserung der Arbeitsbedingungen kann dieser Verein noch gar nicht 
in "Betracht kommen. Schon seine weite Fassung: „V("rctn der Heim- 
arbeiterinnen allerKatcgorien und der im Hause beschäftigten Frauen 
und Miidchen Österreichs* seigt, daß er nur irgendeine Er&ssung der den 
gewerksehaftliehen Vereinigungen der Betriebsarbeiter gfinslieh fSerne 
stellenden Frauen besweckt, um sie mit dem Organisationsgedanken über- 
haupt vertraut zu machen. 
1) Vergl. S. m f. 
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ehesten auf ihre Betriebe zugeschnitten ist; d. h. eine gaaase 
Reihe der der Genossenschaft zufallenden Verwaltungsanfgaben, 
wie: Regelang des LehrUngswesens, Vorsorge geregelter Zustände 
zwischen Gewerfoeinhabem und ihrer Gehilfenschaft etc., . . .tot- 
nehmlich für sie Bedeutung hat. Wie bekannt, besteht aber 
neben der Übertragung dieser Aufgaben an die Genossenschafls- 
mitglieder „der Zweck der Genossenschaft in der Pflege des 
Gemeingeistes^.^) Dieser hat aber durch das Bestehen derGenossen» 
Schaft eine wirksame F^irderung nicht er&hren ; wenigstens nicht 
insoweit, daß er zu einem gemeinsamen Vorgehen in der Rich- 
tung geführt hätte, in welcher üch vor allem die Organisations- 
bestrebnngen der Zwischenmeisterinnen bewegen mttßten. Denn 
wie wir schon aus den früheren AasflthruDgen wissen, kommen 
die Liefermeisterinnen nicht nur als Arbeitgeber, sondern auch 
als Arbeitnehmer in Betracht; und gerade in ihrer letzteren 
Eigenschaft wäre ein enger Zusammenschluß, wie wir gesehen, 
von Wichtigkeit, um dem Konkurrenzdruck, der einerseits von 
allen anderen Gruppen der Genossenschaftsmitglieder auf sie aus- 
geübt und der andere rsoits durch den eigenen, gegenseitigen 
Wettbewerb um Arbeit nocl« gesteig(M-t wird und seine unver- 
meidlichen Rückwirkun^^en auf die (xchilfcnschaft übt, wirksam 
entgegentreten zu können. Gegenwärtig!: fehlt es aber noch an 
jeglichem Ansätze zu einer derartigen, auf d(r selbsttätigen 
Mithilfe dieser Mitglieder beruhenden Organisation. 
2. Der Hingegen sind von den Konfektionären und Fabrikanten 

Yereiu in den letzten 10 .lahren wiederholt Versuche gemacht woixicn, 
9iter- {^jß], j,^ freien Verbänden zusammenzufinden und an Stelle 

rei«hi- Prinzips der freien Konkurrenz dem Koalitions^^edanken zum 
seli6Y ... 

Wäsche ^^®o*^ ^" verliolfen. Bei der ei*steren Unternehmergruppe haben 

fabri- diese Verbuche bisher zu keinem befriedigenden Resultate geführt, 
kauteu. die letztere hat jedoch geü;enwärtig ( inm engeren Zusnmmon- 
schlul.'i in dem im Juli 1!)06 begründeten ^V^erein österreichischer 
Wäsche faij r i k <• i n t e n ^ g i 'f u nden . 

Dali es unft r den unterschiedlichen (jru[)pen von Betriebs- 
inhaVjerti gerade die l'abrikantcn sind, welche sich zuerst orga- 
iiisit-rtt-n, hat zunächst — und diese Moniente s«ind ja bekannt- 
lich auch bi'i anderen Industrien ausselilaggebend — darin seinen 
Grund, daü 1. schon die Zahl der Betriebe, deren Vereinigung 
für eine wirksame Organisierung erforderlich ist^ wie wir gesehen, 

1) S. § 114 d. Gj-esetses Tom 23. Fcbxuar 1897, B« G. Bl. Nr. 68, be- 
treffend die Abftnderang und Ergänsung der G. 0. 
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im Verliftltnis va den Übrigen Betriebsgrappen eine aehr geringe 
ist; 2. beschränken sich die in den Fabriken herg«Btellten Er- 
zeugnisse der Hauptsache nach auf einige wenige Wftscheartikel,') 
-(wenn wir von den 2 — 3 Betrieben absehen, die auch Damen- 
wüsche erzeugen;, wodurch die Schwierigkeiten, die sich bei 
Preisvereinbarungen unter den Konfektionären ergeben, wesent* 
lieh vermindert sind. I^diieh ist auch der in Frage kommende 
Personenkreis sowohl kraft seiner fortgeschritteneren Erkenntnis 
-der wirtschafÜichen Vorteile^ welche eine gemeinsame Regelung 
«ler Produktions- und Absatssbedingungen gewährt, als auch eines 
liöheren Maßes von Energie und Umsicht, welches sie die ent- 
«pr«?chend«' Initiative i rgreifen läßt, für solche organisatorische 
Bestrebungen besser befähigt. 

Die äußere V^eranlassung zu den zwischen den Konfektio- 
nären einerseits und den Fabrikanten andererseits wiederholt 
angc-balinten Versuchen zur Vereinigung^ bildete zunächst die 
Verteuerung des Rohmaterials, indem div zufolge der Batuiiwoll- 
hiiusse steigenden Gewebepreise den gegenseitig ausg-eübten Kon- 
kurrenzdruck besonders fulilbar machten und zu einer Preis- 
erhöhung des Endproduktes drängten. Andererseits dürfte aber 
aucli der Umstand, daß es die Arbcit(jrschaft der Fabrikanten 
ist, die sich organisiert hat, mit dazu beigetragen Laben, daß 
das Gefühl der Zusammengeliörigkeit unter dieser Grup}M» von 
Arbritg('l)ern <*in intensiveres wurde und der Wujiscii nacli enge- 
rem ZusaauucnKcliluLv tiefere W urzeln schlug als unter den an- 
deren Gruppen der Unternehmer, deren Arbeiter bisher in na- 
hezu vrdliger Isoliertlieit verharrten. 

Frap^-pu wir uns nach den positiven Hesul taten, welche diese 
junge Vereinigung iu) ersten .fahre ihres Bestandes aufzuweisen 
bat, so selu'U wir, daß sie vorlilutie: nur in der Festsetzting so- 
wohl allgemeinor Verkaufs- und Zahlnngskondi^ionen ( wie der 
Vestleming der liölie des zu gewähn^nden Kassaskontos. Bestim- 
mungen be^üfT-lich der Wnrenreklamat innen, der Ketourwaivni, 
d<-r Fraehrenanrechnung, der Lieferfristen etc....) als aueh in 
Preis\ ( reinb irungen bestehen. Da, wie wir wifsen, die Fabriken 
beste, mittlere und mindere Qualitäten ♦•rzeugtui, so haben sich 
notwendigerweise untor den Miigliedern des Vereins, nach der 
Gleichartigkeit der Qualität ihrer Erzeugnisse, drei Gruppen ge- 

>) Zum Gogenstand voa PreiaTorembturangt^n wurden bu nuu aus- 
sohlleßlich nur II(;rren' und J>anienkrageny Manschetton und PUstfOM 
{«PaoMir*) gemacht 
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bildet, fttr welche die Tabellen der Preisvertrilge die entopreclien- 
den Abstufungen aufweisen. 

wttre in erster Linie wünsehenswert, daß sich zufolge 
genügender Verdicbtung dieser Preisvereinbarungen und einer 
entsprecbenden Vertragstreue auch gUnstige Rückwirkungen auf 
die Lohnverhldtnisse der Verlagsarbeiterachaft ergeben möohten 
und dem sog. „Abreißen'' der Akkordlöhne durch diese Frei»* 
▼wtribge gesteuert würde. Ich meine hiemit die Beseitigung der 
Folgen jenes Preisdruckes^ der einerseits — und zwar in den 
meisten Fällen die Folge tief limitierter Exportaufträge ist, 
anderseits seine Ursache aber 'auch in der „Preistreiberei** der 
Agenten und Reisenden hat und der die Unternehmer bei großen 
Bestellungen «a Preisnachlässen veranlaßt, wobei aber häufig 
eine teilweise Überwälzung solcher Preisredasierungen auf die 
Zwischenmeisterinnen und rückwirkend wieder auf deren Hilfs- 
kräfte erfolgt. Die Fabriksarbeiterschaft würde dem Versuche, durch 
eine Bednaiernng der Arbeitslöhne die Verringerung der am 
Endprodukte zu erzielenden Gewinne wieder teilweise wettzu- 
machen, den nötigen Widerstand entgegensetiBen; die Zwischen« 
meisterin in ihrer Isolierung Tormag dies nicht und übernimmt 
die Aufträge auch, wenn sie für ein Dutzend Kragen, Man- 
schetten oder Hemden noch um einige Heller weniger als den 
usuellen Lohnsatz erhält, zahlt aber auch ihren Hilfskräften «nt^ 
sprechend reduzierte Akkordsätze. 

Wir sehen, wie die Konkurrenz auf Grund der heutigen. 
Produktions» und Absatzorganisation eine ungemeine Ver.schlirf ung 
erfährt eine Verschäi^fung, wie sie vor dem Bestehen t^int^r 
Großproduktion und des Massenvertriebes von Ware nicht mög- 
lich war — weil auch dann, wenn tiic Preise des En(lj)rodnktes 
bis hurt an die Kostengrenze herabgedrnckt werden und di»- an 
der Wareneinht'it zu erzielenden Gt'winnr luinuiiah,' sind, den- 
noch für den Unternehmer, zufolge der großen Warenmengen, 
welche durch seine Hand in Umsatz gebracht werden, die Mög- 
lichkeit heller Gewinuerzielung besteht. Wir sehen ferner, wie 
die Wirkungen dieses bis zum ?lußersten fortgesetzton freien 
Wetthe\vorb<'s sich für alle Kateijerien von Produzenten, teils 
durch die von den Angehörigen d»'r nämlichen Produzenten- 
gruppe ausgehende f!:<':;<'nsi iti«;e Verschilrfung, teils «lureii Wechsel- 
soitiges Ubergreiff'ii des l'rei.sdruekes von einer KateL^orie zur 
andern fülilliar inaehtii und diesin letzter i-«inie undam drih'kend^ten 
für die ausfiihrende Arbeitskraft, der kein Mittel zu Gebote stebt^ 
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einen Teil der auf sie Oberwttlzten Last wieder absaschütteln. 
Aber eben die Sobmerzbaftigkeit der Wanden, welcbe die freie 
Konkurrenz der Arbeiterschaft wie auch der Untemehmerscbaft. 
schlägt, bildet die Triebkraft, die von der Isolierung zur Ver- 
einigung drängt und daß sie trotz aller Schwierigkeiten, mit 
welchen sie zu kämpfen hat, trotz gescheiterter Versuche, trotz 
Wiederauflöflung bereits g^lüekter Vereinigungen dennoch stets 
wieder zur Bildung ron Vereinen Itthrt, welche die Beschrän-^ 
kuug, resp. Aufhebung des freien Wettbewerbs bezwecken, zeigt, 
welche innere Kraft dieser aus dem Drucke schwer lastender 
wirtschaftlicher Not geborenen Organisationsbewegang innewohnt. 



Achtes Kapitel. 

Die Lebenshaltung der Verlags- und 
FabriksarbeitersQhaft. 

Von den drei Hauptgruppen der Arbeiterschaft, mit deren 
Arbeitsbedingungen wir uns hier zu befassen hatten, den Werk' 
stattarbettwinnen, Heimarbeiterinnen und der Fabriksarbeiteiv 
Schaft, ist es namentlich die Betriebsarbeiterschaft, die Werk- 
statt- und Fabriksarbeiterinnen, deren Aussagen wesentliche 
Überdnstimmungen aufweisen, wenn wir bei ihnen Auskaufte 
ttber ihre Lebensverhältnisse dnholen. Sowohl in den Skizzen, 
die uns die Schilderungen der Arbeito^nnen, Werkfllhrer und 
„Eraten^ von den Wohnungs- und Ernährungs Verhältnissen dieser 
beiden Gruppen im allgemeinen entwerfen, als auch in den Ein- 
zelbildern, welche wir durch die detaillierteren Aukuben verschie- 
dener Werkstatt- und Fabriksarbeiterinnen kennen lernen, sehen 
wir vielfach die gleichen, typischen Befriedi^uii^öiiioglichlceiten 
dieser ihrer elementarsten Lebensb ulürfnisH » wiederkehren. Dies 
ist zunächst darauf zurück/.ntViljreii, daß wir den Tvpus der allein- 
stehenden Arbeiterin sowohl bei den Werkstattarbeiterinncn aU 
aue.h unter der Fabriksarboiterschaft finden und die Lcben-lialtuag 
dieser Mädchen inncrlialb der hier in Betracht kommenden Ver- 
dienstvcrhältnisse, mit Ausimhme einer schuuilen Scliichte hüher 
entlohnter Kategorien, eine; gewisse Gleichtorinigkeit aufweist. 
Ferner bilden die bei den Eltern oder sonstigen AuNcrwnndten 
Jebend(!n. ledigen Arbeiterinnen ebenfalls ein Haupikontingent 

Wiener staHUwiKS. Studien. VII. Bd,, :;. Utsh. 28 
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der Werkstatt- und Fabriksarbeitorschafit — während uns anter 
der Ueimarbeiterschaft auch dieser Typas, gleich dem früher an- 
geführten, nur ganz vereinaselt entgegentritt — und auch die 
AuBsageu dieser Mädchen zeigen wesentliche Analogien^ Wenn 
auch die Lebenehaitong dieser im Familienverbande lebenden 
Arbeiterinnen mehrfache Abstufungen aufweist, denn sie wird 
nicht von dem eigenen Wochenverdienst allein bestimmt, sondern 
ist in der Begel von dem Gesamteinkommen der erwerbenden 
Familienglieder^ wie auch von der Zahl der davon mitzucrhal- 
tenden Erwerbsunfilhigen abhängige so ähneln sich ihre Aus- 
sagen durch die bei ihnen herkommliehe Einteilung der Ans- 
gabeposten. Diese Mädchen pflegen nämlich daheim wöchent- 
lich K 6 — 8 für Logis und ihre teilweise oder auch gänzliche 
Verköstigung zu zahlen und behalten den Best des Wochen- 
lohnes für die Beschaffung der EJeidung und Bestreitung son- 
stiger Auslagen; in manchen Fällen geben sie aber auch ihren 
ganzen Verdienst an die Eltern ab, wenn besonders prekäre Ver- 
hältnisse dies erforderlich machen. Endlich erhält die ganze 
Lebensweise auch der verheirateten Arbeiterinnen schon durch 
die Arbeit im Betriebe — gleichviel, ob Werkstatt- oder Fabriks- 
arbeit — ein bestimmtes, von der hausindustriell tätigen Frau 
differentes Gepräge. 
Die Allerdings finden wir trotz dieser stark hervortretenden 

Lebens- Analogien auch bei den beiden Qruppen der Betriebsarbeiter- 
l^^K Schaft wieder spezifische, ihre Lebenshaltung charakterisierende 
Work- ^^^'^^^te* Ulster den Werkstattarbeiterinnen finden wir den 
stattar- größten Prozentsatz unverheirateter Arbeiterinnen^) und unter 
beiter- diesen überwiegen wieder die bei den Eltern lebenden Mädchen, 
innen. Im allgemeine sind die letzteren, wenn die wirtschafifclichen 
Verhältnisse daheim nicht besond^ triste sind, in einer günsti- 
geren Lage als die Mehrheit der alleinstehenden Arbeiterinnen. 
Zunächst pü« i^t die Emähmng in der Regel eine bessere zu sein; 
insbesondere dann, wenn die Zwischenmeisterei in der Nähe der 
Wohnung gelegen ist, so daß die Arbeiterinneu in der Mittags- 
. pfiuso Zeit haben, nach Hause zu gehen. Dies ist bei den meisten 
an di r Peripherie gelegenen Liefermeistereien der Fall, »leren 
Arbeitskräfte sich vielfach uuj> den Bewohnerinnen der Nachbar- 

>) Dies hängt mit der Beschfiltigungsart zusaimnon, <1a sowohl die 
Arbeit dor Maschinnäherin als auch der „Ausfortigerin** ins Haus verleg- 

b;ir ist und «iiluT. wie scltoii im Kap. V orwfilmt wurde, d'w Vcrlioirntancr 
iu der Begcl deu Austritt der Arboitej ia aus dem Butriebo zur Folge hat. 
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häuser oder amliegenden Gassen rekrutieren, während bei den 
näher dem Zentrum gelegenen Betrieben (die aber sehr in der 
Minderheit sind) die größeren ICntfemungen das Naehhanse- 
gehen des öfteren nicht ermöglichen. Die mittags Heimkehrenden 
p Hegen gewöhnlich, wenn nicht auch die Matter auswärts be^ 
schäfitigt ist, eine warme Speise zu erlialten; zumeist EinbrenU' 
oder Erbsensuppe nnd Zuspeise oder frisch gekochte Mehlspeise 
und in vielen Fällen gibt es wenn nicht täglich, so doch 2 — 3mal 
wöchentlich Fleischnahrung.^) In vielen Haushalten wird erst 
abends gekocht, nnd zwar fttr zwei Mahlzeiten, nnd mittags die 
Beste des Abendessens nur aufgewärmt. Freilich gibt es auch 
Fälle, in denen die häuslichen Verhältnisse so kümmerliche sind, 
daß es auch zu Mittag nur auf gewärmten Kaffee reicht und auch 
abends zum Brot nur kalte Wurst oder Grammeln geholt werden. 
Die zu Hause lebenden Arbeiterinnen bekommen oft auch Früh- 
stück- und Jausenbrot mit, und auch für das Wasclien ihrer 
Wäsche erwächst ihnen nicht eine besondere Auslage wie der 
alleinstehenden Arbeiterin. Die Wohnungsverhältnisse hängen 
natürlicherweise von der Kopfzahl der Familie, wie auch von 
dein Gcsfunteinkoramen ah. In der Regel bestehen die i'amilieii- 
wohiimigen aus zwei Räumen, Küche und Zimmer oder Kiielie 
und Kabinett; sind drei Rfiiimc vorhanden, wird gewöhnlich ab- 
vermietet, ancli wenn die F;imiiii> sehr zahlreich, denn dann ist 
man /.umeist erst recht zu größter Einschränkung genötigt; aber 
auch wenn die Wohnung aus zwei Räumen besteht, muß viel- 
fach durch Vermieten einer Schlafstelle die Bestreitung der 
Wohnungsmiete ermöglicht werden. 

Wenn die Verhältnisse aber auch jioch so kuiünit rüche sind 
und ( in Bett für zwei oder zwei Betten auch lur drei (ieschwiater 
Raum geben müssen, so sind sie zumeist noch dem Bettgeher- 
system, auf das die Mehrheit der filleinstehendcn Arbeiterinnen 
angowlosen ist. bei weitem vorzuziehen. Eine allein.stehende 
Arbf;iterin. die wtichentlich nicht mehr als K 12 verdient, ist in 
der Regel außerstande, ein Kabinett oder ein kleines Kamin- 
zimmer-j zu mieten, wofür der monatliche Zins A' 12 — 14 be- 

') Alierdings sehr sclimale Portionen, denn mehr hIs 3(V-40 Oekji 
Fleisch kann man nicht (Mnkaafen, aacli wenn es sich um fönf* und sechs* 
köpfige FMnnlii n handelt. 

Kamiuziuimer worden jene Zimmer genannt, in denen sich ein 
kleiner Hexd befindet (ein sog. „Nothord", d. Ii, ein Herd ohne Bnitrtttire, 
aaf dem nur gekocht werden kann) und die gleichzeitig als Küche dienen 
können ; sie sind den Bedflrfntssen alleinstehender Arbeiter oder der Zahl- 

28* 
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trtigt. Aber auch bei höheren Wochenlöhiieii ist das Mieten eines 
eigenen Wohnraumes dadurch erschwert, daß dieser Mietpreis 
ron K 12 — 14 für einen unmöblierten Baum gefordert wird, und 
nur die wenigsten eigenes Mobilar besitzen. Fttr ein möbliertes 
Kabinett stellt sich aber die monatliche Miete wieder imi K 4^6. 
höber. Diese Mädchen müssen sieb daher zumeist damit be- 
gnügen, eine Schlafstelle zu mieten und zahlen ihrer Quartten^ 
fiau für ein Bett wöchentlich K 2. Manchmal mieten auch zwei 
Freundinnen oder zwei Sehwesiern gemeinsam ein Lager und es 
wird dann in der Kegel K 1 oder K 1*10 — 1*20 per Person ge-- 
zahlt In vielen Fällen übernimmt die Quartiersfrau auch das 
Waschen der Wäsche und läfit sich dann samt Beistellung des 
Frühstückkaffees (inklunve Bettgeld) von ihrer Bettgeberin 
wöchentlich K 4 zablen. 

Die Ernährung ist fast ausnahmslos eine ganz ungenügende, 
auch dann, wenn der Wochenverdienst ein besserer ist, da die 
jVIädehen dann lieber etwas mehr für die Kleidung verausgaben. 
jjHält man ein biliehen auf Nettigkeit," meinte eine Arbeiterin, 
^8o mu(i man sichs vom Mund absparen." Die Mädchen, die 
sich von ilircni Wüclienloliu selbständig erhalten inüsson, sind 
selten in ilor Lage melir als 60 — HO pro Tag für ihre Nahrung 
auszugeben. Für die große Mehrheit der aUeinstidiendon Arbei-' 
terinnen setzt sich gewöhnlich diese Gesamtausgabe von üO — 80 h 
für die tägliche Nahrung aus folgenden Einzdposten zusamiikeu : 
Friihtitückkaffee mit Brot oder Semmel oder Milch 

und Semmel . . . . . h 12 — 14 

Butterbrot oder Brot mit Speck, oder Wurst in der 

Vormittngspause . . . . . . . h 8 — 10 

Mittagessen, liestehend aus: Suppe und Gemüse oder 
einer Ivlcinen Portion Giülasch oder Wursteln mit 
Saft, oder einer Mehlspeise . . . . . h IH — 24 

Zur Jause nehmen die mindere Vfrdienste erzielenden 
Arbeiterinnen eine Semmel oder Butterbrot, die 
relativ gut entlohnten, die K 14 — 18 VVochenlobn 
haben, Kaffee vmd Semmel . . . . . /* 6 — 16 

Nachtmahl, bestehend aus Brot und VV^urst, oder Brot 
und Grammeln, oder einem Glas Abzugbier k 11 ä 
und Butterbrot ....... h 14—20 

durchschnittlich . . . h Ö8 — 84 



krnft: Toa Atbeiterfatnilien angepaßt, die nur einen Saarn au mieten ver- 
mögen. 
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Biese Arbeiterinnen pflegen auch zu Mittag nnd wenn mit 
Überstunden gearbeitet wird, such des Abends ihr Essen, das 
das Lehrmädeben vom Greisler oder Gasthaus holt, in den 
Arbeitor&umen va. verzehren* 

Die oben angeführten durchsohnittliohen Analogen für die Er- 
nährang gelten jedoch nur für Zeiten^ in welchen keine besonderen 
Ausgaben zu machen sind. Erfordert jedoch die Anschaffung 
eines neuen Kleides oder Schuhwerks etc. besondere Sparsam- 
keit, oder hat eine Arbeiterin für ein Kind zu sorgen, darf auch 
nicht einmal soviel auf die Kahmng verausgabt worden. ;Die 
Arbeiterinnen bringen sieh dann entweder ein Fläschchen mit 
Oänseschmalz oder Schweineschmalz mit und sämtliche Mahl- 
jseiten bestehen dann aus „Schmalzbrot^, höchstens daA es zum 
Kachtmahl, um etwas Warmes zu geuieflen, russischen Tee mit 
Brot gibt, oder es wird zum Frühstück die doppelte Portion 
Kaffee gekocht, wovon die Hlüfte zu Mittag gewärmt wird. 

Man kann K 12 als den Mindestlohn ansehen, mit dem 
«ine alleinstehende Arbeiterin ihr Auskommen finden kann. 
Wenn sie wöchentlich K 4 für die Miete eines Bettes, für -das 
Frühstück und Wäschcgeld bezahlt und durchschnittlich K 4 
wöchentlich (60/» täglich) für ihre sonstige Verköstigung braucht, 
lileibeii nur mehr K 4 wöchentlich für Beleuchtung, Brenn- 
material. Kleidüng oder sonstige Ausgaben übrig. Zuweilen ist 
die alleinstehende Arbeiterin auch Kostgäiigerin ihrer Quartiers- 
frau und pflegt dann für das Mittagessen inklusive Bett- Und 
Wäschegeld K 6 —7 wöchentlich zu zahlen. Natürlicherweise sinkt 
und steigt das Niveau dieser Einzelhaushaltungen niclit nur je 
nach der vorscbiedciicn Höhe dos Wochcnlohncs. sondern auch je 
nach (leiii [lausliakerischen Talent der Ix'treffcnden Arheitcn'in und 
den Qualitäten der Hettfrau, bei welcher der Zufall diese Mädchen 
UntrrkMiiit finden läßt. 

Naciistf^hend einige konkrete Angaben über die Li'bens- 
verhältnissc verschiedener in Zwischenracistereien beschäftigter 
^Werkstattarbeitorinnen". Bei 4 Arbeiterinnen, die bei ihren 
Anverwandten leben, gestalten sich die Verhältnisse folgender- 
maücn : 

Die Näherin iS. arbeitet in einem Z wischt inneisterbetriebe, 
in dem feine Damenwäsche erzeugt wird, und hat einen Woelicn- 
lohn von K 16. Si(^ verdient aber außerdem durchschnittlich 
noch K 2 — 3 in der Woche, da sie zu Hause eine Maschine 
hat und abends oder Sonntags für Privatkunden näht. Sie wohnt 
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bei einer Tante und zahlt für Logis, Wäsche und vollständige 
Verköstigtmg K 10. Sie erhält biefar: zum Frflhatttck Kaffee 
und 2 Semmeln, ffStr die lOUhr-JaaBe Bret und täglich 10 h, 
mittags Sappe, Fleisch und Gemfise, nnd Sonntag manchmal 
Suppe und Braten; sur Jause ein Fläschchen Kaffee, der im 
Betriebe gewärmt wird und eine Semmel, zum Nachtmahl ent- 
weder das von Mittag ttbrig gebliebene Essen gewärmt oder 
Butterbrot und ein halbes Seidel Bier oder Wurst. Sie gibt ihren 
EUtern, die auch in Wien, aber in einem andern, von der Zwischen* 
meisterei zu entfernten Beeirke wohnen, monatlich £4 — 6 und 
kann fftr Kleider, Schuhe und sonstige Ausgaben wöchentlich 
K 5 erübrigen. 

Die Näherin Z. arbeitet in einer „Kragennäherei^ (Zwischen- 
meisterbetrieb) und verdient pro Woche K 12. Sie wohnt bei 
ihrer Mutter^ die Witwe ist, nnd gibt ihr von ihrem Wochenr 
verdienst K 10. Sie erhält hiefClr zum Frtthstttck Kaffee und 
eine Semmel, fttr 10 Uhr vormittag ein Stück Brot, zu Mittag 
2 — 3 mal wöchentlich Suppe, Fleisch und Gemüse. Die übrigen 
Tage, an denen die Mutt^ aufler Hause wäscht, Wttrsteln und 
Bier oder eine gekochte Mehlspeise. Zur Jause Kaffee von zu 
Hause und Brot, abends die Reste des Mittagessens oder ein 
Stück Brot und 12 h, Kleider werden mit Hilfe der Mutter 
selbst gemacht und Schuhe kauft die Mutter. ' An Sonntagen 
erhält sie 40 und wenn mit Oberstunden gearbeitet wird, be- 
hält sie das Überstundengeld zur eigenen Verfügung. 

Ahnlich wie in diesen beiden Fällen gestalten sich die 
£mährungsverhältmsB6 bei einet dritten Arbeiterin, die bei den 
Eltern lebt Die Familie besteht aus vier Personen. Der Vater 
ist Sehnst«' und arbmtet zu Hause fär eine Fabrik. Die Mutter 
hat für die Nachmittage „eine Bedienung" und die jüngere 
Schwester ist noch in schulpflichtigem Alter. Die Wohnung 
besteht aus Küche und Zimmer; die Küche ist sehr klein und 
es wird nur das Zimmer zum Schlafen hcnützt. Diese Arbei- 
terin verdient wöchentlich K 12 und gibt davon zu Hause K 6 
her lind bckouunt dafür I'"rühstück, Mittag'' und Abendessen. 
Vormittags uzid nacliniitta^s kauft .sie sich etwas von ihrem 
Wochengelde, munclnnal bekommt sie auch von zu Hause 
SchniaIzl)rot mit Kleider und Wäsche muß sie von ihrem 
Woche ugt:lde bestreiten. 

Viel ungünstiger sind die Verhältnisse der vierten Arbei- 
terin, die in einer Zwischenmeisterei arbeitet, in der Herren- 
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hemden für Fabriken genäht werden. Diese Arbeiterin ist An- 
fängerin, hat drei ^lonate gelernt und nitht, da arbeitsteilig ge- 
arbeitet wird, nur Hemdbrüste. Sie erh/llt pro Stttck 14 h und 
kann 10 Stück in einem Tage fertig bringen. Sie gibt den 
ganzen Wochen verdienst von K 8*40 ihren Eltern. Der Vat» 
ist Hausknecht and verdient wöchentlich K 18, die Matter näht 
„Mikadosehnhe^ und verdiMit damit täglich nnter Mithilfe der 
größeren, aohalpflichtigen Kinder K 1-60— 1*80. Von den sieben 
Geschwistern sind 3 noch in vorschnlpflichtigem Alter nnd von 
dem Verdienst der drei erwerbsfähigen Famtlicnmilglieder, des 
Vaters, der Mutter und der ältesten Tochter, müssen 9 Personen 
erhalten werden. Die Wohnung besteht ans Zimmer und Kttche, 
wofttr ein monatlicher Zins von K 22 zu entrichten ist und 60 h 
Reinigungsgeld. Die älteste Tochter, deren Lebenshaltung ja hier 
im besondern in Frage kommt, schläft mit zwei jttngeren Ge- 
schwistern in der Kttche. Zum FrühstUck erhält sie Kaffee und 
Brot, vormittags ein Stttck Brot, mittags Kaffee, da weder Zeit 
noch Qteld der Mutter gestatten etwas zu kochen. Zum Nacht- 
essen werden 2 — 3 Portionen Grammeln für die ganze Familie 
gekauft oder Wttrsteln vom Pferdefleischhaner, das Paar zu 4 h* 
Die Näherin G., die in einer Kragennäberei als Stepperin 
K 12 — 13 wöchentlich verdient, lebt wohl bei ihrer Mutter, doch 
da sie die kränkliche Frau von ihrem Verdienste gänzlich er- 
halten muß, kann sie mit ihrem Wochenlohn schwerer ihr Aus- 
kommen finden als die im Einzelhanshalte lebende allein- 
stehende Arbeiterin. Da die Miete des Kaminzimmers, das die 
beiden Frauen bewohnen, allein schon K 16 betrügt, bleiben nur 
mehr K 8 wöchentlich für die Bestreitung sämtlicher sonstiger 
Bedürfnisse übrig. Trotz der Unterstützung vom „Vinzenziverein", 
von dem sie jede Woche sswei Brot- und zwei Fleischraarken 
erhalten, ist es nur unter den größten Entbehrungen möglich 
ohne Scliulden durchzukommen. Matter und Tochter veraus- 
gaben wöchentlich für NahraiijL,^ nur K 4 — 5. Di<' Milch für 
den Frühstück- und Jans« ukatlee kostet täglich 8—12//. ^Dnrcli- 
öchuittlich 70 h pro Woche.) Die Aus*^"abf für (l« n KafYee be- 
trägt 42 h wöchentlich, u. zw. 24 // für ^ dka gel)r,iimtcn Kaffee, 
10 h für MalzkaHV-c und 8 h für Feigcnk.ifF« «;. Für je eine 
Fleisehniarke vom V inzi^nziverein" \vi'r<h n 'M) liky Fleisch ver- 
abfolgt, und die Mutter kocht liavoii zwcim.il der Woche zu 
Mittag Suppe luid P'h iseh. wobei aber r<'i,ahü;iliig die Hfilft«' 
dieser Sappen- und Fleischportiou für den folgenden Tag zum 
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Mittagessen aufgespart wird. Die ttbrig^en Tage gibt es eine 
Milchspeise oder einen KrdäpfeUterz. Dos Abtmds muß die 
Mutter über är^tUehe Anordnung % ^ Wein bekommen, was 
tftglich eine Auslage von \0h bedeutet, und der Verdienst reicht 
dann nur mehr auf eine 8emmel oder ein Stück Brot. An son- 
stigen ständigen Ausgaben werden 16 h für l Petroleum, 
20 h für Hol/, und 20— 30^^ fUr Kohle allwticbentiich gebraucht. 
Fttr die Beschaffung des einen oder andern Beldeidungsgegen- 
Standes muß das Qeid woehen> und monatelang kreuserwetse 
zusammengelegt virerden, und auch dann reicht es nnr für die 
erste Ratenaahlung alter Sachen. 

Drei atieinstehende Arbeiterinnen machen folgende Angaben 
über ihre Verdienst^ und Lebensverhältnisse: 

Die Näherin L. verdient wöchentlich K 12 und zahlt ihrer 
Quartiersfrau wöchentlich K 4 fttr eine Schlafstelle, Wilsche und 
Frühstück. Sie gibt fttr ihre weitere Verköstigung täglich 60-^66 h 
aus. Sie ißt in der Werkstätte nnd das Lehrmädchen bringt 
ihr vormittags Brot und Speck oder Bntterbrot um 6 — 10 
mittags ihr nnd einer anderen Arbeiterin gemeinsam eine Portion 
Suppenfleisch oder fttr beide eine Portion Suppe und Qemttse, 
woflir jede durchschnittlich 16 h verausgabt; zur Jause nimmt 
sie sich '/s l abgekochte Milch mit, was eine Auslage von 12 h 
bedeutet, und abends kauft sie sieb „etwas Kaltes'^, je nach dem 
Kassestande um 10 h Wurst und Brot oder einen Pickelhering 
(Pickling), oder Bier und Brot, wofür durchschnittlich 16—20 h 
gerechnet werden kann. Für sonstige kleine Ausgaben wie 
Kerzen oder Seife oder Petroleum gehen wöchentlich wieder 
ungefähr 40 h auf, so daß rund KS für Kleidung und sonstige 
Bedürfnisse übrig bleiben. 

Eine andere, besser gestellte Arbeiterin, die wöchentlich 
K 14—16 verdient, ist ebenfalls bei fremden Leuten „zu Bett^, 
ißt aber auch mittags bei ihrer Vermieterin, da die Wohnung 
der „Bettfrau*^ in unmittelbarer Nähe des Zwisohenmdstw- 
betriebes gelegen ist und ihre bessere Entlohnung es gestattet» 
ein warmes und reichlicheres Mittagbrot zu bezahlen, statt sich 
wie die Mehrheit mit einem kalten Imbiß zu begnügen. Sie teilt 
das Kabinett mit zwei Kindern der Quartierafrau und zahlt für 
Wohnung und Mittagessen K 6 pro Woche und erhält hiefflr 
2 — 3mal in der Woche Suppi;, Fleibcli und Gemüse, die übrigen 
Wochentage Suppe und ^leblspcise, und an Sonntagen ab und 
zu uebst Suppe, Fleisch und Gemüse auch Mehlspeise. Füi' die 
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übrigen MiJilzeiteii veriiiisgiibt diese Nttherin dtirchschnittUah 
noch 56 h täglicli, und zw. 12 k für V, { Mileh zum Frllhstttok, 
10 h vurmittaga für Speck nnd Brot oder im Sommer für Obst, 
14 h fär den JaxtBenkaffee und 20 h für Eier und Brot oder Wurst 
zum Abendessen. Die Ernährung muß in diesem Falle als eine 
besonders günstige bezeichnet werden, denn es zählt zu den 
Ausnahmen, wenn eine Arbeiterin tilglieh K 1 für ihre Vor- 
kQstigung ausgibt. (Im vorliegenden Falle entfallen auf die Ernäh- 
rung durchschnittlich K l'lO pro Tag, da für den Mittagstisch 
allein K 4 pro Woche, also 57 h täglich gezahlt werden.) In dem 
Preise von K 6 für Wohnung und Mittagessen ist das Reinigen 
der Wäsche nicht miteinbegriffen und die Vermieterin besorgt 
•diese Arbeit je nach der Anzahl der Wäschestücke für 80 A bis 
K 1'20 wöchentlich. Schuhe schickt der Vater, der in Böhmen 
lebt, und für Wäsche und Kleider bleiben noch K 8 — 10 monat- 
lich zur Verfügung. 

Die dritte unter den alleinstehenden Arbeiterinnen a^hlt 
isu der Kategorie der in Zwisehenmeisterbetrieben beschäftigten 
Näherinnen, die K 12 pro Woche verdienen. Trotzdem bewohnt 
sie ein ganz nett aussehendes Kaminzimmer, wofür sie monat- 
lich 14 an Miete und 50 k Keinignngsgeld bezahlt Diese 
günstigen Wohnungsverhältnisse dankt sie aber nur dem Um- 
stände, daß sie in der stillen Saison das zum Leben nötigste Geld 
von einem Onkel erhält und auf diese Weise auch in dar Zeit 
schmalen Verdienstes ohne Schulden durchkommt nnd auch in 
den Zeiten voller Beschäftigung, wenn es recht knapp mit dem 
Clelde ausgeht, einen kleinen Zuschuß erhält. Für die Nahrung 
wird durchschnittlich GO — 70 /* im Tage verausgabt, und unter- 
scheidet sich diese Angabe von den S. 212 angeführten Daten nur 
insoferne, als diese Arbeiterin nicht regelmäßig in der Mittags- 
patise im Betriebe bhübt, sondern sich manchmal zu Hause ein 
bis zwei Eier oder eine Milchspeise kocht, du sie einen Kaum 
für sich allein Mir Verfügung hat, während die Mehrheit der 
Arl»f'iterinneii, die nur eine Schlafstfille gemietet haben, weder 
Ruhe noch .sonstif:^e Bequeniliehkeit fin<b'n dürften, so daß sie das 
Vorbleiben im Betriebe vorziehon, auch wenti die Entfernung 
kein Hindernis für das Kachhausegehen l>ihien würde. Ihre 
Wäsche wäscht diese Arbeiterin selbst, was gleich der zeit- 
weiligen liereitung de>; Mittags- oder Abendessens zum Teil auf 
die beliebige I>eniitzunu,- eines eigenen Raumes zurückzuführ(?n 
ißt. Au sonstigen laufenden Ausgaben werden 22 h für 7*^ Spi- 
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ritus pro Woche, 10 h fUr Holz and 44 A fUr 74 Zentner Kohle 
für 2—3 Wochen angeführt. 

Naehstehend die Angaben dner verheirateten Arbeiterin über 
daB gemeinsame ISinkommen der Familie und ihre Lebenshaltung. 
Fran H. ist als „ Ausferttgerin'^ in einem Zwischenmeisterbctriebe 
beschäftigt) in dem feinste Herrenhemden genäht werden. Sie 
hat an den Hemden die Fäden %vl vernähen, die „Riegerln** und 
handgenähten Knopflöcher su machen. Sie erhält hiefür für 
1 Nachthemd 18 für ein Taghemd 24—30 A. Diese Bezahlung 
TXiAt schon ssu' den besten. Sie verdient durchschnittlich K 2 
bis K 2.20 in einem Tage. Sie arbeitet nur von 1 Uhr bis 
7 Uhr im Betriebe, in welcher Zeit sie 4-^5 Hemden fertige 
bringt und nimmt sich f&r abends und vormittags Arbeit mit 
nach Hause. Wir sehen eben begreiflicherweise die Erscheinung 
sich stets wiederholen, daß die verheirateten Frauen die Arbeit 
ins Haus verlegen, wann immer dies mOglich ist. In der flotten 
Zeit arbeitet sie oft bis spät in die Nacht hinein und mit dem 
letzten Bissen des Abendessens im Monde wird die Arbeit schon 
wieder zur Hand genommen. Ihr Mann ist Schuster, axbeitet zu 
Hanse und kann, da er seit zwei Jahren kränkelt, nur K 5 — ^ 
pro Woche verdienen. Von den beiden Kindern ist die ältere 
Tochter in einer Blusonnäherei und verdient als Anfängerin 
K 8—9 pro Woche, wovon sie die Hälfte den Eltern j,nbt, und 
die jüngere geht noch in die Schule. Die Wohnung besteht aus 
Zimmer und Kttche, wofür monatlich K 21 Zins und GO h 
Beinig ungsgt'Jd zu zahlen sind. Für die Ernährung wird durch- 
schnittlieh K 1*60 — 1 70 pro Tag ausgegeben, u. zw.: 
IVb l Milch für den Frühstücks- und Jausenkaffee . K —-36 
Für Kaffee und Kaffeeznsatz durchschnittlich . . K — '12 
Der Brotkonsum macht tilglich . . . » K — *30 
aus. Für das Mittagessen dUi'fon die Auslagen nicht 

mehr ali« . . . . . . . . K — 

durchschnittlich betragen ; im Winter gibt es eine 
Einbrennsuppe und Krdapfol oder Mehlspeise, im 
Sommer drei- bis viermal der Woche Knödel mit 
Salat. Zum Naclitniahh zinii l)r()T <^)u;irgeln oder 
i^ier oder VV'urnt, durcbschnitriich um . . , K — '40 

■^Ä' 1-58 

Die wöchentlichen Ausgaben iVir Wohnung nnd Essen aUeiii 
betragen mithin rund A'l7: das gemeinsame Kinkomaien A' 25. 
Es bleiben also für die Kh idung und die unerläßlichen Auslagen 
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urle für Holz^ Kohle, Petroleum, Seife, Soda etc. nur K 8. Um die 
Ausgaben fttr Kleidung des Näheren befragt, meint Frau H., daß 
diese Ausgabepost für sie selbst nur eine unwesentliche Rolle 
spiele. ^Ein Kleidimgastttck, ein Bock oder eine Bluse hält drei 
bis Tier Jahre, und wenn es kalt ist, habe ich mein XJmhäng- 
tuch.^ Die ▼erheirateten Frauen legen erstens überhaupt weniger 
Wert auf ihre Kleidung als die Madchen, und neben dem ab- 
geschwächten Verlangen, mit einer netten Bluse oder einem Hute 
Staat machen au können» sind sie vor allem durch die Kinder 
zu größter Sparsamkeit und Einschränkung gezwungen. 

Die Lebensverhältnisse der Fabriksarbeiterinnen unteiv Di« 
schüden sich, wie schon bemerkt, nicht wesentlich von denen tiebens- 
der Werkstattarbeiterinnen. Hier wie dort wird bei den ver* '"^1*- 
hdrateten Frauen und bei den im Eltemhause lebenden Mädch^^n , , 

r anriks- 

die Lebenshaltung mitbestimmt durch den Verdienst des Mannes, arböitur- 
resp. des Vaters oder der Mutter, und von der Zahl der noch innen, 
nicht erwerbsfähigen Kinder, resp. Geschwister, so daß sich etwas 
Allgemeingültiges über die Lebenshaltung der im Familienver- 
bände lebenden Arbeiterinnen überhaupt nicht sagen läßt; es 
sei denn die Tatsache, daß in der Mehrheit der Fälle das Haus- 
haltuDgsniveau einen erschreckenden Tiefstand aufweist, sobald 
für mehr als zwei oder drei Kinder zu sorgen ist. Jedoch unter 
den alleinstehenden Arbeiterinnen finden sich bei der Fabriks- 
arbeiterschaft, je nach den einzelnen Kategorien und ihrer ver- 
schieden hohen Entlohnung, größere Abstufungen dieser Einzel- 
haushaltungen als bei den Werkstattarbeiterinnen, und insbeson- 
dcTft sind es die Büglerinnen, bei welchen wir wesentlich gün- 
stigere Krnilhrungsverhältnisse finden; teils haben sie durch 
ihren höheren Wochen verdienst die Möglichkeit hiezii. teils ist 
reichlichere und krattigerc Nahrung bei der scli\ver(!n Arbeit, 
die sie leisten, eine unbedingte Notwendigkeit. Trotz ihres höhe- 
ren Wüchenvt rdienstes wird aber die Plfttterin von den übrigen 
Kategorien und insbt^sondere von den Näherinnen als sozial tiefer- 
stehend betraeht» t.') Wir finden bei der Arbeiterschaft nicht 
etwa eine sozial homogene Masse, tjonderu gleichwie beim Klein- 
bürgertum und in den bürgerlichen Kreisen mannigfache Schieli 
tuiigen. je nach ihrer Zugehörigkeit zu den vorseliicdencn 
Branchen, und, wie dies Beispiel zeigt, auch innerhalb einer 

') V< r;^l. F«!ig, XIV. B. IL 2 der „Stnata- und sozialw. Forscliungi u" 
S. 102. koinnit bi i Bpsprcc!iun}; der aozisileu Sü^IIuiil"" der Arbei- 

teriimea der Berliner WästiliefHbrikatiou zu dem uämlichcn Ergebnis. 
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Bitin(>li(> sowohl nach der besonderen Verwendungsweise, als auch 
nacb dem gesamten Haushaltungsniveau. Zwischen der Schichte 
jener Arbeiterfamilien, die in geordneten V( rhältniBsen leben, 
d. h. ohne Schulden durchkommen, den Mietzins pünktlich be- 
zahlen und auch eine nette Stube haben, der Bettdecken und 
eine Tischdecke ein ganz wohnliches Aussehen verleihe, bis 
hinab seu jenen Kreisen, deren Habseligkeiten ins \^ersatzanit 
wandern müssen und die wegen rttckstflndiger Zinssahlung einem 
ständigen Logiswwhsel unterworfen sind, wobei ihnen ein Hand- 
wägelchen zum Aufladen ihres dttrftigen Hausrates genügt, findet 
sich ebensogut eine ganze Beihe von Abstufungen, wie sie sich 
zwischen jenen bürgerlichen Kreisen ergeben, die wir zu den 
„oberen Zehntansend*' zu rechnen pflegen, und dem kleinen 
Beamtentum, dessen Hauskaltführung weit kärglicher ist, als die 
des wohlhabenden Kleinbürgers. Allerdings lösen die in ihrer 
großen Mehrheit bedrückend traurigen LebensverhältnilBse trotz 
ihrer mehrfachen Abstufungen von ]3ürftigkeit und XUend zu- 
nächst den Eindruck scheinbarer Gleichförmigkeit in uns aus. 

Der soziale Abstand zwischen Näherinnen und Plätterinnen 
wird nicht durch die Lebenshaltung« sondern hauptsächlich dorch 
die Beschäftigungsart henrorgmifen, indem die Klüherinnen ihre 
Arbeit als etwas Feineres ansehen; dabei spielt noch der Um- 
stand eine Bolle, daß die Büglerinnen, teils vom Lande, teils 
aus Provinzstädten kommend, nicht jenes Geschick haben, ihrer 
Kleidung auch mit den geringsten Mitteln einen gefälligen An- 
strich zu geben, wie dies die Näherinnen Terstehen, die sich 
sumeist aus wiener Arbeiterinnen rekrutieren. Diese Äußerlich- 
keiten wirken aber nicht nur insofeme trennend, als sie zu sozia- 
len Sonderungen und Gruppierungen führen, sondern sie richte, 
wie wir gesehen, auch dort eine Scheidewand auf, wo es sich 
um einen Zusammenschluß zu Organisatlonszwecken handelt, 
weshalb die organisierte Arbeiterschaft und die Gewerkschafts- 
beamten mit gutem Grund auf den unter den Arbeiterinnen herr- 
schenden „Kastengeist^ schlecht zu ^rechen sind.^) 

Diese Nuancierungeu und Unterschiede, die in gesellschaft- 
licher Hinsicht von den Arbeiterinnen gemacht werden, finden 
ihren Ausdruck auch bei der Walil der Lokale, die sie in der 
Mittagspause aufsuchen. Während wir niiralich bei den Werk- 
ötattarbeiterinncn hauptsiichlicli nur zwischen jenen Arbeiterinnen 

\i Vcrgl. obcu 6. nn. 
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za unterscheideii liatteu, welche zvl Mittag nach Hanse gehen, 
und jenen minder zahlreichen, welche in der Zwischenmeisterei 
bleiben, haben wir bei den Fabriksarbeiterinnen neben diesen 
beiden Oruppen: den in der Fabrik Bleibenden nnd den nach 
Hause G-ehenden, noch eine Reihe von Arbeiterinnen, welche einen 
nahen Kaffeeschank oder ein „Volkskafiee'', ein kleinem Vor» 
orte-Gaathaus, eine Anskocherei oder in selteneren Fällen eine 
Snppen^ und Teeanstalt, eine „ Volksspeisehalle^ oder eine Volk»* 
kttohe aufsuehen. Dies hat natttrtich darin seinen Orund, dal^ 
die Möglichkeit, nach Hause zu gehen bei der Fabriksarbeiter- 
Schaft eine verminderte ist, denn während wir, wie vorhin er- 
wähnty in manchen Bezirken fast in jeder Gasse einen kleinen 
Zwischenmeisterbetrieb finden, dessen wenige Hilfskräfte in un- 
mittelbarer Nähe wohnen, ziehen die Fabriken ihre Arbeiter- 
schaft aus weiterem Umkreise an sich. 

In den Fabriken bleibt in manchen Botrieben nur ein kleiner 
Teil der Arb^terschaft über die Mittagspause in den Arbeits^ 
räumen surttck, in manchen auch etwa die Hälfte. Sie bringen 
sich ihr Essen entweder von daheim mit, um es in der Pause zu 
wärmen, oder holen sieh aus einem nahen Gasthaus Siipp<^ und 
Zuspeise, manche begnügen sich mit einem kalten Imbiß. Doch 
wird das Verbleiben im Betriebe von der Fabriksleitung nicht 
gerne gesehen, da die Gewerbeinspektion auf Räumung nnd 
Lüftung der ArbeitssäU während der ^ftttag^«pau8e dringt und 
filr die notwendige Voraussetzung der ErBlUung dieser Maß- 
nahme, das Vorhimdensein eines Speiseraumes, soweit ich hier- 
über informiert bin, in keinem Betriebe Vorsorge getroffen ist. 

Unter der Gruppe von Arbeiterinnen, welche die Mittags- 
pnuse in einem der vorerwähnten öffentlichen Lokale verbringen, 
gibt die Mehrheit den Volkskaffees den Vorzug vor den Gast- 
liäusern oder Volksküchen. In diesen Kaffeeschenken fühlen sie 
sich am gemütlichsten, wo sie Zeitung h>send und plaudernd bei 
einem Glase Kaffee tax 12 h und <Mneia Buchtel zu 8 h, wie sie 
sagen, ^eincn <j^anzrii Zeitvertreib haben". Auch die Auskoche- 
reien sind unter den Arbeiterinnen schon aus Eisparungsrück- 
sichten beliebter als die Gaathituser. Sie unterscliciden sioli näiu- 
lich von diesen dadurch, daß wenlerWein noch lji<-r ausgeschenkt 
wnd, weshalb sich mHnnlielio Gftste nur in spärlicherer Anzahl 
einfinden und sie zumeist von Frauen frequentiert werden, die 
es wolil zufrieden sind, der Verteie rimg tles Mittagsbroi«*s um 
11 — 12 hf die % 1 Wein oder ein (ila-s Abzug bedeutet, hier überhoben 
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zn sein. Dena Suppe und Zuspeise wird wohl j,über die Gasse" 
verkauft; aber im Lokale nicht gerne ohne Getrftnke Terabfolgt. 
Von den verheirateten Arbeiterinnen trifft auch die eine oder andere 
mit ihrem Mann im Gasthaus zusammen, wenn er zufällig in 
einem nahe gelegenen Betriebe beschäftigt ist. Suppen- und Tee- 
austaiten, wie auch Volksküchen werden jedoch von den Arbei- 
terinnen der Wäschebranche nur vereinzelt aufgesucht. Eineiv 
seits aus dem Grunde, weil es nicht für standesgemäß gilt, da- 
selbst sein Mittagsbrot zu nehmen und die Arbeiterinnen, welche 
hier ihre Portion Suppe und Gemüse verzehren, werden als 
sozial minderwertig über die Achseln angesehen. So meinte auch 
eine Fabriksarbeitcrin auf die Frage, ob ihre Arbeitskolleginnen 
von dem Umstände Nutzen ziehen, daß nur wenige Häuser von 
der Fabrik entfernt eine Suppen- und Teeanstalt sei, daß ihres 
Wissens keine der Arbeiterinnen dort esse, und sie fügte bei: 
^Wir von der Weißwäsche sind ja überhaupt schon mehr zivi- 
lisiert und gehen in keine Suppenanstalt; dort kommen eher die 
Arbeiterinnen der Metall fabriken hin.'' Andererseits werden die 
Sappenanstalten und Volkskttchen aber auch darum minder 
häufig aufgesucht, weil es gerade in der kalten Jahreszeit, wo 
das Bedürfnis nicht nur nach warmen Speisen, sondern auch 
nach einem warmen Räume, in dem man ausruhen kann, am 
grdßten ist, aber darum auch der stärkste Andrang herrscht, 
nicht gestattet wird, sich daselbst länger aufzuhalten; hat man 
seine Portion verzehrt, muß man gehen, um den neuen AnkOmm- 
lingen Platz zu machen. Durch diesen Raummangel wird einer- 
seits den Bedurfnissen der Arbeiterschaft nur in einseitiger Weise 
entgegengekommen, denn nach der ofik ermttdenden Arbeit, ins- 
besondere bei stehender Beschäftigung, ist der Wunsch nach 
einem Plätzchen, wo man bequem und so lange die Pause es 
gestattet, Rast halten kann, ebenso stark, wie der nach warmer, 
kräftiger Kost ; andererseits mag aber der Charaktor dieser An- 
stalten als einer Wohlfahrtseinrichtung, durch diese Maßnahme 
der beschränkten Aufenthaltszeit, vielleicht in einer Weise in 
den Vordergrund treten, welche die klassenbewußte Arbeiter- 
schaft den Aufenthalt daselbst als etwas sie sozial Degradieren- 
des empfinden läßt 

Mit Ausnahme der Kategorie der Plätterinnen unterscheiden 
sich, wie schon bemerkt, die Emährungsverhältnisse der Fahriks- 
arbeiterlnnen nicht von denen der Werkstattarbeiterinnen. Auch 
sie geben, wenn sie sich von ihrem Wochenverdienste selbstän- 
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-dig zu verköstigen haben, in der Eegel 70 h pro Tag durch- 
schnittlich für das Esson aus. Wenn nicht dem Volkskaffee der 
Vorzag gegeben wixd, besteht das Mittagessen hauptsächlich 
ans Suppe und Zuspeise oder Suppe und Mehlspeise, wovon in den 
vorstädtischen Auskocherelen eine Portion (Knödeln, Nudeln oder 
Reis) schon nm 8 — 10 Heller zuhaben ist. Wie sich die Qualität 
•der Speisen unter dieser weitestgehenden Anpassung der Preise 
an die Zahlkraft der die Peripherie der Stadt bewohnenden V^olks- 
kreise gestaltet; weiß ich aus eigener Erfahrung nicht zu sagen. 

Für manche der im Familienverbande lebenden Arbeiterinnen 
briiii^t d»;r Sonntag je nach dem (iesamteinkomraen und dem 
haushälterischen Talent, wie namentlich je nach dem Gteschick, 
über das die Betreffenden im Küchenbereiche verfügen, etwas 
Abwechslung in die Einförmigkeit der Werktagsrerköstigung. 

Häufig hört man auch Klagen Uber die Teuerang, die zu 
weiteren Einschränkungen der ohnedies vielfach nur notdürftigsten 
Ernährung zwingt; sogar das Pferdefleisch, gegen das nament- 
lich unter den Frauen etue große Abneigung besteht, ist seit 
dem Vorjahr um 32 h pro Kilo im Preise gestiegen.^) 

Nachstehend seien noch einige Angaben alleinstehender und 
verheirateter Fabriksarbeiterinnen Uber ihre Wohnungs- und Er- 
nährungsverhättnisse angeführt: 

Relativ sehr günstig gestalten sich die Wohnungs- und 
Emährangsverhältnisse bei zwei Handplätterinnen, die allein* 
stehend für niemand zu sorgen haben und wöchentlich K 18—20 
verdienen. Die Büglerin 0. wohnt im Frauenheim der „Kaiser 
Franz Josef I. Jubiläumsstiftung für Volkswohnungen und Wohl- 
fahrtseinriohtungen". Für ein nett möbliertes Zimmerehen mit 
zwei Betten, das sie mit einer Arbeitskollegui teilt, zahlen beide 
gemeinsam K 5 pro Woche. Ihr Anteil an der Miete beträgt 
daher wöchentlich nur um 50 h mehr als der Preis, welchen die 
auf das Bettgehersystem angewiesenen Arbeiterinnen für ihre 
Schlafstelle zu zahlen pflegen und die Unterkunft ist in jeder , 
Beziehung eine ganz unvergleichlich günstigere. Dabei wird di^ 
Preisdifferenz noch durch den Umstand, daÜ jeder Bewohner des 
Stiftungshauses monatlich 5 Kilo Wäsche kostenlos g<>reinigt er- 
hält und so das Wäscbegeld erspart wird, wieder reichlich wett- 
gemacht Für die tägliche Verköstigung wird durchschnittlich 

') Wnlireud 1005 das Kilo ^ Voracres** 48/« kostete, muß es jetzt mit 
// I>e/,ihlt wovdcu, und 1 Kilo „ilintcres" luit %A gogoa 64/*. Nur die 
Wür8t(» k 4 h siud iui Preise gleich geblieben. 
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K 1'20 verausgabt. Den FrühstückkÄffeo orlf^r Tee am 12 h kocht 
die „Hausmutter'^ des Frauenheims, wrlclie .uicli unentgeltlich 
das Aufräumen der Zimmer in der „Lcdigcnabteilung^ zn be- 
sorgen hat. Für das zweite Frilhstiick wird um 10 Uhr durch- 
schnittlich 10 h, für das Mittagessen 60 h ausge«:C<'^>*-n ; kom- 
pakte Kost, wie Beuschel mit Knödeln, Gnllasch oder Rindfleisch 
und eine Portion Mehlspeise etc. wird hiefür in der Auskocherei 
oder im Gasthaus bestellt. Abends pflegt sich diese Arbeiterin 
zu dem kalten Imbiß, den inan am Heimweg beim Greisler kauft, 
einen Tee oder eine Einbrennsuppe zu kochen, wobei ihr die 
Einrichtung des Stiftungshauses, in den Ledigenheimen Gaskocher 
unentgeltlich zur Verfügung zu stell^^ zugute kommt. Obgleich 
diese Ernfthrungsverhultnisse entschieden unter die günstigsten 
zu rechnen sind, die wir bei alleinstehenden Arbeiterinnen ünden, 
lauten die Aussagen dieser Büglerin doch dahin, daß auch noch 
der ganze übrige Rest ihres Wochonlohnes für das Essen allein 
aufgehen würde, wollte sie ihr Nahrungsbedttrfnis ohne Beden- 
ken darauf, daß es mit ihrem Einkommen in Einklang gebracht 
werden muß, einfach voll befriedigen. Die Ausgaben dieser 
Arbeiterin betragen mithin wdohentlich fUr Wohnung und Essen 
allein rund K 11* Es bleiben also durchschnittlich noch K 7 — S 
des Wochenlohnes für sonstige kleine Ausgaben und für die 
Kleidung, so daß ein kleiner Sparpfennig für Zeiten schwächeren 
Verdienstes oder eines gelegentlichen Arbeitswechsels erübrigt 
werden kann. 

Auch bei der zweiten Handplätterin, der Hemdenbttglerin 
H., gestalten sich die Verhältnisse ganz günstig. Sie ist beson- 
ders sparsam und fleißig, kocht selbst, näht sich ihre Kleider 
und ihre Wäsche selbst und versteht es sehr gut mit ihren K 20 
Wochenverdienst hauszuhalten. Sie ist seit 12 Jahren in dem 
nämlichen Betriebe, in welchen sie mit 14 Jahren als Adjustie- 
renn eintrat und dann mit 18 Jahren in die Büglerei kam. Sie 
hat sich in den letzten Jahren ein paar Möbelstücke erwirt- 
schaften können und bewohnt ein Kabinett, für das sie K 13 
Monatszins zahlt. Für Frühstück- und Jausenkaffee, welch 
letzterer in der Fabrik gewärmt wird, gehen wöchentlich K 1*48 
auf u. zw. 84 A für Milch und 54 h für KaffSee und Kaffee- 
zusatz. Für die beiden Hauptmahlzeiten wird des Abends ge- 
kocht, da die Mittagspause für die Bereitung Mscher Speisen 
natürlich nicht ausreicht. Entweder werden 30 dkg Fleisch nebst 
Zuspeise oder Mehlspeise, oder eine falsche Suppe und Mehl- 
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speise gekocht und die Hälfte hievon den nächsten 'Mitteig in 
der Fabrik verzehrt. Diese Arbeiterin erspart monatlieh K 20—28, 
wovon allerdings jeweilige außerordentliche Aaslagen, worunter 
auch, der Einkauf eines Kleiderstoffes oder einiger Meter Chiffon 
für Wäsche gezählt werden, nicht in Abrechnung gebracht sind. 

Eone dritte alleinstehende Fabriksarbeiterin yerdtent aU 
Hemdennäherin wöchentlich K 16—18. Sie erhält fdr das 
Dutaend K 2*40 und stellt 1—% Dutzend im Tage fertig. Sie 
zahlte fUr eine Schlafstelle bis vor kurzer Zeit K 2, wurde 
jedoch jetzt auf K 2*40 gesteigert. Das SUtbinett, in dem ihr 
Bett steht, wird noch von einer Aftermieterin bewohnt. Den ITrllh- 
stttokskaffee nebst Semmel stellt die Quartierfrau um 16 h bei. 
Um 10 Uhr gibt es einen der Butterwecken oder Brote mit einer 
Speck-T oder Wurstschnitte belogt, wie sie vom nächstliegenden 
Qreiderladen aus um 10 h im Fabriksbetriebe zum Verkauf ge* 
langen. Zu Mittag ißt sie bei der Mutter ihres Verlobten und 
erhält Suppe, Fleisch und Gemüse, wofür sie SO 4 zahlt. Nach 
Fabriksschluß bringt sie sich auch hieher ihr Nachtmahl mit^ 
bestehend aus Wurst oder Quargeln um 10 h und das Brot 
steuert die Schwiegermatter bei. Die besondere Hervorhebung 
dieser Tatsache von selten der Arbeiterin beweist wohl, wie hoch 
die Entlastung von dieser täglich 4 h betragenden Ausgabe- 
poüt im Budget einer solchen Haushaltung eingeschätzt wird. 

i^iu« .Streitcrin, die durchschnittlich K Iß — 18 wöchentlich 
verdinit, wohnt bei ilircu Eltern; der Vatei* hat (nneu W'ochen- 
lohii von K 30, die Mutter ist nicht gewcM'biich tätig und auch 
die 4 jüngeren Geschwister können noch nichts zur Aufbringiuig 
der Haushaltungökoätcu beitragen. Die Wohnung besteht aus 
Zimmer und Küche; letztere findet als Sclilan. um keine Ver- 
wendung. Im Zimmer sind nur 3 Betten vuiliandcn und da^^ 
Kleinste schlaft noch in seinem Wagerl. VOn ihrem Wochenioiia 
gibt das Mädchen K 8 den Eltern; mittags gcsiattet es die 
kleine Entfernung der elterlichen Wohnung vom Retii In nach 
Hausp zu kommen. Das zweite Fridiötück und die Jause müssen 
ubrr nus eigener Tast lu bestritten werden, desgleichen Kleider 
und .sonstige Bedürinis>c. 

Wie verschieden sich die Lebenshaltung der verheirateten 
FraivMi aucli bei ihrer Zugehörigkeit zur näniliciien Kategorie von 
Tciiarl)eit< iinnen und ■ — was ja das Kntscheidende — nahezu 
gleichen Wochenlöhnen, je nach <lem V<'rdien^t des Mannes und 
der Zahl der noch nicht erwerbsfidiigeu Kinder gestaltet, mögen 

Wiener »taatawisa. ttuidiva. VIL Bd., S. üaü. 2U 
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die nachstehendoii Angaben zweier Arbeiterinnen veranwshau- 
lichen, welche beide ah Mascbinknopflochnäberinnen im näm- 
Hoben Fabriksbetriebe beschäftigt sind. Die eine der beiden 
Arbeiterinnen, Frau K., verdient wdchentlich K 13 — 14 nnd ihr 
Mann hat als Orappenvorarbeiter in einer Maschinenfabrik einen 
Wochenlohn von K40. Sie haben nnr ein Rind, einen Bechsjttbrigen 
Knaben. Die Wohnung besteht aus Zimmer, Kabinett und Kttche, 
was mit Rttcksiobt auf die Personeneahl und im Vergleich zu der 
fiiBt durchgängig herrschenden großen RanmbeachrAnktheit der 
Arbeiterwohnnngen schon auf behaglichere Verhältnisse hindeutet ; 
dies hat auch noch unter Berllckeichtignng des Umstandes Gel- 
tung, daß eine Schwester der Frau K. als rierte Hausgenossin 
die Wohnung mit ihnen teilt. Sie llberwacbt den Knaben in Ab* 
Wesenheit der Mutter, besorgt die KUche und die ttbrigen häus- 
lichen Arbeiten. Die Ernährungsirerhältnisse sind gute; man kann 
sich an gesunder Kost zu jeder Mahlzeit ordentlich satt essen. 
Daß sich dieses Haushaltungsnivean, wie es das gemeinsame 
Wocheneinkommen von K 53 erm^g^icht, schon wesentlich von 
dem Tiefstand der durchBchnittlichen Lebensvorhältnisse der 
Arbeiterkreise abhebt, erweist deutlich die Ansicht dner Arbeits- 
kollegin der Frau K., welche meint, „daß diese eigentlich schon 
als den besseren Ständen angehörend zu betrachten sei.^ Trotz 
der engen Arbeitsgemeinschaft wird also der Abstand, wie ihn 
die wirtschaftlichen Verhältnisse hervorrufen, hier als ein so großer 
empfunden, daß die Lebenslage und nicht die Bemfsgleicfaheit 
im engsten Sinne, wie f«ie hier vorliegt, entscheidend für die soziale 
Wertung wird; allerdings mag dabei möglicherweise auch die 
mehr arbeitsleitende, schon bevorzugtere Stellung des Mannes 
mit in Betracht kommen. 

Sind die eben angeführten Verhältnisse als besonders günstig 
anzusehen, so bildet die ausnehmend traurige, krasse Lage der 
MascliinknopfiochnälK rill 11. Pinen scharfen Kontrast hiezu. Sie 
v('r(U('iit wöcheiitlii Ii A 12 — 1',> : ihr Brmitjr /-ililt für ein Bett. 
FruLstiick und Wäsche K 8. Diese K 20— iM seilen zur Erhal- 
tung von zwei Erwachsenen und fünf Kindern ausreichen. Ihr 
Mann hat keim' standisyc Beschäftigung; er ist ein arbeitsscheues 
Individuum und verdient sieh nur ab und zu durch Wege ein 
paar Kreuzer, dir alsliald wii^der in einer i )rai intweinschenke ver- 
ausgabt werden, l'rofz .seiiiei- Srellenlo.-;iij;keit kann ihui nicht ein- 
mal die Überwaehun^ der Kinder anvertraut werden und der 
älteste, zehnjährige Knabe wird schon seit einem Jahre nicht iu 



Digitized by Google 



439] Die Lebenshaltiuig der Verlags- und FabrUcBarbeiteisebaft. 227 

die Schttle gescMckt, nm auf die vier kleineren Gfresehwister, von 
denen das jüngste ein Jahr alt ist, achiangeben. Die Wohnung 
besteht aus Kabinett und Kttehe. Von den drei Betten, welche 
in diesem Haushalte vorhanden sind, steht eines in der Kttche; 
hier schläft der Bruder der Frau H. mit dem ältesten Knaben. 
Im Kabinett schlafen die Eltern und die vier jUngeren Kinder. 
Die Ernährung kann bei diesem Einkommen, von dem auch fünf 
Kinder zu erhalten sind, natürlich nur eine gane kümmerliche 
sein. Um 10 Uhr und sur Jansenseit teilen die in der gleichen Ab- 
teilung beschäftigten Arbeiterinnen abwechselnd ihr Brot mit 
Frau H., die sich weder von zu. Hause etwas mitbringen, noch 
etwas kaufen kann. Mittags geht sie nach Hause und es werden 
ans dem Gasthaus drei Portionen Suppe und Gemüse für die 
ganze Familie geholt. Des Abends gibt es Würste vom Pferde- 
fleischhauer oder es wird eine Einbrenn* oder Griessuppe gekocht. 
Obgleich die ganze Last der gewerblichen und häuslichen Arbeit 
und dw Sorge um die Erhaltung der Kinder von ihrem Mann 
auf sie überwälzt wird und der ganze Haushalt durch seinen 
lasterhaften Müßiggang auf einen solchen Tiefstand herab- 
geschranbt ist, bietet Frau H. jenes psychologisch so merkwürdige 
Schauspiel, daß sie trotz allem ihrem Manne in leidenschaftlicher 
Anhänglichkeit ergeben ist. 

Schließlich mögen noch die' Einnahmen nnd Ausgaben 
einer dritten verheirateten Arbeiterin hier angeführt werden. Auf 
(inaid ihi t^s IkjIkmi Wochenvcrdicnstes stellen sich in diesem Falle 
die Lr'l)i!nsverliiiltni88e günstiger dar als die durchschnittlichen. 
Die iiuihlt liu Z. hat einen Wociieiivei-clicnst von K 24 — 25; ihr 
Mann, der Lackierer ist, verdient im Akkordlohn im Sommer 
K 24, in der stilieu Zeit K 12—14. Es ergibt sich somit ein 
gemeinsames Wocheneinkoramen von durchschnittlich K 40, also 
K pro Monat. 

Di«' monatlichen Au{j^al>en betragen: 

Für die Wohnung (Zimmer und Küche) K 24*60 

Für die Nahrung „ 60" — 

Kostgeld ') für zwei Kinder, die in Böhmen bei Ver- 
wandten untergebracht sind ji 28' — 

Heizung und Beleuchtung * ' r> ^' — 

Zusammen A' 117-60 

1) Bei «len Betriebsarbciterinucn kommt e.s häufig vor, daß die Kinder 
in jenen Fällen, in welchen sie znfolfio drr Abwesenheit der Mutter vom 
Hause, günzlich ohne Aufsicht blcibcti müßten, gegen eine monatliche Ver- 
gütung von K 12 — 14 pro Kopf „in Kost gegeben'* werden. 

2y* 
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£8 bleiben somit monatlich noeh K 42 für Kleidung and 
sonstige Auslagen. 
Die Da sich die Heimarbeiterinnen^ wie schon mehrfach er- 

Lebens- wähnt Würde ^ fast auttschiießlich ans yerheiiateten Frauen 
ikaliang rekrutieren und deren Lebenshaltung von dem Oesamteinkommen 
Ueiumr- Kopfsahl der Familie abhiingig ist, so finden wir bei 

beiter- ibn^n, gleich wie bei jenen Betriebaarbeiterinnen, deren Verdienat 
innen, nur einen Beitrag zum gemeinsamen Haushalte bildet, :&iemlich 
Terschieden geartete Verhältnisse. Dennoch i»t die ganae Lebens^ 
führung der Heimarbeiterinnen gegenttber der der Betriebs- 
arbeitersobaft durch bestimmte Momente charakterisiert. Zunächst 
findet die graue Einförmigkeit des Werktages durch nichts eine 
Abwechslung, es sei denn durch das -liefern der Ware wä die 
meist nur wenige Häuser entfernt wohnende Liefermeisterin. 
Das Sitsen au der Maschine und die häuslichen Arbeiten» die 
meist nur notdürftig in flflchtiger Hast erledigt werden, fällen 
zumeist den ganzen, wie wir gesehen, oft überlangen Arbeitstag 
aus. Auch die Mittagspause, welche ein Teil der Betriebsorbexter- 
schaft in Gesellschaft einiger ArbeitskoUoginuOn verbringt oder 
während welcher am Heimweg etwas firische Luft geschöpft wird, 
ent&Ut bei vielen Heimarbeiterinnen nahezu gänzlich. Insbesondere 
dann, wenn der Mann, was häutig der Fall ist, wegen zu großer 
Entfernung der Arbeitsstelle zu Mittag nicht heimkommt. Dann 
werden die aufgewärmten Reste des Abendessens verasehrt oder es 
wird Kaffee getrunken und ohne längere Unterbrechung weiter ge- 
näht. Brot und Kaffee bilden in vielen Haushaltungen na- 
' mentlich dann, wenn der Mann^auswärts*^ ißt — die dnzige Nahrung 
der ganzen Familie. Die Ernährungs Verhältnisse der wablichen 
Arbeiterschaft nicht nur der' Hoimarbeiterinnen im besonderen 
— sind überhaupt uDgünniiger als die der männlichen Arbeiter. 
Es ist dies nicht allein auf die zumeist physisch weniger an- 
strengende Arbeit zurückzuführen, sondern zum großen Teil 
auch auf die größere Fähigkeit sich einzuschränken, wie auf' die 
größere Fügsamkeit und Opfcrwilligkeit der Frauen im aMge- 
ineinen. Der namliaftere Verbrauch des Mannes, der in vielen 
Fullen die Hftlfte seines Wochenlohnes für sich allein verausgabt 
und seiner Frau nur ein Wochengeld von K 10 — 12 gibt, 
wird als etwais SelbstverstUiKlIiches hingeuommen, während die 
Frau öanit den Kindern scbniale Bissen ißt, um für dir Woche, 
in der der Zin» lallig ist, etwas zurücklegen zu können oder 
den Kindern die unentbehrlichsten Dinge /.u kaufen. 
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Am ungünstigsten gestalten sieh die Verhältnisse jetier 
Heiittarbeiterinneny die verwitwet oder eheverlassen, auf ihren 
spärlichen Verdienst allein angewiesen, nicht nur fUr sioh^ son- 
dern attch noch für ein oder mehrere Kinder an sorgen haben. 
Eine Schlafstelle können diese Frauen nicht mieten, denn man 
nimmt sie weder mit einem Kinde noch mit einer ohne UnterlaU 
bis in die späte Nacht hinein rasselnden Nähmaschine.^) Sie müssen 
daher trachten^ durch Abvermieten wieder einen Teil des 

I 

Wobniingszinses gedeckt am bekommen und in der stillen Zeit 
gehdrt die Fristiuig dieser Existenzen zu den dunkeln Bätsehl 

der Großstadt. Schulden und Zuflucht zum Versatzamt werden 

teilweise über die Zeit der Verdienstlosigkeit hinweghelfen, 
natürlich nur auf Kosten dauernder Entbehrungen. 

Im foi fixendem seien auch noch einige Aussagen einzelner 
Heimarbeiterin aen über ihre Lebenslage angeführt: 

Frau VV. verdient wöclieutlicli bei voller Beschiiftigung 
K 10, zeitweise nur K 6*40; ihr Mann if<t Holzdrechslor uud 
verdient K 15 17, wovon er aber wöchentlich K 3 Platzgeld 
wegzählen muß. Das genicinsame durchschnittliche Wochen- 
einkommen betrügt daher nur A.' 22. N'on diesem Verdienst sind 
5 Kinder zu erhalten. Die Wohnung besteht aus Zimmer und 
Küche; abvermietet wird nicht. Frau und Kinder leben nur von 
Kaffee und Brot, der Mann ißt auÜer Hause. Die monatlichen 
Ausgaben stellen sich wie folgt: 



Kohle wird nicht gekauft, Hoizubtiille bringt ihr Mann 
täglich aus der Werkstätte mit. Rücksichtlich der Kleider ist 
diese Familie auf Geschenke angewiesen. Für sonstige Auslagen 
bleiben rund 5 Kronen übrig! 

Frau N. verdient wöchentlich K 8, ihr Mann, der Zimmer- 
raaler ist, in d<'r besten Zeit K 24, in der schwächeren Zeit 
K 14—18 und im Winter zeitweise gar nichts. Das gemeinsame 
Einkommen Icann durchschnittlich mit £26 angenommen werden. 

>) Y'MTrl. Ocrtrude Dyhreafurt, Staats- und aosialv. Forschungen, 
'. XV. Bd. 4 IL 



Wohnung 

für Brot, Milch, Kaffee und Zucker täglich K 140, 



K 18-60 




. K 42 - 
. K 20 — 
2-56 

. K 83-16. 
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Von den 3 Kintlern sind 2 in schulpflichtigem, das jüngste no6k 
in vorschuipfl ich tigern Alter. Die Wohnnng besteht aus Zimmer 
nnd Küche, wofür eine Monatszinf« von K 18 zahlen ist, wovon 
K H durch Abvermieten einer Schlafötellc an einen Bettgeher- 
wieder hereingebracht werden. Für sämtliche Mahlzeiten dürfen 
die täglichen Auslagen den Betrag von K 1-40 nicht überschreiten» 
Alierdings ist hiebei die Verköstigung des Mannes mit Ausnahme 
von FrUlistück und Abendbrot nicht mitinbegriffen. Zu Mittag 
holt Frau N. für sich nm 10 h Zuspeise aus dem Gasthauscy die 
Kinder gehen sur Ausspeisung ins Ottakringer Settlements ihr 
Mann ißt, wenn er Beschäftigung hat, nicht zu Hause und vor* 
ausgabt tagsüber durchschnittlich 80 k. Das Wochenbudget setct 



sich aus folgenden Posten ausammen: 

Wohnung K 2-50, 

(wovon die Einnahme duich das Bet^eld bereits 

in Abrechnung gebracht ist) 

Nahrung - K 1&40 

Zentner Kohle K 1.42 

17, Liter Petroleum K — *48 

Hoiss K -^10 

Volkszeitung K —-30 

Zusammen ... IT 20*20. 



Für Kleidung und sonstige Ausgaben bleiben w()ch^tlw1k 
K Ö-80 übrig. 

Die Hemdennfthertn K. verdient wöchentlich K 9*80, wobei 
sie auch jeden Sonntag 1 Dutzend Hemden näht, das mit 
K 1-40 entlohnt wird. Ihr Mann hat als Hilfsarbeiter in einer 
Kisenfabrtk einen Wochenlohn von K 16. Von den 10 Kindern 
sind nur die zwei ältesten erwerbsfähig. Der älteste Sohn gibt 
von seinem Verdienst wöchentlich nur K 4 — 6 der Mutter, soviel 
als ein Bettgehcr für Logis, Frühstück und Wäsche zahlt. „Kr 
ist halt HO ausgehungert,'^ ineint die Mutter, „daü er jrtv.t fast 
alles tVira Essen braucht.'* Die älteste lojiihrige Tochter näht 
im nämlichen Zwisehenraeisterbctriebe, von dem auch die Matter 
beschäftigt wirtl iin<l verdient als Anfängerin wöchentlich K 7*20, 
welchen Betrag sie gän/.üch zn Hause abliefert. Die übrigen 
8 Kinder sind teils in schulptiichtigcm, teils in vorHchulpflichtigem 
Alter. Die Wohnung besteht aus einem sehr grol^ni Zimmer, 
Kabinett und Küche, wofür ein Zins von iC 34 zu entrichten ist ; 
das Kabinett ist an einen Aftermieter vergeben, wodurch für 
die monatliche Miete ein Zuschuü von K 12 erhielt wird. Die 
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Ifimährang ist eine sehr klimmerliebe. Tagsüber gibt es nur 
Kaffee ttnd Brot, denn „von Kocben kann keine Rede sein**, wie 
-die Mutter meint. Der Vater und der Älteste Sohn essen mittags 
in einer Pferdefleisebanskocherei. Znm Abendbrot wird etwas 
vom Greisler geholt, bei dem man die ganze Woche i^anf» 
schreiben läßt^ und der Samstag; ansgesablt wird. 

Frau K., die Witwe ist und sieb nebst ihren beiden Kindern 
im Alter von 9 und 4 Jahren selbständig erhalten muß, arbeitet 
iür DetailgeBcb&fte und verdient wöebentlich durcbsebnittlicb 
K 16 — 18y wobei sie ihre Arbeitszeit in der starken Saison oft 
bis 12 Uhr und 1 Uhr nachts ausdehnt. Sie bewohnt ein kleine» 
Zimmer und eine winzige, dunkle Küche und zahlt hiefÜr 
monatlich £20*60 an Zins samt Reinigimgrtgeld. Gegenwärtig wohnt 
eine Arbeiterin bei ihr, die für Bett und Wäscbe monatlicb 
K 10 zahlt. Mancbmal muß sie das Bett aber auch zu ungflnsti* 
geren Bedingungen an Bettgeher vermieten, die nur K 1*20 pro 
Woche bezahlen, will sie es nicht längere Zeit bindureh ganz 
leer stehen baben. Gekocht wird in diesem Hausbalte tagsüber 
nie, auch an Sonntagen nicht; man muß sich auf mehrmaligen 
Kaffeegenuß beschränken. 

Die laufenden Ausgaben betragen monatlich: 

Wohmingsiniete K 20*60 

Für Mileh, Kaifee, Kaffeezusatz. Zucker und 

Brot per Ta;^^ K 1-20, d. i. muiiatlieh . . „ 36* — 
10 Liter Petroleum i da der Verbrauch durch 

die liautigc XuclitarlH-it ein t'rhiilitcr) . . „ 3'20 

Holz und Kohle durchsclmittlich y, .'r — • 

Au Sonntagen die Kronenzoitung .... • „ — "24 

Für Zwirn und Garn „ 4* — 

Mascliinabzahlung „ 4* — 

Zusninim u . . . K 71*04 
Dir monatlichen Einnahmen betragen: 

An Arljt itsloliii K m 

An Bettgeld durchschnittlich K 8 

Zus;mira<'n . . , Ä 76 
Bringt man hi»;voii die Ati>l;i;:^t ii von . . , , A' 71 
in Ahzug^. so bleibt nur no{ li ( in \\r>t von . . . , 5 
aur Deckung alli r iibri,sj;"eii Hedürt'niss»-. 

l^b<'rtrap'iie ►Schuiie wenlen beim Tandler um ii kauft. 
yjlSic J^iiid wohl danach,^ füirt Frau K. hinzu. ..nucii zweinmiigem 
Atizieht.'u äind sie durch.^ IS(>U(.' Öchuhe. auf ratenweise Abzahlung 
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zu nohmcn wäre ihr nicht möglich, da, wi«« sie angibt, dio Ge- 
schäftsleute einer Witwe keine Waren kreditieren, weil das Ver- 
trauen, das man in ihre Zahlungsfähigkeit setzt, sehr gering 
ist. Kleider erhält sie von der GeschäfteinhaberiD^ für die sie 
arbeitet. 

Eine andere Heimarbeiterin verdient täglich K 1*60 bis 
1*80 und ihr Mann erzielt als Metallschleifer <'inen Wochen- 
verdienst von K 28 — 30. Sie haben 7 Kinder; die älteste Tochter 
erhält sich benMts selbständig und hat einen Dienstplatz. Von 
den übrigen 6 Kindern ist das älteste 13, das Jii!i*,^^5te 2 Jahre 
alt. Die Wohnung besteht aus Zimmer und Küche, wofür an. 
Zins und Hi^inigungsgeld monatlieh K 24*60 zu zahlen ist. 
Abvermietet wird nicht. Für die beiden größeren Kinder wird 
abends in der Küche eine Schlafstelle gerichtet, die 4 kleineren 
schlafen mit den Eltrm im Zimmer. Von dem Wochenverdienst 
ihres Mannes erhält dirsc Arbeiterin nur K 12 Wirtschaftsgeld, 
während er den restlichen Betrag von K 16 — 18 für seine 
Bedürfnisse verausgabt. In der Mittagspause kommt er wohl von 
dem nahegelegenen Fabriksbetriebe heim, ißt aber nicht mit 
Frau und Kindern, die Linsen oder Reis oder Kaffee haben^ 
sondern schickt eines der Kinder um Wurst und ein Fläscbchen 
Branntwein fort; auch vormittags wird zu dem ausgiebigen 
2. FrtthstflLck Bier getrunken. Des Abends |^bt es gewöhnlich 
ein^ kalten Imbiß, manchmal werden 30 — 40 ähg Pferdefleisch 
gekocht. In der Woche, in der der Zins fällig ist, erhält Frau 
W . . . wohl ein paar Kronen mehr von ihrem Mann, muß aber 
doch der Milchfrau und dem Bäcker schuldig bleiben und in 
den folgenden Wochen die rückständigen Summen wieder langsam 
abzahlen. Hols holt eines der Kinder um 10 h pro Woche ans 
einer nahe gelegenen Fabrik, welche FaßstOpseln ersseugt und 
die Holzabfälle billig abgibt. 

Frau S . . . , die ihren duirchschnittlichen Wochenverdienst 
mit K 8 angibt, hat nur 1 Kind, das ki^nklich ist und, obwohl 
es 4 Jahre zählt, noch nicht laufen kann. Ihr Mann hat als 
Hausknecht in einer Fabrik einen Wochenlohn von K 18, die 
er vollzählig seiner Frau einhändigt und er läßt sich täglich nur 
40 bis 60 A für das 2. Frühstück und Jause mitgeben. Mittags 
ißt er eu Hause. Die wöchentlichen Ausgaben dieses Haushaltes 
betragen: 

An Zins für ein kleines Kaminzimmer ... X 3*10 
An Nahrung K 14« — 
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2 { Petroleum 
Hole .... 
Kohle . . . 



. K —64 
. K -10 
. K - 88 
. K 18-72 



Zusammeni . 



Es bleiben somit von dem JiC 26 betrag^den Wochen- 
einkommen nur K 7*28 zur Bestreitung sonstiger Auslagen 
für den Haushalt und fitr die Beschaffuiig von Wäsche^ Kleider 
und Schuhen. 

Zur Zeit dieser Erhebung war der Mann seit 14 Tagen 
postenlos und der Kündigung gcwftrtig, da er den Zins für den 
ablaufenden Monat nicht aufbringen konnte. 

Von den vorhandenen Einselaus^agen noch weitere hier 
anzufahren, halte ich deshalb filr zwecklos, weil sie, wenn auch 
nicht ganz die nämlichen, so doch einander sehr ähnelnde Bilder 
in toauriger Eintönigkeit vor unseren Blicken entrollen. Wenn 
wir auch sehen, daß eine schmale Schichte von Arbeiterinnen 
entweder auf Grund ihrer eigenen höheren Entlohnung oder auf 
Orund günstiger Lohnverhältnisse ihrer Münner die Niveau- 
linien ihres Hanshaltes sich Uber dem Tiefstand der großen 
Mehrheit halten, so linden wir — abgesehen von diesen wenigen 
Ausnahmen — wenngleich in verschiedenen Abstufungen mehr 
oder minder schwer lastonfler Not, doch iininer wiederkehrend 
die niiinlichcn ungesunden Ziistilnde: Altern iiiid Kinder in 1 
uder 2 Wohnräumen /,usaniini'n<^«-,])terchf und zuweilen lr(-mdc 
Rettgehcr im gh'ichen Raunu' mit ihnen, uiigeniigende Krniihrung, 
die häufig wenn auch eine lang-same, aber doch frühzeitige Ab- 
nahme der Kräfte als unausweichliche Folge nach sich zieht und 
bei eintretender Arbeitslosigkeit: Scliulden, Sorgen, rückständige 
Mietzinse und An^st vor l)eh)^ierun<;-. 

Die Bilder, welche uns die vorang^ehendeu Blafu r vom 
Leben der Wäsehearbeiterinnen entrollt haben, sind typisclie, 
typisch wahrschein liel) nicht nur für die Arbeiterinnen dieser 
Branche, sondern für die Arbeiterinnen mit gleichem Plinkoninien, 
gleichen allfj^emeinen Arbeitsbedingungen, gleichen Familien- 
verhältnissen in ir^e^d welchen städtischen Industrien. Dennoch 
können wir es nicht wag^en, aus dem vorgeführten Material ander«*, 
als anfj:eraeine Schlüsse auf die Diirt'rij^Hceit der Lebenshaltung^ 
und die SchT''i<;rigkeit der liibenstuhrung in einem weiten 
Bereiche dieser Arbeiterschaft zu ziehen. Für die l'\'ststellung 
sozialer Gesetzmäßigkeiten, als deren An^^drnck uns die vor- 
geführten typischen Lebensbilder erscheinen müßten, reicht die 

Wieuer stwUwU». Stu4ieii. VII. U<l., t. Uufl. 2)0 
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Summe von Tatsachen, welche durch die Einzelbeohachtang fcBt- 
gehalten werden können, nicht ans. Und doch zweifle ich nicht daran, 
daß sich solche festtteljien ließen, wenn die sosialen Erhehnngen 
in demaelhen Umfange und mit derselhon Genauigkeit der 
Fixierung einzelner, scheinbar zaf^Uiger Tataachen erfolgten, 
wie dies etwa bei meteorologischen oder anderen natnrwissen- 
schaftUchen Beobachtungen geschieht. Es vrftrde sieh feststellen 
lassen, wie sich für die alleinstehende Arbeiterin die Lebens* 
haltung bei Wochenlöhnen von K 13, 16, 20 und darüber ab- 
stuft; wie sich die Wohnungsverhältnisse bei dieser ver- 
schiedenen Einkommenshohe gestalten; inwieweit das Bett- 
gohersystem von einer bestimmten Höhe des Wochenlohnes an- 
gefangen abnimmt, d. h. ein wie großer Prozentsatz dieser 
drei Lohnkategorien einen eigenen Wohnraum zu mieten iiii' 
Stande ist. Femer in welchem Maße die tKglichen Ausgaben für 
Nahrung bei diesen Wocheneinkommen ansteigen. Man würde 
bei den verheirateten Arbeiterinnen erkennen, wie sich bei be- 
stimmten Abstufungen des gemeinsamen Einkommens die Lebens- 
verhältnisse gestalten; bei welcher Kinderzahl und welcher Ein- 
kommenshöhe das Abvermieten von Schlafstellen abnimmt. Man 
würde erkennen, ein wie großer Prozentsatz der verheirateten 
Arbeiter weniger als die Hälfte, die Hälfte oder mehr als die 
Hälfte ihres Wochens erdionstes zur eigenen Verfügung behält 
und inwieweit die Erhaltung der Kinder auf die miterwerbenden 
Frauen ttborwälsst wird und hiedurch im speziellen die Emährungs- 
verhHltnisse von Frauen und Kindern herabgedrückt werden. Erst 
eine solche Erhebung würde die Stellung der Frau in der Familie, 
die Frage der Kindererziehung und der Kinderverwahrlosung, 
das Verhältnis der l'Hichten des Mannes zu jenen drr Frau ins 
rechte Licht rücken und nicht nur von sozialstatistischcm Interesse 
«ein. Nur eine alljj^ciucine Erliebung vermöclite femer fest- 
zustiHen. ob uu<l inwiefern ein Einiluü der Betriebsarbeit einer- 
seits und der Heimarbeit andererseits auf die GeburteiiLäutigkeit 
besteht, d. Ii. auf welche Ursachen im besonderen die scheinbar 
geringere Zahl der Kinder bei den Betriebsarlx iteriiuien /urück- 
yutViiiren ist: o}) die Kind^Tstcrblichkcit eine gröiiere ist, oder ob 
die Ijetriebsarbcit von scitcn vieler Frauen eben nur bei geringer 
Kinderzahl foitgesd/t wird uiul bei stärkerem Fauiilien/Aiwachs 
ein Aussein idcn aus dem Betriebe erfolgt Tspeziell mit Riieksicht 
auf Vt i'w.Midnngsweisen, die eine Vcrh uiing der Arbeit ms Hans 
nicht cr.uöglichen, z. B. bei den Bügleriuncnj oder ob den mit der 
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Betriebsarbeit znmeiat verknüpften, erhöhten Schwierigkeiten hin- 
sichtlich der Erhaltung der Kinder und den größeren materiellen 
Opfern, welche im Eventualfall die Zahlung des Kostgeldes 
gegenüber der Aufsiehung der Kinder im eigenen Haushalte be- 
deutet, irgendein hemmender Einfluß auf die Bevölkerungs- 
zunahme zuzuerkennen wäre. 

Erst große, umfassende, nicht auf eine Industrie beschrankte 
Erhebungen würden diese und andere Fragen klären, die uns die 
Qrflße und Ursachen der Gleaetzmäßigkeit des Elends und der 
Kot in weiten Kreisen der Arbetterschafb erkennen ließen. Dieser 
Studie wär ein bescheideneres Ziel gesteckt. Sie wollte einen Ein- 
blick gewähren in die Arbeits- und Ijebensbedingungen einer 
einzelnen Gruppe von Arbeiterinnen und dazu beitragen, die 
Kräfte zu wecken und zu stärken, wdche an der Besserung der 
Existenzbedingungen dieser Arbeiterschaft tätig sind. Dazu ge- 
hört nicht nur, daß die (Gesetzgebung in Bewegung gesetzt wird, 
es muß Mxeh in das Bewußtaein der Aligemeinheit die Erkenntnis 
von der Notwendigkeit sozialer Hilfe eindringen. Und dieser Er- 
kenntnis soll die vorangegangene Darstellung dienen. 
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